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Anregungsmittel zun» Aaturstudium.

Nester der Außenwelt aus die Einbildungskraft! Dichterische

Naturbeschreibung — Landschastmalerci — Cultur erotischer

Gewächse, de» phgsioguomischen Charakter der Pflanzendecke

aus der Erdoberfläche bezeichnend.

Wir treten aus dem Kreise der Objecte in den Kreis
der Empfindungen. Die Hauptresultate der Beobachtung,
wie sie, von der Phantasie entblößt, der reinen Objekti¬
vität wissenschaftlicher Naturbeschreibung angehören, sind,
eng an einander gereiht, in dem ersten Bande dieses Werks,
unter der Form eines Naturgemäldes, aufgestellt wor¬
den. Jetzt betrachten wir den Nester des durch die äuße¬
ren Sinne empfangenen Bildes auf das Gefühl und die
dichterisch gestimmte Einbildungskraft.Es eröffnet sich unö
eine innere Welt. Wir durchforschen sie, nicht um in die¬
sem Buche von der Natur zu ergründen, — wie es
von der Philosophie der Kunst gefordert wird —, was in
der Möglichkeit ästhetischer Wirkungen dem Wesen der Ge-
müthskräfteund den mannigfaltigenRichtungen geistiger
Thätigkcit zukommt; sondern vielmehr um die Quelle leben¬
diger Anschauung, als Mittel zur Erhöhung eines reinen



Naturgefühls, zu schildern, um den Ursachen nachzuspüren,

welche, besonders in der neueren Zeit, durch Belebung der

Einbildungskraft so mächtig auf die Liebe zum Natur¬

studium und auf den Hang zu fernen Reisen gewirkt haben.

Die Anregungsmittel sind, wie wir schon früher

bemerkt haben', von dreierlei Art: ästhetische Behandlung

von Naturscenen, in belebten Schilderungen der Thier- und

Pflanzenwelt, ein sehr moderner Zweig der Litteratur;

Landfchaftmalerci, besonders in so fern sie angefangen hat

die Physiognomik der Gewächse aufzufassen) mehr verbreitete

Cultur von Tropengewächsen und contrasiirendc Zusammen¬

stellung erotischer Formen. Jedes der hier bezeichneten

Anregungsmittel könnte schon seiner historischen Beziehun¬

gen wegen der Gegenstand vielumfassender Erörterung wer¬

den; aber nach dem Geiste und dem Zweck meiner Schrift

scheint es geeigneter nur wenige leitende Ideen zu ent¬

wickeln, daran zu erinnern, wie die Naturwelt in verschie¬

denen Zcitepochen und bei verschiedenen Volksstämmcn so

ganz anders auf die Gedanken- und Empfindungswelt ein¬

gewirkt hat, wie in einem Zustande allgemeiner Cultur

das ernste Wissen und die zarteren Anregungen der Phan¬

tasie sich gegenseitig zu durchdringen streben. Um die Natur

in ihrer ganzen erhabenen Größe zu schildern, darf man

nicht bei den äußeren Erscheinungen allein verweilen; die

Natur muß auch dargestellt werden, wie sie sich im Inne¬

ren des Menschen abspiegelt, wie sie durch diesen Refler bald

das Ncbelland physischer Mythen mit anmuthigcn Gestalten

füllt, bald den edlen Keim darstellender Kunstthätigkeit ent¬

faltet.

Indem wir uns hier auf die einfache Betrachtung der
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Anregungsmittel zum wissenschaftlichen Naturstudium be¬

schränken, erinnern wir zuerst an die mehrfach sich wieder¬

holende Erfahrung, daß oft sinnliche Eindrücke und zu¬

fällig scheinende Umstände in jungen Gemüthern die ganze

Richtung eines Menschenlebens bestimmen. Kindliche Freude

an der Form von Ländern und eingeschlossenen Meeren-,

wie sie auf karten dargestellt sind, der Hang nach dem

Anblick der südlichen Sternbilder, dessen unser Himmels¬

gewölbe entbehrt ', Abbildungen von Palmen und libanoti-

schen Cedern in einer Bilderbibel können den frühesten

Trieb nach Reisen in ferne Länder in die Seele pflanzen.

Wäre es mir erlaubt eigene Erinnrungen anzurufen, mich

selbst zu befragen, was einer unvertilgbaren Sehnsucht nach

der Tropengegend den ersten Anstoß gab, so müßte ich nen¬

nen: Georg Forster's Schilderungen der Südsee-Jnseln;

Gemälde von Hodges die Ganges-Ufer darstellend, im Hause

von Warren Hastings zu London; einen colvssalen Drachen¬

baum in einem alten Thurme des botanischen Gartens bei

Berlin. Die Gegenstände, welche wir hier beispielsweise

aufzählen, gehörten den drei Elasten von Anregungsmitteln

an, die wir früher bezeichneten: der Naturbeschreibung,

wie sie einer begeisterten Anschauung des Erdenlebens ent¬

quillt, der darstellenden Kunst als Landschaftmalerei, und

der unmittelbaren objectiven Betrachtung charakteristischer

Naturformen. Diese Anregungsmittel üben aber ihre Macht

nur da aus, wo der Zustand moderner Cultur und ein

eigenthümlicher Gang der Geistesentwicklung unter Begün¬

stigung ursprünglicher Anlagen die Gemüther für Natur¬

eindrücke empfänglicher gemacht hat.



I. Naturbeschreibung. — Natnrgesüh! »ach Verschiedenheit

der Zeiten und der Völkerstämme,

Es ist oftmals ausgesprochen worden, daß die Freude
an der Natur, wenn auch dem Alterthume nicht sremd,
doch in ihm als Ausdruck des Gefühls sparsamer und minder
lebhast gewesen sei denn in der neueren Zeit. „Wenn man
sich", sagt Schiller" in seinen Betrachtungen über die naive
und sentimentale Dichtung, „der schonen Natur erinnert,
welche die alten Griechen umgab; wenn man nachdenkt,
wie vertraut dieses Volk unter seinem glücklichen Himmel
mit der freien Natur leben konnte, wie sehr viel näher
seine Vorstellungsart, seine Empfindungsweise, seine Sit¬
ten der einfältigen Natur lagen und welch ein treuer Ab¬
druck derselben seine Dichterwerke sind: so muß die Bemer¬
kung befremden, daß man so wenig Spuren von dem
sentimentalischen Interesse, mit welchem wir Neueren an
Naturscenen und Naturcharakteren hangen können, bei den¬
selben antrifft. Der Grieche ist zwar im höchsten Grade
genau, treu, umständlich in Beschreibung derselben, aber
mit nicht mehreren! Hcrzensantheilals er es in der Be¬
schreibung eines Gewandes, eines Schildes, einer Rüstung
ist. Die Natur scheint mehr seinen Verstand als sein mo¬
ralisches Gefühl zu interessiren; er hängt nicht mit Innig¬
keit und süßer Wehmuth an derselben, wie die Neueren."
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So viel wahres und vortreffliches auch im einzelnen in

diesen Aeußerungen liegt, so können sie doch keinesweges

aus das ganze Alterthum ausgedehnt werden. Auch dür¬

fen wir es wohl eine beschränkte Ansicht nennen, unter dem

Alterthum, wenn dasselbe der neueren Zeit entgegen¬

gesetzt werden soll, immer nur ausschließlich die hellenische

und römische Welt zu verstehen. Tiefes Naturgefühl spricht

sich in den ältesten Dichtungen der Hebräer und Inder

aus: also bei Volksstämmcn sehr verschiedener, semitischer

und indogermanischer Abkunft.

Wir können auf die Sinnesart der alten Völker nur

auS den Aeußerungen der Naturgesühle schließen, welche

in den Neberbleibseln ihrer Litteratur ausgesprochen sind;

wir müssen daher diesen Aeußerungen um so sorgfältiger

nachspüren und sie um so vorsichtiger beurtheilen, als sie

sich unter den großen Formen der lyrischen und epischen

Dichtung nur sparsam darbieten. In dem hellenischen Alter¬

thum, in dem Blüthenalter der Menschheit, finden wir

allerdings den zartesten Ausdruck tiefer Naturempfindung den

dichterischen Darstellungen menschlicher Leidenschaft, einer

der Sagengeschichte entnommenen Handlung beigemischt;

aber das eigentlich Naturbeschreibende zeigt sich dann nur

als ein Beiwerk, weil in der griechischen Kunstbildung sich

alles gleichsam im' Kreise der Menschheit bewegt.

Beschreibung der Natur in ihrer gestaltcnreichen Mannig¬

faltigkeit, Naturdichtung als ein abgesonderter Zweig der

Litteratur war den Griechen völlig fremd. Auch die Land¬

schaft erscheint bei ihnen nur als Hintergrund eines Ge¬

mäldes, vor dem menschliche Gestalten sich bewegen. Lei¬

denschaften in Thatcn ausbrechend fesselten fast allein den
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Sinn. Ein bewegtes öffentliches Volksleben zog ab von
der dumpfen schwärmerischen Versenkung in das stille Treiben
der Natur; ja den physischen Erscheinungen wurde immer
eine Beziehung auf die Menschheit^ beigelegt, sei es in den
Verhältnissen der äußeren Gestaltung oder der inneren an¬
regenden Thatkraft. Fast nur solche Beziehungen machten
die Naturbetrachtungwürdig unter der sinnigen Form des
Gleichnisses, als abgesonderte kleine Gemälde voll ob¬
jektiver Lebendigkeit in das Gebiet der Dichtung gezogen zu
werden.

Zu Delphi wurden Frühlingspäane" gesungen,
wahrscheinlich bestimmt die Freude des Menschen nach der
überstandencnRoth des Winters auszudrücken. Eine natur¬
beschreibende Darstellung des Winters ist den Werken
und Tagen' des Hesiodus (vielleicht von der fremden
Hand eines späteren ionischen Rhapsoden?) eingewebt. In
edler Einfachheit, aber in nüchtern didactischerForm giebt
dies Gedicht Anweisungenzum Feldbau, Erwerbs- und
Arbeitsregeln, ethische Mahnungen zu tadellosemWandel.
Es erhebt sich ebenfalls zu mehr lyrischem Schwünge nur,
wenn der Sänger das Elend des Menschengeschlechts
oder die schöne allegorische Mythe des Epimetheus und der
Pandora in ein anthropomorphischesGewand einhüllt. Auch
in der Theogonie des Hesiodus, die aus sehr verschiedenen
uralten Elementen zusammengesetzt ist, finden sich mehrfach,
z. B. bei Aufzählung der Nereiden^, Naturschilderungendes
neptunischen Reichs unter bedeutsamen Namen mythischer
Personen versteckt. Die böotische Sängerschuleund über¬
haupt die ganze alte Dichtkunstwenden sich den Erscheinungen
der Außenwelt zu, um sie menschenartig zu personificiren.
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Ist, wie so eben bemerkt, Naturbeschreibung, sei sie
Darstellung deS Reichthums und der Neppigkeit tropischer
Vegetation, sei sie lebenssrische Schilderung der Sitten der
Thiere, gleichsam nur in der neuesten Zeit ein abgesonderter
Zweig der Litteratur geworden: so ist es nicht als habe
da, wo so viel Sinnlichkeit athmet, die Empfänglichkeit für
das Naturschöne gemangelt;" als müsse man da, wo die
schaffende Kraft der Hellenen in der Poesie und der bil¬
denden Kunst unnachahmliche Meisterwerke erzeugte, den
lebenöfrischen Ausdruck einer anschauenden Dichternatur
vermissen. Was wir, nach dieser Richtung hin, im Gefühl
unserer modernen Sinnesart, in jenen Regionen der an¬
tiken Welt nur zu sparsam ausfinden, bezeugt in seiner
Negation weniger den Mangel der Empfänglichkeitals den
eines regen Bedürfnissesdas Gefühl des Naturschönen
durch Worte zu offenbaren. Minder der unbelebten Er¬
scheinungswelt als dem handelnden Leben und der inneren,
spontanem Anregung der Gefühle zugewandt, waren die
frühesten und auch die edelsten Richtungen des dichterischen
Geistes episch und lyrisch. In diesen Kunstformen aber
können Naturschilderungen sich nur wie zufällig beigemischt
finden. Sie erscheinen nicht als gesonderte Erzeugnisse der
Phantasie. Je mehr der Einfluß der alten Welt verhallte,
je mehr ihre Blüthen dahinwelkten, ergoß sich die Rhetorik
in die beschreibende wie in die belehrende, didactische Poesie.
Diese war ernst, großartig und schmucklos in ihrer ältesten
philosophischen, halb priesterlichen Form, als Naturgedicht
des Empedocles; sie verlor allmälig durch die Rhetorik von
ihrer Einfachheit und früheren Würde.

Möge es uns erlaubt sein, um das allgemein Gesagte
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zu erläutern, hierbei einzelnen Beispielen zu verweilen. Wie

der Charakter des Epos es erheischt, finden sich in den Home¬

rischen Gesängen immer nur als Beiwerk die anmuthigsten

Scenen deö Naturlebens. „Der Hirte freut sich der Wind¬

stille der Nacht, des reinen Aethers und deö Sternen¬

glanzes am Himmelsgewölbe; er vernimmt aus der Ferne

das Toben des plötzlich angeschwollenen, Eichenstämme und

trüben Schlamm fortreißenden Waldstroms."Mit der

großartigen Schildrung der Waldeinsamkeit des Parnassos

und seiner dunkeln, dickbelaubten Felsthäler contrastiren die

heiter lieblichen Bilder deö quellenreichen Pappelhaines in

der Phäaken-Jnsel Scheria, und vor allem das Land der

Eyclopen, „wo schwellend von saftreichem, wogendem Grase

die Auen den ungepflegten Rebenhügel umgrenzen"." Pin-

daros besingt in einem Frühlingsdithyrambus, den er zu

Athen hat ausführen lassen, „die mit neuen Blüthen

bedeckte Erde, wenn in der Argeischen Nemea der

sich zuerst entwickelnde Sprößling deö PalmbaumS dem

Seher den anbrechenden, duftenden Frühling verkündigt";

er besingt den Aetna, „die Säule des Himmels, Nährerinn

daurenden Schnees": aber eilend wendet er sich ab von der

tobten Natur und ihren Schauern, um Hieron von Syracus

zu feiern und die siegreichen Kämpfe der Hellenen gegen

das mächtige Volk der Perser.

Vergessen wir nicht, daß die griechische Landschaft

den eigenthümlichen Reiz einer innigeren Verschmelzung deö

Starren und Flüssigen, des mit Pflanzen geschmückten oder

malerisch felsigen, luftgefärbten Nfers und des wellenschlagen¬

den, lichtwechselnden, klangvollen Meeres darbietet. Wenn

anderen Völkern Meer und Land, das Erd- und Sceleben

M.
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wie zwei getrennte Sphären der Natur erschienen sind, so ward

dagegen den Hellenen, und nicht etwa bloß den Insel¬

bewohnern, sondern auch den Stämmen des südlichen Fest¬

landes, fast überall gleichzeitig der Anblick dessen, was im

Contact und durch Wechselwirkung der Elemente dem Natur¬

bilde seinen Neichthum und seine erhabene Größe verleiht.

Wie hätten auch jene sinnigen, glücklich gestimmten Völker

nicht sollen angeregt werden von der Gestalt waldbekränzter

Felsrippen an den tiefeingeschnittenen Ufern des Mittel-

meereS, von dem stillen nach Jahreszeit und Tagesstunden

wechselnden Verkehr der Erdfläche mit den unteren Schich¬

ten des Luftkreises, von der Vertheilung der vegetabilischen

Gestalten? Wie sollte in dem Zeitalter, wo die dichterische

Stimmung die höchste war, sich nicht jegliche Art lebendiger

sinnlicher Regung des Gemüthes in idealische Anschauung

auflösen? Der Grieche dachte sich die Pflanzenwelt in mehr¬

facher mythischer Beziehung mit den Heroen und Göttern.

Diese rächten strafend eine Verletzung geheiligter Bäume und

Kräuter. Die Einbildungskraft belebte gleichsam die vegeta¬

bilischen Gestalten; aber die Formen der Dichtungsarten, auf

welche bei der Eigenthümlichkcit griechischer Geistesentwicklung

daS Alterthum sich beschränkte, gestatteten dem naturbeschrei-

bcnden Theile nur eine mäßige Entfaltung.

Einzeln bricht indeß selbst bei den Tragikern mitten

in dem Gewühl aufgeregter Leidenschaft und wehmüthigcr

Gefühle ein tiefer Natursinn in begeisterte Schilderungen

der Landschaft aus. Wenn Oedipus sich dem Haine der

Eumenidcn naht, singt der Chor „den cdeln Ruhesitz des

glanzvollen Kolonos, wo die melodische Nachtigall gern ein¬

kehrt und in helltönenden Lauten klagt"; er singt „die



grünende Nacht der Epheugebüsche,die von himmlischem Thau
getränkten Narcissen, den goldstrahlenden Krokos und den
unvertilgbaren, stets selber sich wiedererzeugenden Oel-
baum". ^ Indem Sophokles seinen Geburtsort, den Gau
von Kolonos, zu verherrlichen strebt, stellt er die hohe Ge¬
stalt des schicksalverfolgten,herumirrenden Königs an die
schlummerlosen Gewässer des Kephissos, von heiteren Bil¬
dern sanft umgeben. Die Ruhe der Natur vermehrt den
Eindruck des Schmerzes, welchen die hehre Gestalt des Erblin¬
deten, das Opfer verhängnißvoller Leidenschaft, hervorruft.
Auch Euripides^ gefällt sich in der malerischen Beschreibung
von „Messeniens und Lakoniens Triften, die, unter dem
ewig milden Himmel, durch tausend Quellenbrunnen ge¬
nährt, von dem schönen Pamisos durchströmt werden".

Die bukolische Dichtung, in den Gefilden von Sicilien
entstanden und zum Dramatischen volksthümlich hingeneigt,
führt mit Recht den Namen einer Uebergangsform. Sie
schildert im kleinen Hirten-Epos mehr den Naturmenschen
als die Landschaft. So erscheint sie in ihrer anmuthigsten
Vollendung, in Theokrit- Ein weiches elegisches Element
ist übrigens dem Idyll eigen, gleichsam als wäre es „aus
der Sehnsucht nach einem verlorenen Ideal" entstanden, als
sei immerdar in der Brust des Menschen dem tiefen Natur-
gesühl eine gewisse Wehmuth beigemischt.

Wie nun mit dem freien Volksleben die Poesie in
Hellas erstarb, wurde diese beschreibend, didactisch, eine
Trägerinn deS Wissens. Sternkunde, Erdbeschreibung, Jagd
und Fischfang treten auf in der alerandrinischen Zeit als
Gegenstände der Dichtkunst, oft geziert durch eine sehr vor¬
zügliche metrische Technik. Die Gestalten und Sitten der
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Thierwelt werden mit Anmuth und oft mit einer Genauigkeit
geschildert, daß die neuere classificirendeNaturkunde Gat¬
tungen und selbst Arten in den Beschreibungen erkennen
kann. Es fehlt aber allen diesen Dichtungsartendas innere
Leben, eine begeisterte Anschauung der Natur, das, wo¬
durch die Außenwelt dem angeregten Dichter fast unbewußt
ein Gegenstand der Phantasie wird. Das Uebermaaß des
beschreibenden Elements findet sich in den durch kunstreichen
Versbau ausgezeichneten 48 Gesängen der Oionz'sigea des
AegyptiersNonnus. Der Dichter gefällt sich in der Darstellung
großer Naturumwälzungen; er läßt durch ein vom Blitz entzün¬
detes Waldufer, im Flußbette des Hydaspes, selbst die Fische
verbrennen;er lehrt, wie aufsteigende Dämpfe den meteoro¬
logischen Proceß des Gewitters und eines electrischen Regens
erzeugen. Zur romantischen Poesie hingeneigt, ist NonnuS
von Panopolis wundersam ungleich, bald begeistert und
anregend, bald langweilig und wortreich.

Mehr Naturgefühl uud Zartheit der Empfindung offen¬
baren sich in einzelnen Theilen der griechischen Blumenlese
(Anthologie), welche auf so verschiedenen Wegen und aus
verschiedenen Zeiten zu uns gelangt ist. In der anmuthigen
Uebersetzung von Jacobs ist alles, was das Thier- und
Pflanzenlebenbetrifft, in eine Abtheilung vereinigt. Es
sind kleine Bilder, meist nur Anspielungen auf individuelle
Formen. Die Platane, welche „in ihrem Gezwcige die most¬
schwellende Traube ernährt", und aus Kleinasien über die
Insel des Diomedeö erst unter Dionysius dem Aeltercn bis zu
den Ufern des sicilischen Anapus vordrang, wird vielleicht nur
zu oft besungen; doch scheint im ganzen der antike Sinn in
diesen Liedern und Epigrammenmehr der Thier- als der
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Pflanzenwelt zugewandt. Eine edle und zugleich etwas

größere Composition ist das Frühlings-Jdyllium des Meleager

von Gadara in Eölesyrien."

Schon des alten Rufes der Gegend wegen muß ich der

Schilderung des Waldthales von Tcmpe erwähnen, welche

Aelian'° wahrscheinlich nach dem Vorbilde des Dicäarchus

entworfen hat. Es ist das Ausführlichste, was uns von

Naturbeschreibungen aus den griechischen Prosaikern erhal¬

ten ist, topographisch freilich, aber doch auch malerisch zu¬

gleich; denn das schattige Thal wird belebt durch den pythi-

schen Aufzug slliooria), „welcher vom heiligen Lorbeer die

sühnenden Zweige bricht". In der späten byzantinischen

Zeit, seit dem Ende des vierten Jahrhunderts, sehen wir land¬

schaftliche Schilderungen schon häufiger in die Romane der

griechischen Prosaiker eingewebt. Durch diese Schilderungen

zeichnet sich der Schäferroman desLongus^ aus, in welchem

aber doch zarte Lebensbilder den Ausdruck der Natur¬

gefühle weit übertreffen.

Es war nicht der Zweck dieser Blätter mehr zu liefern,

als waö durch specielle Erinnerung an einzelne Kunstformen

die allgemeinen Betrachtungen über die dichterische Auf¬

fassung der Außenwelt zu erläutern vermag. Ich würde

schon den BlüthenkreiS des hellenischen Alterthums verlas¬

sen, wenn in einem Werke, dem ich gewagt den Namen

Kosmos vorzusetzen, mit Stillschweigen die Naturschilderung

übergangen werden dürfte, mit der das Pseudo-Aristotelische

Buch vom Kosmos (oder von der Weltordnun g) anhebt. Es

zeigt uns dieselbe „den Erdball mit üppigem Pflanzenwuchse

geschmückt, reich bewässert und (als das Preiswürdigste) von

denkenden Wesen bewohnt"." Die rhetorische Färbung eines
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so reichen Naturbildes, der conciscn und rein wissenschaft¬

lichen Darstellungsweise des Stagiriten völlig unähnlich, ist

selbst als eines der vielen Zeichen der Unächtheit jener

Schrift überdenKoS m o S erkannt worden. Mag sie immer¬

hin dem Appulejusoder dem Chrysippus'" oder wem sonst

zugehören! Die naturbeschreibende Stelle, die wir als aristo¬

telisch entbehren, wird uns gleichsam durch eine andere ächte

ersetzt, welche Cicero uns erhalten hat. Aus einem verlorenen

Werke des Aristoteles führt dieser in wörtlicher Uebertra-

gung^" folgendes an: „Wenn es Wesen gäbe, die in den

Tiefen der Erde immerfort in Wohnungen lebten, welche

mit Statuen und Gemälden und allem dem verziert wären,

was die für glücklich Gehaltenen in reicher Fülle besitzen;

wenn dann diese Wesen Kunde erhielten von dem Walten

und der Macht der Götter, und durch die geöffneten Erd¬

spalten aus jenen verborgenen Sitzen herausträten an die

Orte, die wir bewohnen; wenn sie urplötzlich Erde und

Meer und das Himmelsgewölbe erblickten, den Umfang der

Wolken und die Kraft der Winde erkennten, die Sonne

bewunderten in ihrer Große, Schönheit und lichtausströmen¬

den Wirkung; wenn sie endlich, sobald die einbrechende

Nacht die Erde in Finstcrniß hüllt, den Sternenhimmel,

den lichtwechsetnden Mond, den Auf- und Untergang der

Gestirne und ihren von Ewigkeit her geordneten unveränder¬

lichen Lauf erblickten: so würden sie wahrlich aussprechen,

es gebe Götter und so große Dinge seien ihr Werk." Man

hat mit Recht gesagt, daß diese Worte allein schon hin¬

reichen Cicero's Ausspruch über „den goldenen Strom der

Aristotelischen Rede" zu bewähren'', daß in ihnen etwas

von der begeisternden Kraft des Platonischen Genius weht.



16

Ein solcher Beweis für das Dasein himmlischer Mächte
aus der Schönheit und unendlichen Größe der Werke der
Schöpfung steht in dem Alterthum sehr vereinzelt da.

Was wir, ich sage nicht in der Empfänglichkeit des
griechischen Volkes, sondern in den Richtungen seiner litte¬
rarischen Productivitätvermissen, ist noch sparsamer bei den
Römern zu finden. Eine Nation, die nach alter siculischer
Sitte dem Feldbau und dem Landleben vorzugsweise zuge-
than war, hätte zu anderen Hoffnungenberechtigt; aber
neben so vielen Anlagen zur praktischen Thätigkeit war der
Volkscharakter der Römer in seinem kalten Ernste, in seiner
abgemeßnen, nüchternen Verständigkeit, sinnlich weniger er¬
regbar, der alltäglichen Wirklichkeit mehr als einer idealistren-
den dichterischen Naturanschauung hingegeben. Diese Unter¬
schiede des inneren Lebens der Römer und der griechischen
Stämme spiegeln sich ab in der Litteratur als dem geistigen
Ausdruck alles Volkssinnes. Zu ihnen gesellt sich noch, trotz
der Verwandtschast in der Abstammung, die anerkannte Ver¬
schiedenheit in dem organischen Bau der beiden Sprachen.
Der Sprache des alten Latium wird mindere Bildsamkeit, eine
beschränktere Wortfügung, „eine mehr realistische Tendenz"
als idealische Beweglichkeit zugeschrieben.. Dazu konnte im
Augusteischen Zeitalter der entfremdende Hang griechischen
Vorbildern nachzustreben den Ergießungen heimischer Gemüth-
lichkeit und eines freien Naturgefühls hinderlich werden;
aber, von Vaterlandsliebe getragen, wußten kräftige Geister
durch schöpferische Individualität, durch Erhabenheit der
Ideen, wie durch zarte Anmuth der Darstellung jene Hin¬
dernisse zu überwinden.

Reichlich mit poetischem Genius ausgestattet ist das
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begeisterte Naturgedicht des Lucretius. Es umfaßt den gan¬
zen Kosmos; dem Empedocles und Parmenides verwandt,
erhöht die archaistische Diction den Ernst der Darstellung.
Die Poesie ist hier tief mit der Philosophie verwachsen,
ohne deshalb in die „Frostigkeit" der Komposition zu ver¬
fallen, die, gegen die phantasiereiche Naturansicht Plato's
abstechend, schon von dem Rhetor Menander in dem über
die physischen Hymnen gefällten Nrtheil so bitter ge¬
tadelt wird. ^ Mein Bruder hat mit vielem Scharfsinn
die auffallenden Analogien und Verschiedenheitenentwickelt,
welche aus der Verwachsung metaphysischerAbstraktionen
mit der Poesie in den alten griechischen Lehrgedichten, in
dem des Lucretius und in der Episode Bhagavad-Gita, aus
dem indischen Epos Mahabharata^-, entstanden sind. Das
große physische Weltgemälde des römischen Dichters contra-
stirt in seiner erkältenden Atomistik und seinen oft wilden
geognostischen Träumen mit seiner lebensfrischen Schilderung
von dem Uebergange des Menschengeschlechts aus dem Dickicht
der Wälder zum Feldbau, zur Beherrschung der Naturkräfte,
zur erhöhten Cultur des Geistes und also auch der Sprache,
zur bürgerlichen Gesittung.^

Wenn bei einem Staatsmann, in einem bewegten und
vielbeschäftigtenLeben, in einem durch politische Leidenschaft
aufgeregten Gemüthe lebendiges Naturgefühl und Liebe zu
ländlicher Einsamkeit sich erhalten, so liegt die Quelle davon
in den Tiefen eines großen und edlen Charakters. Cicero's
eigene Schriften bezeugen die Wahrheit dieser Behauptung.
Allerdings ist, wie allgemein bekannt, in dem Buche von
den Gesetzen und in dem vom Redner manches dem
Phädrus des Plato nachgebildet; das italische Naturbild

A, v, H u m l' o >d t, Kosmos, >1, 2
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hat aber darum nichts von seiner Individualität verloren.
Plato preist in allgemeinen Zügen den „dunkeln Schatten
der hochbelaubtcn Platane, die Kräuterfülle in vollem Dufte
der Blüthen, die Lüste, welche süß und sommerlich in den
Chor der Cicaden wehen". In Cicero's kleinem Naturbildc
ist, wie noch neuerlichst ein sinniger Forscher^' bemerkt hat,
alles so dargestellt,wie man es heute noch in der wirk¬
lichen Landschaft wiederfindet. Den LiriS sehen wir von
hohen Pappeln beschattet; man erkennt, wenn man von
dem steilen Berge hinter der alten Burg von Arpinum gegen
Osten hinabsteigt, den Eichenhain am Bache Fibrenus, wie
die Insel, jetzt Isola üi Cmnello genannt, welche durch
die Theilung des Flüßchenö entsteht und in die Cicero sich
zurückzog, um, wie er sagt, „seinen Meditationen nachzu¬
hangen, zu lesen oder zu schreiben". Arpinum am Volöci-
schen Gebirge war des großen Staatsmannes Geburtösitz,
und die herrliche Umgebung hat gewiß auf seine Stimmung
im Knabenaltergewirkt. Dem Menschen unbewußt, gesellt
sich früh, was die umgebende, mehr oder minder anregende
Natur in der Seele abspiegelt, zu dem, was tief und frei
in den ursprünglichen Anlagen, in den inneren geistigen
Kräften gewurzelt ist.

Mitten unter den verhängnißvollen Stürmen des Jah¬
res 7l)8 (nach Erbauung der Stadt) fand Cicero Trost in
seinen Villen, abwechselndin Tusculum, in Arpinum, bei
Cumä und Antium. „Nichts ist erfreulicher", schreibt er°'
an Atticus, „als diese Einsamkeit,nichts anmuthigerals
dieser Landsitz, als das nahe Ufer und der Blick auf das
Meer. — In der Einöde der Insel Astura, an der Mün¬
dung deö gleichnamigen Flusses, am Ufer deS tyrrhenischen
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Meeres, stört mich kein Mensch; und wenn ich mich früh
Morgens in einem dichten und rauhen Wald verborgen
halte, verlasse ich denselben vor Abend nicht. Nächst mei¬
nem Atticuö ist mir nichts so lieb als die Einsamkeit; in
ihr Pflege ich meinen Verkehr mit den Wissenschaften, doch
wird dieser oft durch Thränen unterbrochen. Ich kämpfe
(als Vater) dagegen an, so viel ich es vermag, aber noch
bin ich solch einem Kampfe nicht gewachsen." Man hat
mehrfach bemerkt, daß in diesen Briefen und in denen des
jüngeren Plinius Anklänge moderner Sentimentalität nicht
zu verkennen seien. Ich finde darin nur Anklänge tiefer
Gemüthlichkeit, die in jedem Zeitalter, bei jedem Volks¬
stamme aus dem schmerzlich beklommenen Busen emporsteigen.

Die Kenntniß der großen Dichterwerke des Virgil, des
Horatius und des Tibullus ist mit der allgemeinen Ver¬
breitung der römischen Litteratur so innigst verwebt, daß
es überflüssig wäre hier bei einzelnen Zeugnissen deS zarten
und immer regen Naturgefühls, das einige dieser Werke
belebt, zu verweilen. In Virgils National-Epos konnte
nach der Natur dieser Dichtung die Beschreibung des Land¬
schaftlichen allerdings nur als Beiwerk erscheinen und einen
sehr kleinen Raum einnehmen. Individuelle Ausfassung
bestimmter Localitäten^ bemerkt man nicht, wohl aber in
mildem Farbenton ein inniges Verständniß der Natur. Wo
ist das sanfte Spiel der Meereswogen, wo die Ruhe der
Nacht glücklicher beschrieben? Wie contrastircn mit diesen
heiteren Bildern die kräftigen Darstellungen des einbrechen¬
den Ungewitters im ersten Buche vom Landbau, der
Meerfahrt und Landung bei den Strophaden, des Felsen-
sturzeS oder des flammensprühendcnAetna's in der Aencis! ^



Von Ovidius hätten wir als Frucht seines langen Aufent¬

halts in den Ebenen von Tomi (in Unter-Mafien) eine

dichterische Naturbeschreibung der Steppen erwarten kön¬

nen, deren keine aus dem Alterthum auf uns gekommen

ist. Der Verbannte sah freilich nicht die Art von Steppen,

welche im Sommer mit vier bis sechs Fuß hohen, saft¬

reichen Kräutern dicht bedeckt find und bei jedem Windes¬

hauch das anmuthige Bild bewegter Blüthenwellen darbie¬

ten; der VerbannungSort des Ovidius war ein ödes,

sumpfreiches Steppenland, und der gebrochene Geist des

unmännlich Klagenden war mit Erinnerungen an die Ge¬

nüsse der geselligen Welt, an die politischen Ereignisse in

Rom, nicht mit der Anschauung der ihn umgebenden sch-

thischen Einöde erfüllt. Als Ersatz hat uns der hochbe¬

gabte, jeder lebensfrischen Darstellung so mächtige Dichter

neben den, freilich nur zu oft wiederholten, allgemeinen

Schilderungen von Höhlen, Quellen und „stillen Mond¬

nächten" eine überaus individualistrte, auch geognostisch

wichtige Beschreibung des vulkanischen Ausbruchs bei Me¬

thone, zwischen Epidaurus und Trözen, gegeben. Es ist

dieser Beschreibung schon an einem anderen Orte, in dem

Naturgcmälde 5°, gedacht. Ovidius zeigt uns, „wie durch

der eingezwängten Dämpfe Kraft der Boden gleich einer luft¬

gefüllten Blase, gleich dem Fell des zweigehornten Bockes

anschwillt und sich alö ein Hügel erhebt".

Am meisten ist zu bedauern, daß Tibullus keine große

naturbeschreibende Composition von individuellem Charakter

hat hinterlassen können. Unter den Dichtern des Augustei¬

schen Zeitalters gehört er zu den wenigen, die, der

alerandrinischen Gelehrsamkeit glücklicherweise fremd, der
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Einsamkeit und dem Landleben ergeben, gefühlvoll und dar¬
um einfach, aus eigener Quelle schöpften. Elegien^ müssen
freilich als Sittenbilder betrachtet werden, in welchen die
Landschaft den Hintergrund bildet; aber die Feldweihe und
die 6te Elegie des ersten BucheS lehren, was von Horazens
und Messala's Freund wäre zu erwarten gewesen.

Lucanuö, der Enkel des Rhetors M. Annans Seneca,
ist diesem freilich durch rednerischen Schmuck der Diction
nur zu sehr verwandt; doch finden wir bei ihm ein vor¬
treffliches und naturwahres Gemälde von der Zerstörung
des Druidenwaldeö^ an dem jetzt baumlosen Gestade von
Marseille. Die gefällten Eichenstämmeerhalten sich schwe¬
bend an einander gelehnt; entblättert lassen sie den ersten
Lichtstrahl in das schauervolle,heilige Dunkel dringen.
Wer lange in den Wäldern der Neuen Welt gelebt, fühlt,
wie lebendig mit wenigen Zügen der Dichter die Ueppig-
keit eines Baumwuchses schildert, dessen riesenmäßige Reste
noch in einigen Torfmooren von Frankreich begraben lie¬
gen^. In dem didactischen Gedichte .-Lot na des Lucilius
Junior, eines Freundes des L. Annäuö Seneca, sind aller¬
dings die Ausbruchserscheinungen eines Vulkans mit Wahr¬
heit geschildert; aber die Ausfassung ist ohne Individualität,
mit viel minderer, als wir schon oben^ an dem ^Lotna,
üialogus, des jungen Bembo gerühmt haben.

Als endlich die Dichtkunst in ihren großen und edel¬
sten Formen, wie erschöpft, dahinwelkte, seit der zweiten
Hälfte des 4ten Jahrhunderts, waren die poetischen Be¬
strebungen, vom Zauber schöpferischer Phantasie entblößt,
auf die nüchternenRealitäten des Wissens und des Be¬
schreibet gerichtet. Eine gewisse rednerische Ausbildung
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des Styls konnte nicht ersetzen, weis an einfachem Natur¬

gefühl und idcalisirender Begeisterung abging. Als Er-

zeugniß dieser unfruchtbaren Zeit, in der daS poetische Ele¬

ment nur wie ein zufälliger äußerer Schmuck des Gedan¬

kens erscheint, nennen wir das Moselgcdicht des AusoniuS.

Im aquitanischen Gallien geboren, hatte der Dichter dem

Feldzuge Valentinians gegen die Alemannen beigewohnt.

Die NoseNa, in dem alten Trier gedichtet, besingt

in einzelnen Stellen^ nicht ohne Anmuth die schon damals

rebenbepflanzten Hügel eines der schönsten Ströme unsres

vaterländischen Bodens) aber die nüchterne Topographie

des Landes, die Aufzählung der der Mosel zuströmenden

Bäche, die Charakteristik der Fischgattungen in Gestalt,

Farbe und Sitten sind Hauptgegenstände dieser ganz didac-

tischen Composition.

In den römischen Prosaikern, unter denen wir schon

oben einige denkwürdige Stellen des Cicero angeführt, sind

Naturbeschreibungen eben so selten als in den griechischen.

Nur die großen Historiker Julius Cäsar, Livius und Ta-

cituö bieten einzelne Beispiele dar, wo sie veranlaßt sind

Schlachtfelder, Nebergänge von Flüssen oder unwegsame

Bergpässe zu beschreiben, da, wo sie das Bedürfniß füh¬

len den Kampf der Menschen mit Nalurhindernissen zu

schildern. In den Annalen des Tacitus entzücken mich die

Beschreibung der unglücklichen Schiffahrt des Germanicus

auf der Ems s^.misik>) und die großartige geographische

Schilderung der Bergketten von Syrien und Palästina.^

Curtiuö^ hat uns ein schönes Naturbild von einer waldi¬

gen Wildniß hinterlassen, die das macedonische Heer west¬

lich von Hekatompylos in dem feuchten Mazenderan durch-
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ziehen mußte. Ich würde desselben hier ausführlicher er¬

wähnen, wenn man mit einiger Sicherheit unterscheiden

könnte, was ein Schriftsteller, dessen Zeitalter so ungewiß

ist, auö seiner lebhaften Phantasie, was er auö historischen

Quellen geschöpft hat.

Des großen enchclopädischen Werkes des älteren Pli-

nius, dem an Reichthum des Inhalts kein anderes Werk

des AlterthumS gleich kommt, wird späterhin, in der Be¬

sch i ch t e d e r W e l t a n sch a u u n g, gedacht werden. Es ist, wie

der Neffe (der jüngere Plinius) sich schön ausdrückt, „mannig¬

fach wie die Natur". Ein Erzeugniß des unwiderstehlichen

Hangeö zu allumfassendem, oft unfleißigem Sammeln, im

Style ungleich, bald einfach und aufzählend, bald gedan¬

kenreich, lebendig und rhetorisch geschmückt, ist die Natur¬

geschichte des älteren Plinius, schon ihrer Form wegen,

an individuellen Naturschilderungcn arm; aber überall, wo

die Anschauung aus ein großartiges Zusammenwirken der

Kräfte im Weltall, auf den wohlgeordneten Kosmos

lurae masostus) gerichtet ist, kann eine wahre, aus dem

Innern quellende Begeisterung nicht verkannt werden. DaS

Werk hat aus das ganze Mittelalter mächtig nachgewirkt.

Als Beweise des Naturgefühls bei den Römern wür¬

den wir gern auch die anmuthig gelegenen Villen auf dem

Pincius, bei Tusculum und Tibur, am Vorgebirge Mise-

num, bei Puteoli und Bajä anführen, wenn sie nicht, wie

die des ScauruS und Mäcenaö, des Lucullus und des

Hadrian, mit Prachtgebäuden überfüllt gewesen wären.

Tempel, Theater und Rennbahnen wechselten ab mit Vo¬

gelhäusern und Gebäuden der Zucht von Schnecken und

Haselmäusen bestimmt. Seinen, allerdings einfacheren Landsip



zu Liternum hatte der ältere Scipio festungsartig mit Thür-
men umgeben. Der Name eines Freundes des Augustus (Ma-
tius) ist uns ausbewahrt, weil er, Zwang und Unnatur
liebend, zuerst die Sitte des Beschneidens der Bäume auf¬
brachte, um sie nach architektonischen und plastischen Vor¬
bildern kunstmäßig umzuformen. Die Briefe des jüngeren
Plinius liesern uns anmuthige Beschreibungen zweier^ sei¬
ner zahlreichen Villen (Laurentinum und Tuscum). Wenn
man auch in beiden der Baulichkeiten, von beschnittenem
Burus umgeben, mehr zusammengedrängt findet, als nach
unserm Naturgefühl zu wünschen wäre, so beweisen doch
diese Schilderungen, wie die Nachahmung des Thals von
Tempe in der tiburtinischen Villa des Hadrian, daß, neben
der Liebe zur Kunst, neben der ängstlichsten Sorgfalt für
Behaglichkeit durch Stellung der Landhäuser nach Verhält-
niß zur Sonne und zu vorherrschendenWinden, auch Liebe
zu freiem Genuß der Natur den römischen Stadtbewohnern
nicht fremd war. Mit Freude setzen wir hinzu, daß dieser
Genuß auf den Landgütern des Plinius durch den widrigen
Anblick des Sklavenelendes minder gestört war. Der reiche
Mann war nicht bloß einer der gelehrtesten seiner Zeit, er
hatte auch, was im Alterthum wenigstens selten ausgedrückt
ist, rein menschliche Gefühle des Mitleids für die unfreien
unteren Volksclassen. Auf den Villen des jüngeren Plinius
gab es keine Fesseln, der Sklave als Landbauer vererbte
frei, was er sich erworben.^

Von dem ewigen Schnee der Alpen, wenn sie sich am
Abend oder am frühen Morgen röthen, von der Schönheit
des blauen Gletschereises, von der großartigen Natur der
schweizerischenLandschaft ist keine Schilderung aus dem
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Alterthum auf uns gekommen, und doch gingen ununter¬
brochen Staatsmänner, Heerführer, und in ihrem Gefolge
Litteratcn durch Helvetien nach Gallien. Alle diese Reisenden
wissen nur über die unfahrbaren, scheußlichen Wege zu
klagen, das Romantische der Naturscenen beschäftigte sie nie.
Es ist sogar bekannt, daß Julius Cäsar, als er zu seinen
Legionen nach Gallien zurückkehrte, die Zeit benutzte, um
„während des Ueberganges über die Alpen" eine gramma¬
tische Schrift cke anaIagia anzufertigen.Silius Italiens
(er starb unter Trajan, wo die Schweiz schon sehr ange¬
baut war) beschreibt die Alpengegend als eine schrecken¬
erregende, vegetationslose Einöde", während er mit Liebe
alle FelsenschluchtenItaliens und die buschigen Ufer des
Liris (Garigliano) besingt^. Ausfallend ist dabei, daß der
wundersame Anblick gegliederter Basaltsäulen, wie das
mittlere Frankreich, die Nheinufer und die Lombardei sie in
vielfältigen Gruppen darbieten, die Römer zu keiner Be¬
schreibung, ja nicht einmal zu einer Erwähnung angeregt hat.

Während die Gefühle abstarben, welche das classische
Alterthum belebten und den Geist aus Handlung und
Aeußerung menschlicher Thatkrast, nicht auf Zustände
und Beschauung der Außenwelt leiteten, gewann eine neue
Sinnesart Raum. Es verbreitete sich allmälig das Chri¬
stenthum; und wie dieses, selbst wo es als StaatSreligion
auftrat, in der großen Angelegenheitder bürgerlichen Frei¬
heit des Menschengeschlechtsfür die niederen Volkselassen
wohlthätig wirkte, so erweiterte es auch den Blick in die
freie Natur. Das Auge haftete nicht mehr an den Ge¬
stalten der olympischen Götter; der Schöpfer (so lehren
es die Kirchenväter in ihrer kunstgerechten, oft dichterisch



phantasiereichen Sprache) zeigt sich groß in der tobten Natur

wie in der lebendigen, im wilden Kamps der Elemente wie

im stillen Treiben der organischen Entfaltung. Bei der

allmäligen Auslösung der römischen Weltherrschaft ver¬

schwinden freilich nach und nach, in den Schriften jener

traurigen Zeit, die schöpferische Kraft, die Einfachheit und

Reinheit der Diction; sie verschwinden zuerst in den latei¬

nischen Ländern, später auch in dem griechischen Osten.

Hang zur Einsamkeit, zu trübem Nachdenken, zu innerer

Versenkung des Gemüthö wird sichtbar; sie wirkt gleichzeitig

auf die Sprache und auf die Färbung deö Stpls.

Wenn sich auf einmal etwas neues in den Gefühlen

der Menschen zu entwickeln scheint, so kann fast immer

ein früher, tiesliegender Keim, wie vereinzelt, aufgespürt wer¬

den. Die Weichheit^ deö Mimnermos hat man oft eine

sentimentale Richtung deö Gemüthes genannt. Die alte

Welt ist nicht schroff von der neueren geschieden; aber

Veränderungen in den religiösen Ahndungen der Mensch¬

heit, in den zartesten sittlichen Gefühlen, in der speciellen

Lebensweise derer, welche Einfluß auf den Jdeenkreiö der

Massen ausüben, machten plötzlich vorherrschend, was

früher der Aufmerksamkeit entgehen mußte. Die christliche

Richtung des Gemüths war die, aus der Weltordnung

und aus der Schönheit der Natur die Größe und die Güte des

Schöpfers zu beweisen. Eine solche Richtung, die Verherr¬

lichung der Gottheit aus ihren Werken, veranlaßte den Hang

nach Naturbeschreibungen. Die frühesten und ausführlichsten

finden wir bei einem Zeitgenossen des Tertullianus und

Philostratus, bei einem rhetorischen Sachwalter zu Rom,

Minucius Felir, aus dem Anfang deö dritten Jahrhunderts.
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Man folgt ihm gern im Dämmerlichte an den Strand bei
Ostia, den er freilich malerischer und der Gesundheitzuträglicher
schildert, als wir ihn jetzt finden. In dem religiösen Gespräch
Ootavius wird der neue Glaube gegen die Einwürfe eines
heidnischen Freundes muthvoll vertheidigt/"

Es ist hier der Ort aus den griechischen Kirchenvätern
einige Naturschildernngen fragmentarisch einzuschalten, da
sie meinen Lesern gewiß weniger bekannt sind, als was
aus der römischen Litteratur uns die altitalische Liebe zum
Landleben überliefert hat. Ich beginne mit einem Briese
Basilius des Großen, für den ich lange schon eine besondere
Vorliebe hege. Aus Cäsarea in Cappadocien gebürtig,
hatte Basilius, nicht viel über dreißig Jahre alt, dem
heiteren Leben zu Athen entsagt, auch schon die christ¬
lichen Einsiedeleien in Cöleshrien und Oberägypten besucht,
als er sich nach Art der vorchristlichenEssener und Thera¬
peuten in eine Wildniß am armenischen Flusse Iris zurück¬
zog. Dort war sein zweiter Bruder^ Naucratius nach fünf¬
jährigem strengen Anachvretenleben beim Fischen ertrunken.
„Ich glaube endlich", schreibt er an Gregorius von Nazianz,
„das Ende meiner Wanderungen zu finden. Die Hoffnung
mich mit Dir zu vereinigen, ich sollte sagen meine süßen
Träume (denn mit Recht hat man Hoffnungen Träume
des wachenden Menschengenannt), sind unerfüllt ge¬
blieben. Gott hat mich einen Ort finden lassen, wie er
uns beiden oft in der Einbildungskraft vorgeschwebt. Was
diese uns in weiter Ferne gezeigt, sehe ich jetzt vor mir.
Ein hoher Berg, mit dichter Waldung bedeckt, ist gegen
Norden von frischen, immerfließenden Wassern befeuchtet.
Am Fuß des Berges dehnt sich eine weite Ebene hin,
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fruchtbar durch die Dämpfe, die sie benetzen. Der um¬
gebende Wald, in welchem sich vielartige Bäume zusammen¬
drängen, schließt mich ab wie in eine feste Burg. Die
Einöde ist von zwei tiefen Thalschluchtcn begrenzt. Auf
der einen Seite bildet der Fluß, wo er vom Berge schäu¬
mend herabstürzt, ein schwer zu überschreitendes Hinderniß,
auf der anderen verschließtein breiter Bergrücken den Ein¬
gang. Meine Hütte ist auf dem Gipfel so gelegen, daß ich die
weiteEbene überschaue, wie den ganzen Lauf des Iris, welcher
schöner und wasserreicher ist als der Strymon bci Amphipolis.
Der Fluß meiner Einöde, reißender als irgend einer, den
ich kenne, bricht sich an der vorspringenden Felswand und
wälzt sich schäumend in den Abgrund! dem Bergwanderer
ein anmuthiger, wundervollerAnblick, den Eingeborenen
nutzbar zu reichlichem Fischsang. Soll ich Dir beschreiben
die befruchtenden Dämpfe, welche aus der (feuchten) Erde,
die kühlen Lüfte, welche aus dem (bewegten) Wasserspiegel
aufsteigen?soll ich reden von dem lieblichen Gesang der
Vögel und der Fülle blühender Kräuter? Was mich vor
allem reizt, ist die stille Ruhe der Gegend. Sie wird bis¬
weilen nur von Jägern besucht; denn meine Wildniß nährt
Hirsche und Heerde» wilder Ziegen, nicht eure Bären und
eure Wölfe. Wie möchte ich einen anderen Ort mit diesem
vertauschen! Alkmäon, nachdem er die Echinaden gefunden,
wollte nicht weiter umherirren."'" Es sprechen sich in die¬
ser einfachen Schilderung der Landschaft und des Wald¬
lebens Gefühle aus, welche sich mit denen der mo¬
dernen Zeit inniger verschmelzen als alles, was uns aus
dem griechischen und römischen Alterthume überkommen ist.
Von der einsamen Berghütte, in die Basilius sich zurück-
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gezogen, senkt sich der Blick auf das feuchte Laubdach des
tief liegenden Waldes. Der Ruhesitz, nach welchem er und
sein Freund Gregorius vonNazianz" so lange sich gesehnt,
ist endlich gefunden. Die dichterisch mythische Anspielung
am Ende des Briefes erklingt wie eine Stimme, die aus
einer anderen, früheren Welt in die christliche herüberschallt.

Auch des Basilius Homilien über das Heraömeron
zeugen von seinem Naturgefühl. Er beschreibt die Milde
der ewig heiteren Nächte in Klcinasien, wo, wie er sich
ausdrückt, die Sterne, „die ewigen Blüthen des Him¬
mels", den Geist des Menschen vom Sichtbaren zum Un¬
sichtbaren erheben.^ Wenn er in der Sage von der Welt¬
schöpfung die „Schönheit des Meeres" preisen will, so be¬
schreibt er den Anblick der grenzenlosen Fläche in ihren
verschiedenen, wechselnden Zuständen: „wie sie, vom Hauch
der' Lüfte sanft bewegt, vielfarbig, bald Weißes, bald
blaues, bald röthliches Licht zurückwirft, wie sie die Küste
liebkost in ihren friedlichen Spielen." Dieselbe sentimental-
schwermüthige, der Natur zugewandteStimmung finden
wir bei Gregorius von Nyssa, dem Bruder des Großen
Basilius. „Wenn ich", ruft er aus, „jeden Felsenrücken,
jeden Thalgrund, jede Ebene mit neuentsprossenemGrase
bedeckt sehe, dann den mannigfaltigen Schmuck der Bäume,
und zu meinen Füßen die Lilien, doppelt von der Natur
ausgestattet mit Wohlgeruch und mit Farbenreiz; wenn ich
in der Ferne sehe das Meer, zu dem hin die wandelnde
Wolke führt: so wird mein Gemüth von Schwermut!) er¬
griffen, die nicht ohne Wonne ist. Verschwinden dann im
Herbste die Früchte, fallen die Blätter, starren die Aeste
deS Baumes ihres Schmuckes beraubt; so versenken wir



unö (bei dem ewig und regelmäßig wiederkehrenden Wech¬

sel) in den Einklang der Wunderkräfte der Natur. Wer

diese mit dem sinnigen Auge der Seele durchschaut, fühlt

des Menschen Kleinheit bei der Größe des Weltalls."

Leitete eine solche Verherrlichung GotteS in liebevoller

Anschauung der Natur die christlichen Griechen zu dichterischen

Naturschilderungen, so waren sie dabei auch immer, in den

früheren Zeiten des neuen Glaubens, nach der Eigenthüm-

lichkcit ihrer Sinnesart, voll Verachtung aller Werke der

menschlichen Kunst. ChrhsostomuS sagt in unzähligen Stellen -

„Siehst du schimmernde Gebäude, will dich der Anblick der

Säulengänge verführen, so betrachte schnell das Himmelsge¬

wölbe und die freien Felder, in welchen die Heerden am Ufer

der Seen weiden. Wer verachtet nicht alle Schöpfungen der

Kunst, wenn er in der Stille des Herzens früh die aufgehende

Sonne bewundert, indem sie ihr goldenes (krokosgelbes) Licht

über den Erdkreis gießt; wenn er, an einer Quelle im

tiefen Grase oder unter dem dunkeln Schatten dichtbelaubter

Bäume ruhend, sein Auge weidet an der weiten dämmernd

hinschwindenden Ferne?"°° Antiochien war damals von

Einsiedeleien umgeben, und in einer derselben lebte Chrh¬

sostomuS. Es war als hätte die Beredsamkeit am Quell der

Natur, in den damals waldigen Berggegenden von Syrien

und Kleinasien ihr Element, die Freiheit, wiedergefunden.

Als aber in den späteren, aller Geistescultur feind¬

lichen Zeiten das Christenthum sich unter germanische und

celtischc Volksstämme verbreitete, die vormals, dem Naturdienst

ergeben, in rohen Symbolen die erhaltenden und zerstörenden

Mächte verehrten, wurden allmälig der nahe Umgang mit

der Natur und das Aufspüren ihrer Kräfte, als zur Zau-
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berei anregend, verdächtigt. Dieser Umgang schien eben
so gefahrbringendwie dem Tertullian, dem Clemens von
Alerandrien und fast allen älteren Kirchenvätern die Pflege
der plastischen Künste. In dem zwölften und dreizehnten Jahr¬
hunderte untersagten Kirchenversammlungen zu TourS
(1163) und zu Paris (1209) den Mönchen das sündhafte
Lesen physikalischer Schriften. Erst durch Albert den
Großen und Roger Bacon wurden die Geistesfesseln muth-
voll gebrochen, die „Natur entsündigt" und in ihre alten
Rechte eingesetzt.

Wir haben bisher die Contraste geschildert, die bei
Griechen und Römern, in zwei so nahe mit einander ver¬
wandten Litteraturen. sich nach Verschiedenheit der Zeit¬
epochen offenbarten. Aber nicht die Zeit allein, d. h. die
Weltbegebenheiten,welche Negierungsform, Sitten und
religiöse Anschauungen unaufhaltsam umwandeln, bringen
diese Contraste in der Gefühlsweise hervor; noch auffallender
sind die, welche die Stammverschiedenheitder Menschen und
ihre geistigen Anlagen erzeugen. Wie ganz anders zeigen sich
uns Lebendigkeit deö NaturgcfühlS und dichterische Fär¬
bung der Naturschilderungen bei den Hellenen, den Germanen
des Nordens, den semitischenStämmen, den Persern und
Indern! Es ist eine vielfach geäußerte Meinung, daß
bei den nordischen Völkern die Freude an der Natur, eine
alte Sehnsucht nach den anmuthigcn Gefilden von Italien
und Griechenland,nach der wundervollen Ueppigkeit der
Tropen-Vegetation hauptsächlich einer langen winterlichen
Entbehrung alles Naturgenusseszuzuschreiben sei. Wir
läugnen nicht, daß die Sehnsucht nach dem Palmenklima
abnimmt, je nachdem man sich dem mittäglichen Frankreich



oder der iberischen Halbinsel nähert; aber der jetzt so all¬
gemein gebrauchte, auch ethnologisch richtige Name indo¬
germanischer Stämme sollte allein schon daran erinnern,
daß man jenen Einflüssen des nordischen Winters nicht
eine zu allgemeine Wirksamkeit zuschreiben müsse. Die
überreiche dichterische Litteratur der Inder lehrt, daß zwi¬
schen den Wendekreisenund denselben nahe, südlich von der
Himalaya-Kette, immer grüne und immer blüthenreiche Wäl¬
der die Einbildungskrast der oft-arischen Völker von je her
lebhast anregten, daß diese Völker sich zur naturbeschreibenden
Poesie mehr noch hingeneigt fühlten als die im unwirth-
baren Norden bis Island verbreitetenächt germanischen
Stämme. Eine Entbehrung oder wenigstens eine gewisse
Unterbrechungdes Naturgenusses ist aber auch den be¬
glückteren Klimaten des südlichen Asiens eigen. Die Jahres¬
zeiten sind schroff von einander geschieden, durch Wechsel
von allbefruchtendemRegen und staubig verödender Dürre.
In Persien (der West-arischenHochebene) dringt die pflanzen¬
leere Wüste mannigfach busenförmig in die gesegnetsten Frucht¬
länder ein. Waldung bildet oft in Mittel- und Vorderasicn
das Ufer der weitgedehnten inneren SteppenMeere. So ge¬
währen dem Bewohner jener heißen Klimate die räumlichen
Verhältnisse deö Bodens in horizontaler Richtung denselben
Kontrast der Oede und des Pflanzenreichthums als in senk¬
rechter Richtung die schneebedeckten Bergketten von Indien
und Afghanistan. Großartige Kontraste der Jahreszeiten,
der Vegetationund der Höhe sind aber überall, wo eine
lebendige Naturanschauung mit der ganzen Cultur und den
religiösen Ahndungeneines Volksstammes verwebt ist, die
anregenden Elemente dichterischer Phantasie.



Freude an der Natur, dem beschaulichen Hang der
germanischen Nationen eigenthümlich, spricht sich in einem
hohen Grade in den frühesten Gedichten des Mittelalters
auö. Die ritterliche Poesie der Minnesängerin der hohen-
staufischen Zeit giebt zahlreiche Beweise dafür. So mannig¬
faltige historische Berührungspunkteauch diese Poesie mit
der romanischen der Provenzalen hat, so ist doch das acht
germanische Princip nie daran verkannt worden. Eilt
inniges, alles durchdringendes Naturgefühl leuchtet aus den
germanischen Sitten und allen Einrichtungendes Lebens,
ja aus dem Hange zur Freiheit hervor.^ Viel in höfischen
Kreisen lebend, ja oft aus ihnen entsprossen, blieben die
wandernden Minnesängermit der Natur in beständigem
Verkehr. Es erhielt sich frisch in ihnen eine idyllische, oft
elegische Gemüthsstimmung.Um das zu würdigen, was
eine solche Stimmung hervorgebracht, wende ich mich zu den
Forschungen der tiefsten Kenner unseres deutschen Mittel¬
alters, zu meinen edeln Freunden Jacob und Wilhelm
Grimm. „Die vaterländischen Dichter jener Epoche",
sagt der Letztere, „haben sich nirgends einer abgesonderten
Naturschilderung hingegeben, einer solchen, die kein anderes
Ziel hat, als den Eindruck der Landschaft auf das Gemüth
mit glänzenden Farben darzustellen. Der Sinn für die
Natur fehlte den altdeutschen Meistern gewiß nicht; aber
sie hinterließen uns keine andre Aeußerung dieses Sinnes
als die, welche der Zusammenhang mit geschichtlichen Vor¬
fällen oder mit den Empfindungen erlaubte, die in lyrische
Gedichte ausströmten. Um mit dem Volksepos, den ältesten
und werthvollsten Denkmälern, zu beginnen, so findet sich
weder in den Nibelungen noch in der Gudrun^' die

A, v Humbvldt, Kosmas. II
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Schilderung einer Naturscene, selbst da, wo dazu Veran¬
lassung war. Bei der sonst umständlichen Beschreibung der
Jagd, auf welcher Siegfried ermordet wird, geschieht nur
Erwähnung der blumenreichen Heide und des kühlen Brun¬
nens unter der Linde. In der Gudrun, die eine gewisse
feinere Ausbildung zeigt, bricht der Sinn für die Natur
etwas mehr durch. Als die Königstochter mit ihren Ge¬
fährten, zu niedrigem Sklavendienstgezwungen, die Ge¬
wänder ihrer grausamen Gebieter an das Nser des Meeres
trägt, wird die Zeit bezeichnet, wo der Winter sich eben
gelöst und der Wettgesang der Vögel beginnt. Noch fallen
Schnee und Regen herab, und daS Haar der Jungfrauen
wird vom rauhen Märzwindegepeitscht. Als Gudrun, ihre
Befreier erwartend, das Lager verläßt und nun das Meer
beim Aufgang des Morgensterns zu schimmern beginnt,
unterscheidet sie die dunkeln Helme und die Schilde der
Freunde. Es sind wenige Worte, welche dies andeuten,
aber sie geben ein anschauliches Bild, bestimmt die Span¬
nung vor einem wichtigen geschichtlichen Ereigniß zu ver¬
mehren. Nicht anders macht es Homer, wenn er die Cy-
clopen-Jnsel schildert und die geordneten Gärten des
Alcinous: er will anschaulich machen die üppige Fülle der
Wildniß, in der die riesigen Ungeheuer leben, und den
prächtigen Wohnsitz eines mächtigen Königs. Beide Dichter
gehen nicht darauf aus eine für sich bestehende Natur¬
schilderung zu entwerfen."

„Dem schlichten VolksepoS stehen die inhaltreichen
Erzählungen der ritterlichen Dichter des dreizehnten Jahr¬
hunderts entgegen, die eine bewußte Kunst übten und unter
welchen sich Hartmann von Aue, Wolfram von Eschen-
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back) und Gottfried von Strasburgs im Beginn des Jahr¬
hunderts so sehr hervorheben, daß man sie die großen und
classischen nennen kann. Aus ihren umfangreichen Werken
würde man Beweise genug von tiefem Gefühl für die
Natur, wie es zumal in Gleichnissen ausbricht, sammeln
können; aber der Gedanke an unabhängige Naturschilde¬
rungen war auch ihnen fremd. Sie hemmten nicht den
Fortschritt der Handlung, um bei der Betrachtung des
ruhigen Lebens der Natur stille zu stehn. Wie verschieden
davon sind die neueren dichterischen Kompositionen! Ber-
nardin de St. Pierre braucht die Ereignisse nur als Rah¬
men für sein Gemälde. Die lyrischen Dichter des drei¬
zehnten Jahrhunderts, zumal wenn sie die Minne besingen
(was sie nicht immer thun), reden oft genug von dem mil¬
den Mai, dem Gesang der Nachtigall, dem Thau, welcher
an den Blüthen der Heide glänzt: aber immer nur in Be¬
ziehung der Gefühle, die sich darin abspiegeln sollen. Um
traurende Stimmungen zu bezeichnen, wird der falben
Blätter, der verstummenden Vögel, der in Schnee ver¬
grabenen Saaten gedacht. Dieselben Gedanken, freilich
schön und sehr verschiedenartig ausgedrückt, kehren unab¬
lässig wieder. Der seelenvolle Walther von der Vogelweide
und der tiefsinnige Wolfram von Eschenbach, von dem wir
leider nur wenige lyrische Gesänge besitzen, sind hier als
glänzende Beispiele auszuführen."

„Die Frage, ob der Contact mit dem südlichen Italien
oder durch die Kreuzzüge mit Kleinasien, Syrien und Palä¬
stina die deutsche Dichtkunst nicht mit neuen Naturbildern
bereichert habe, kann im allgemeinen nur verneint werden.
Man bemerkt nicht, daß die Bekanntschaft mit dem Orient



dem Minnegesang eine andere Richtung gegeben habe. Die

Kreuzfahrer kamen wenig in nahe Verbindung mit den

Sarazenen; ja sie lebten selbst mit anderen Völkern, die

für dieselbe Sache kämpften, in großer Spannung. Einer

der ältesten lyrischen Dichter war Friedrich von Hausen.

Er kam in dem Heere Barbarossa's um. Seine Lieder ent¬

halten vielfache Beziehungen auf die Kreuzfahrt, aber sie

drücken nur religiöse Ansichten aus oder den Schmerz sich

von der Geliebten getrennt zu sehen. Von dem Lande

fand er, und alle die an den Kreuzzügen Theil nahmen,

wie Reinmar der Alte, Rubin, Neidhart und Ulrich von

Lichtcnstein, nicht Veranlassung etwas zu sagen. Reinmar

kam als Pilgrim nach Syrien, wie es scheint, im Gefolge

Herzogs Leopold VI von Oestreich. Er klagt, daß die Ge¬

danken an die Heimath ihn nicht loslassen, und ihn von

Gott abziehen. Die Dattelpalme wird hier einige Male

genannt, wo der Palmenzweige gedacht ist, welche fromme

Pilger auf der Schulter tragen sollen. Ich erinnere mich

auch nicht, daß die herrliche Natur Italiens die Phantasie

der Minnesänger angeregt habe, welche die Alpen über¬

stiegen. Walther von der Vogelweide, der weit umher¬

gezogen, hatte nur den Po gesehn; aber Freibank^ war in

Rom. Er bemerkt bloß, daß in denPallästen derer, welche

sonst dort herrschten, Gras wachse."

DaS deutsche Thierepos, welches nicht mit der Thier¬

fabel des Orients verwechselt werden darf, ist aus einem

Zusammenleben mit der Thierwelt entstanden, ohne die Ab¬

sicht zu haben diese darzustellen. Das Thierepos, welches

Jacob Grimm in der Einleitung zu seiner Ausgabe des Nein-

hart Fuchs so meisterhast behandelt, bezeugt eine innige
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Freude an der Natur. Die nicht an den Baden gefesselten,

mit Stimme begabten, leidenschaftlich ausgeregten Thiere

contrastiren mit dem Stillleben der schweigsamen Pflanzen.

Sie sind ein immerdar thätigeS die Landschaft belebendes

Princip. „Die alte Poesie betrachtet das Naturleben gern

mit menschlichem Auge, sie leiht den Thieren und bisweilen

selbst den Pflanzen Sinn und Empfindungen des Menschen,

indem sie phantastereich und kindlich alles Wahrgenommene

in Gestalt und Trieben zu deuten weiß. Kräuter und

Blumen sind von Göttern und Helden gepflückt und ge¬

braucht worden, sie führen dann nach ihnen den Namen.

Man fühlt, daß wie ein alter Waldgeruch uns aus dem

deutschen Thiergedicht anwehe."^

An die Denkmäler germanischer Naturdichtung hätte

man vormals geneigt sein können Reste eeltisch-irischer Dich¬

tung anzuschließen, die ein halbes Jahrhundert lang unter

dem Namen OssianS wie Ncbelgcstalten von Volk zu Volk

gewandelt sind; aber der Zauber ist verschwunden, seitdem

des talentvollen Macpherson's litterarischcö Benehmen durch

die Herausgabe des von ihm geschmiedeten galischen Urtcr-

tes (einer Nückübertragung deö englischen Werkes) vollkom¬

men aufgedeckt worden ist. Es giebt alt-irische Fingal-

Lieder unter dem Namen der Finnianischcn aufgezeichnet

aus christlicher Zeit, vielleicht nicht einmal bis zu der des

achten Jahrhunderts hinaufreichend; aber diese Volksgesängc

enthalten wenig von den sentimentalen Naturschilderungcn,

welche den Macpherson'schen Gedichten einen besonderen

Reiz geben. ^

Wir haben schon oben bemerkt, daß, wenn sentimental-

romantische Anregungen der Gefühle dem indogermanischen
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Menschenstammedes nördlichen Europa's in einem hohen
Grade eigenthümlich sind, man diese Erscheinung nicht allein
als Folge des Klima's, d. h. der durch lange Entbehrung
gesteigerten Sehnsucht, betrachten darf. Wir haben erin¬
nert, wie die indische und persische Littcratur, unter der
Gluth des südlichen Himmels entwickelt, die reizendsten
Schilderungen liefert sowohl der organischen als der tobten
elementarischen Natur, des Ueberganges der Dürre zum
tropischen Regen, der Erscheinung des ersten Gewölkes im
tiefen Blau der reinen Lüfte, wenn die langersehnten ete-
sischen Winde in dem gefiederten Laube der Palmengipfel
allmälig zu rauschen beginnen.

Es ist hier der Ort etwas tiefer in das Gebiet der
indischen Naturschilderung einzudringen. „Denken wir uns",
sagt Lassen in seiner vortrefflichen indischen AlterthumS-
kunde^, „einen Thcil des arischen Stammes aus seinem
Nrsitz, dem Nordwestlande, nach Indien eingewandert, so
fand sich derselbe dort von einer ganz neuen, wundervoll
reichen Natur umgeben. Die Milde des Klima's, die Frucht¬
barkeit des Bodens, seine freigebige Fülle an herrlichen
Gaben mußten dem neuen Leben eine heitere Farbe mit¬
theilen. Bei den ursprünglichenherrlichen Anlagen des
arischen Volkes, bei dem Besitze einer höheren Ausstattung
deö Geistes, in der alles Erhabene und Große, das von
den Indern ausgeführt ist, wie in einem Keime wurzelt,
erzeugte früh die Anschauung der Außenwelt ein tiefes Nach¬
denken über die Kräfte der Natur: ein Nachdenken, welches
die Grundlage der contemplativen Richtung ist, die wir
innigst mit der ältesten Poesie der Inder verwebt finden. Ein
so allbeherrschender Eindruck, welchen die Natur auf das
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Bewußtsein des Volkes gemacht, bethätigt sich am deutlich¬

sten in seiner religiösen Grundansicht, in der Erkenntniß

des Göttlichen in der Natur. Die sorgenlose Leichtigkeit

des äußeren Daseins kam einer contemplativen Richtung

fördernd entgegen. Wer konnte sich ungestörter und inniger

der Betrachtung hingeben, nachsinnen über das irdische

Leben, den Zustand des Menschen nach dem Tode, über

daS Wesen deö Göttlichen, als die indischen Büßer, die

waldbewohnenden Brahmanen^, deren alte Schulen eine

der eigenthümlichsten Erscheinungen deö indischen Lebens

bilden und auf die geistige EntWickelung deö ganzen Stam¬

mes einen wesentlichen Einfluß ausgeübt haben?"

Soll ich hier, wie ich, von meinem Bruder und anderen

Sanskritkundigcn geleitet, in meinen öffentlichen Vorlesungen

gethan, einzeln an das erinnern, was ein lebendiges

und häufig ausbrechendes Naturgefühl in die beschreibenden

Theile der indischen Poesie eingewebt hat; so beginne ich

mit den Veden, dem ersten und heiligsten Denkmale der

Cultur ost-arischer Völker. Ihr Hauptgegenstand ist die

Verehrung der Natur. Reizende Schilderungen der Morgen-

röthe und des Anblicks der „goldhändigcn" Sonne enthalten

die Hymnen des Nigveda. Die großen Heldengedichte R a-

mayana und Mal) ab ha rata sind jünger als die Veden,

älter als die Puranen. In den epischen Schöpfungen

ist ihrem Wesen nach die Verherrlichung der Natur an die

Sage geknüpft. Wenn in den Veden sich selten ört¬

lich die Scene angeben läßt, welche die heiligen Weisen

begeisterte, so sind dagegen in den Heldengedichten die Natur¬

schilderungen meist individuell und an bestimmte Localitäten

gebunden, daher, was hauptsächlich Leben giebt, aus selbst-
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empfangenen Eindrücken geschöpft. Von reicher Färbung
ist die Reise Rama's von Ayodhya nach der Residenzstadt
Dschanaka'S, sein Leben im Urwalde, das Bild von dem
Einsiedlerleben der Panduiden.

Der Name Kalidasa's ist vielfach und früh unter
den westlichen Völkern gefeiert worden. Der große Dichter
glänzte an dem hochgebildeten Hofe deS Vikramaditya, also
gleichzeitig mit Virgil nnd Horaz. Die englischen nnd
deutschen Uebersetzungender Sakuntala haben die Be¬
wunderung angeregt, welche dem Kalidasa in so reichem
Maaße gezollt worden ist. Zartheit der Empfindungen
und Neichthum schöpferischer Phantasie weisen ihm seinen
hohen Rang unter den Dichtern aller Nationen an. Den
Reiz seiner Naturschilderungen bezeugen das liebliche Drama
Vikrama und Urvasi, wo der König im Dickicht der
Wälder umherirrt, um die Nymphe Urvasi zu suchen, das
Gedicht der Jahreszeiten und der Wolkenbote (Me-
ghadut a). Mit bewundernswürdiger Naturwahrheit ist in
diesem die Freude geschildert, mit welcher nach langer tro¬
pischer Dürre die erste Erscheinung eines aussteigendenGe¬
wölkes als Anzeige der nahen Regenzeit begrüßt wird. Der
Ausdruck Naturwahrheit, dessen ich mich eben bedient
habe, kann allein die Kühnheit rechtfertigen neben dem in-
dijchen Wolkenboten an ein Naturbild von dem Eintritt
der Regenzeit zu erinnern", das ich in Südamerika zu einer
Epoche entworfen, wo Kalidasa's Meghaduta mir auch
nicht einmal aus Chözy'ö Uebersetzungbekannt sein konnte.
Die geheimnißvollen meteorologischenProcessi, welche im
Lustkreise vorgehen, in Dunstbildung, Wolkengestalt und
leuchtenden elektrischen Erscheinungen,sind zwischen den
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Wendekreisen dieselben in beiden kontinenten; und die ideali-
sirende Kunst, deren Beruf es ist die Wirklichkeit zu einem
Bilde zu erheben, würde nicht von ihrem Zauber verlieren,
wenn es dem zergliedernden Beobachtungsgeiste späterer
Jahrhunderte glückte die Naturwahrheit einer alten, nur
beschauenden Dichtung zu bekräftigen.

Von den Ost-Ariern, den brahmanischenIndern, und
der entschiedenen Richtung ihres Sinnes auf die malerische
Schönheit der Naturgehen wir zu den West-Ariern, den
Persern, über, welche sich im nördlicheren Zendlande ge¬
trennt hatten und ursprünglich einer geistigen Verehrung
der Natur neben der dualistischen Anschauung von Ahri-
man und Ormuzd zugethan waren. Was wir per¬
sische Litteratur nennen, steigt nur in die Zeit der
Sassaniden hinauf; die ältesten Denkmale der Dichtung sind
untergegangen. Erst nachdem das Land von den Arabern
unterjocht und sich selbst entfremdet war, erhielt es wieder
eine National-Litteratur unter den Samaniden, Gazneviden
und Seldschuken. Der Flor der Poesie von Firdust bis
Hasiz und Dschami dauerte kaum vier- bis fünfhundert
Jahre; er reicht fast nur bis zur Schiffahrt von Vasco
de Gama. Wenn wir dem Naturgefühl bei Indern und
Persern nachspüren, so dürfen wir nicht vergessen, daß beide
Völker, nach dem Maaß ihrer Bildung betrachtet, gleich¬
mäßig durch Zeit und Raum von einander getrennt er¬
scheinen. Die persische Litteratur gehört dem Mittelalter,
die große indische im eigentlichstenSinne dem Alterthume
zu. Die Natur im iranischen Hochlandehat nicht die
Ueppigkeit der Baum-Vegetation, die wundersame Mannig¬
faltigkeit von Gestalt und Farbe der Gewächse, welche



den Boden von Hindustan schmücken. Die Vindhya-Kette,

lange die Grenzschcide der ost-arischen Völker, fällt noch in

die Tropenzone, während ganz Persien jenseits des Wende¬

kreises liegt, ja die persische Dichtung theilweise sogar dem

nördlichen Boden von Balkh und Fergana zugehört. Die von

den persischen Dichtern gefeierten vier Paradiese^ waren

das anmuthige Thal von Soghd bei Samarkand, Maschan-

rud bei Hamadan, Scha'abi Bowan bei Kal'eh Sofid in

Fars, und Ghute, die Ebene von Damascus. Beiden, Iran

und Turan, fehlt indeß die Waldnatur und mit ihr das

Einsiedlerleben des Waldes, welche beide so mächtig auf die

Einbildungskraft der indischen Dichter gewirkt haben. Gär¬

ten, durch springende Wasser erfrischt, mit Nosengebüsch und

Fruchtbäumen gefüllt, ersetzen nicht die wilden, großartigen

Naturscenen von Hindustan. Kein Wunder daher, daß die

beschreibende Poesie minder lebensfrisch, oft nüchtern und

von gekünstelter Zierlichkeit ist. Wenn nach dem Sinne der

Eingebornen das höchste Lob dem gezollt wird, was wir

durch die Worte Geist und Witz bezeichnen, so muß die

Bewunderung sich auf die Fruchtbarkeit der persischen Dich¬

ter, auf die unabsehbare Mannigfaltigkeit der Formen^ be¬

schränken, unter welchen sie denselben Stoff zu behandeln

wissen; Tiefe und Innigkeit der Gefühle werden vermißt.

Auch die Schilderung der Landschaft unterbricht nur

selten die Erzählung in dem National-Epos oder geschicht¬

lichen Heldenbuche des Firdusi. Besonders anmuthig und

von localer Wahrheit, die Milde des Klima's und Kraft

der Vegetation beschreibend, scheint mir daS Lob des Küsten¬

landes Mazenderan im Munde eines wandernden Sängers.

Der König Kei Kawus wird durch dies Lob zu einem Zuge
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nach dem caspischen Meere und zu einer neuen Eroberung
angereizt. ^ Die Frühlingsgedichte von Enweri, Dschelal-
eddin Rumi, Adhad und des halbindischenFeist (der zweite
gilt für den größten mystischen Dichter des Orients) rüh¬
men ein frisches Leben, da wo der kleinliche Drang nach
spielenden Gleichnissen den Genuß nicht unbehaglich stört.""
Sadi im Bostan und Gulistan (Frucht- und Rosengarten),
Hafiz, dessen fröhliche Lebensphilosophie man mit der des
Horaz verglichen hat, bezeichnen, wie Joseph von Hammer
in seinem großen Werke über die Geschichte der persischen
Dichtung sich ausdrückt, der erste ein Zeitalter der Sitten¬
lehre, der zweite als Minnesänger den höchsten Schwung der
Lyrik; aber Schwulst und Ziererei verunstalten oft die
Schilderung der Natur"". Der Lieblingsgegenstand der per¬
sischen Dichtung, „die Liebe der Nachtigall und der Rose",
kehrt immer ermüdend wieder, und in den conventionellen
Künsteleien der Blumensp räche erstirbt im Morgenlande
das innere Naturgefühl.

Wenn wir von dem iranischen Hochlande durch Du¬
ra n (im Zend Tüirja)^ nordwärts in die Europa und
Asien scheidende Uralkette Übergehn, so gelangen wir zu
dem Ursitze des finnischen Stammes; denn der Ural ist ein
alt-sinnisches, wie der Altai ein alt-türkisches Land.
Bei den finnischen Stämmen nun, die sich weit in Westen
auf europäischem Boden in der Niederung angesiedelt,hat
aus dem Munde der Karelier und der Landleute von Olo-
nez Elias Lönnrot eine große Zahl finnischer Lieder gesam¬
melt, in denen nach dem Ausdruck von Jacob Grimm""
„ein reges sinniges Naturgefühl waltet, wie es fast nur in
indischen Dichtungenangetroffenwird". Ein altes Epos
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von fast dreitausend Versen dreht sich um den Kampf zwi¬
schen Finnen und Lappen und um die Schicksale eines
göttlichen Helden, der Vaino genannt wird. Es enthält
das Epos eine anmuthvolle Beschreibung des sinnischen
Landlebens, besonders da, wo die Frau des Eisenschmidtö
Jlmarinen ihre Heerden in die Wälder sendet und Gebete
zum Schutze der Thiere spricht. Wenige Völkcrstämmebie¬
ten in ihrer Geistesbildungund in der Richtung ihrer
Gefühle, wie sie durch entartende Knechtschaft, oder krie¬
gerische Wildheit, oder ausdauerndes Streben nach poli¬
tischer Freiheit bestimmt worden ist, mannigfaltigereund
wundersamere Abstufungen dar als der finnische Stamm
in seinen sprachverwandten Unterabtheilungen. Wir er¬
innern an jene, jetzt so friedlichen Landleute, bei denen das
Epos aufgefundenworden, an die lange mit Mongolen
verwechselten weltstürmenden Hunnen, und an ein großes
und edles Volk, die Magyaren.

Bei der Betrachtungdessen, was in der Lebendigkeit deS
Naturgefühls und der Form seiner Aeußerungen von der Ver¬
schiedenheit der Racen, von dem eigcnthümlichen Einflüsse der
Gestaltungdes Bodens, von der Staatsverfassungund der
religiösen Stimmung abzuhängen scheint, bleibt uns übrig
einen Blick auf die Völker Asiens zu werfen, welche mit den
arischen oder indogermanischen Stämmen, den Indern und
Persern, am meisten contrastiren. Die semitischen oder
aramäischen Nationen zeigen uns in den ältesten und
ehrwürdigsten Denkmälern ihrer dichterischenGemüthsart
und schaffenden Phantasie Beweise eines tiefen Natur¬
gefühls. Der Ausdruck desselben offenbart sich großartig
und belebend in Hirtensagen, in Tempel- und Chorgesängen,
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in dem Glanz der lyrischen Poesie unter David, in der
Seher- und Prophetenschule, deren hohe Begeisterung,
der Vergangenheit fast entfremdet, ahndungsvoll auf die
Zukunft gerichtet ist.

Die hebräische Dichtungsweisc bietet den Bewohnern
des Abendlandesbei ihrer inneren, erhabnen Größe noch
den besonderen Reiz, daß sie mit den localen Glaubens-
Erinnerungen der Anhänger von drei weitverbreiteten Re¬
ligionen, der mosaischen, christlichen und mohammedani¬
schen, vielfach verwebt ist. Durch Missionen, welche der
Handelsgeistund die Eroberungssucht schiffahrenderNatio¬
nen begünstigen, sind geographische Namen und Naturschil¬
derungen des Morgenlandes, wie sie die Schriften des
alten Bundes unS ausbewahrt, tief in die Wälder der
Neuen Welt und in die Inseln der Südsee eingedrungen.

Es ist ein charakteristisches Kennzeichender Naturpoesie
der Hebräer, daß, als Nester des Monotheismus,sie stets
das Ganze des Weltalls in seiner Einheit umfaßt, sowohl
das Erdenlebenals die leuchtenden Himmelsräume. Sie
weilt seltener bei dem Einzelnen der Erscheinung, sondern
erfreut sich der Anschauung großer Massen. Die Natur
wird nicht geschildert als ein für sich Bestehendes, durch
eigene Schönheit Verherrlichtes, dem hebräischen Sänger er¬
scheint sie immer in Beziehung auf eine höher waltende geistige
Macht. Die Natur ist ihm ein Geschaffenes, Ange¬
ordnetes, der lebendige Ausdruck der Allgegenwart Got¬
tes in den Werken der Sinnenwelt. Deshalb ist die ly¬
rische Dichtung der Hebräer schon ihrem Inhalte nach groß¬
artig und von feierlichem Ernst, sie ist trübe und sehnsuchts¬
voll, wenn sie die irdischen Zustände der Menschheit
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berührt. Bemerkenswerth ist auch noch, daß diese Poesie trotz
ihrer Größe, selbst im Schwünge der höchsten, durch den
Zauber der Musik hervorgerufenen Begeisterung fast nie
maaßlos wie die indische Dichtung wird. Der reinen An¬
schauung des Göttlichen hingegeben, sinnbildlich in der
Sprache, aber klar und einfach in dem Gedanken, gefällt
sie sich in Gleichnissen, die fast rhythmisch, immer dieselben
wiederkehren.

Als Naturbeschreibungen sind die Schriften des alten
Bundes eine treue Abspiegelung der Beschaffenheit des Landes,
in welchem das Volk sich bewegte, der Abwechslung von
Oedc, Fruchtbarkeitund libanotischer Waldbedeckung, die der
Boden von Palästina darbietet. Sie schildern die Ver¬
hältnisse des Klima'ö in geregelter Zeitfolge, die Sitten
der Hirtenvölker und deren angestammte Abneigung gegen
den Feldbau. Die epischen oder historischen Darstellungen
sind von naiver Einfachheit, fast noch schmuckloser als He-
rodvt, naturwahr, wie, bei so geringer Umwandlung der
Sitten und aller Verhältnisse des Nomadenlebens, die neue¬
ren Reisenden einstimmig es bezeugen. Geschmückter aber
und ein reiches Naturleben entfaltend ist die Lyrik der He¬
bräer. Man möchte sagen, daß in dem einzigen 104ten
Psalm das Bild des ganzen Kosmos dargelegt ist: „Der
Herr, mit Licht umhüllet, hat den Himmel wie einen
Teppich ausgespannt. Er hat den Erdball auf sich
selbst gegründet, daß er in Ewigkeit nicht wanke. Die
Gewässer quellen von den Bergen herab in die Thä-
ler, zu den Orten, die ihnen beschieden: daß sie nie über¬
schreiten die ihnen gesetzten Grenzen, aber tränken alles
Wild des Feldes. Der Lüfte Vögel singen unter dem Laube
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hervor. Sastvoll stehen des Ewigen Bäume, Libanons
Cedern, die der Herr selbst gepflanzt, daß sich daö Feder¬
wild dort niste, und auf Tanuen sein Gehaus der Habicht
baue." Es wird beschriebe» „das Weltmeer, in dem es
wimmelt von Leben ohne Zahl. Da wandeln die Schiffe, und
es regt sich daö Ungeheuer, daö Du schufest darin zu scherzen."
Es wird „die Saat der Felder, durch Menschenarbeitbestellt,
der fröhliche Weinbau und die Pflege der Oelgarten"
geschildert. Die Himmelskörper geben diesem Natur¬
bilde seine Vollendung. „Der Herr schuf den Mond,
die Zeiten einzutheilen, die Sonne, die daö Ziel kennt
ihrer Bahn. Es wird Nacht, da schwärmt Gewild umher.
Nach Raube brüllen junge Löwen und verlangen Speise
von Gott. Erscheint die Sonne, so heben sie sich davon
und lagern sich in ihre Höhlen: dann geht der Mensch zu
seiner Arbeit, zu seinem Tagewerk bis Abend." Man er¬
staunt, in einer lyrischen Dichtung von so geringem Um¬
fange, mit wenigen großen Zügen, das Universum, Himmel
und Erde geschildert zu sehen. Dem bewegten Elementar¬
leben, der Natur ist hier des Menschen stilles, mühevolles
Treiben vom Aufgang der Sonne bis zum Schluß des
Tagewerks am Abend entgegengestellt.Dieser Kontrast,
diese Allgemeinheit der Auffassung in der Wechselwirkung
der Erscheinungen,dieser Rückblick auf die allgegenwärtige
unsichtbare Macht, welche „die Erde verjüngen" oder in
Staub zertrümmern kann, begründendas Feierliche einer
minder lebenswarmen und gemüthlichen als erhaben poeti¬
schen Dichtung.

Aehnliche Ansichten des Kosmos kehren mehrmals wie¬
der (Psalm 65, 7—ick und 7ck, 15—17), am vollendetsten
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vielleicht in vcm 37sten Capitel des alten, wenn auch nicht
vormosaischen Buches Hiob. Die meteorologischen Processe,
welche in der Wolkendecke vorgehen, die Formbildung und
Auflösung der Dünste bei verschiedener Windrichtung, ihr
Farbenspiel, die Erzeugung des Hagels und des rollenden
Donners werden mit individueller Anschaulichkeit beschrieben;
auch viele Fragen vorgelegt, die unsre heutige Physik in wissen¬
schaftlicheren Ausdrücken zu formuliren, aber nicht befrie¬
digend zu lösen vermag. Das Buch Hiob wird allgemein
für die vollendetste Dichtung gehalten, welche die hebräische
Poesie hervorgebracht hat. Es ist so malerisch in der Dar¬
stellung einzelner Erscheinungen als kunstreich in der Anlage
der ganzen didaktischen Composition. In allen modernen
Sprachen, in welche das Buch Hiob übertragen worden ist,
lassen seine Naturbilder des Orients einen tiefen Eindruck.
„Der Herr wandelt auf des Meeres Höhen, auf dem Rücken
der vom Sturm ausgethürmten Wellen. — Die Morgen-
röthe erfaßt der Erde Säumen und gestaltet mannigfach
die Wolkenhülle, wie des Menschen Hand den bildsamen
Thon." — Es werden die Sitten der Thiere geschildert,
des Waldesels und der Rosse, des Büffels, des Nilpferds
und der Crocodile, dcö Adlerö und des Straußen. — Wir
sehen „den reinen Aether in der Schwüle des Südwindes
wie einen gegossenen Spiegel über die dürstende Wüste Hin-
gedehnt."^ Wo die Natur kärglich ihre Gaben spendet,
schärft sie den Sinn des Menschen, daß er auf jeden Wech¬
sel im bewegten Lustkreise wie in den Wolkenschichten lauscht,
daß er in der Einsamkeit der starren Wüste wie in der des
wellenschlagendenOceans jedem Wechsel der Erscheinungen
bis zu seinen Vorboten nachspürt. Das Klima ist besonders
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in dem dürren und felsigen Theile von Palästina geeignet
solche Beobachtungenanzuregen. Auch an Mannigfal¬
tigkeit der Form fehlt es der dichterischen Littcratur der
Hebräer nicht. Während von Josua bis Samuel die Poesie
eine kriegerische Begeisterung athmet, bietet das kleine Buch
der ährcnlesendenRuth ein Naturgemäldcdar von der
naivesten Einfachheit und von unaussprechlichem Reize.
Gothel in der Epoche seines Enthusiasmus für das Morgen¬
land nennt es „das lieblichste, das uns episch und idyllisch
überliefert worden ist".

Selbst in den neueren Zeiten, in den ersten Denk¬
malen der Litteratur der Araber, bemerkt man einen
schwachen Abglanz der großartigen Naturanschauung,welche
dem semitischen Stamme so früh eigenthümlich war. Ich
erinnere an die malerische Schilderung des beduinischcn
Wüstcnlcbens, die der Grammatiker Asmai an den großen
Namen Antars geknüpft und mit anderen vormohammeda-
nischcn Sagen ritterlicher Thaten zu einem großen Werke
verschmolzen hat. Die Hauptperson dieser romantischen
Novelle ist derselbe Antar aus dem Stamme Abs, Sohn
des fürstlichen Häuptlings Scheddad und einer schwarzen
Sklavinn, dessen Verse unter den in der Kaaba aufge¬
hangenen Preisgedichten Picm>d,I<ät) bewahrt werden. Der
gelehrte englische Uebcrsetzer Terrick Hamilton hat selbst schon
auf die biblischen Anklänge des Styls im Antar aufmerksam
gemacht.'' Den Sohn der Wüste läßt Asmai nach Con-
stantinvpcl reisen, wodurch ein malerischer Gegensatz von grie¬
chischer Cultur und nomadischerRoheit herbeigeführt wird.
Daß in der frühesten arabischen Dichtung die Naturschil¬
derung des Bodens nur einen sehr geringen Raum ein¬

er V. Humboldt, Kosmos >1
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nimmt, darf nach der Bemerkung eines berühmten Kenners

dieses Zweiges der Litteratur, meines Freundes Freytag zu

Bonn, um so weniger Wunder nehmen, als die Haupl-

gegenstände der Dichtung Erzählungen von Waffcnthaten,

Lob der Gastfreundschaft und der Liebcstreue sind, als fast

kein einziger der Sänger aus dem glücklichen Arabien

stammte. Eine traurige Einförmigkeit von Grasfluren und

staubbedeckte Einöden konnten nur in eigenthümlichen seltc-

neren Stimmungen das Naturgefühl beleben.

Wo dem Boden derSchmuck der Wälder fehlt, beschäftigen,

wie wir bereits früher bemerkt, die Lufterscheinungen, Sturm,

Gewitter und langersehnter Regen umso mehr die Einbildungs¬

kraft. Ich erinnere vorzugsweise hier, um naturwahre Bilder

dieser Art den arabischen Dichtern zu entlehnen, anAntar's

Mvallakat, welches die vom Regen befruchtete, vom

Schwärm summender Jnsecten besuchte Flur beschreibt

an die herrlichen und dazu noch örtlichen Schilderungen des

Gewitters von Amru'l Kais und im 7ten Buche der

berühmten Hamasa^z endlich an das Anschwellen des

Euphrat, wenn der Strom Schilfmassen und Baumstämme

in seinen Fluthen fortrollt, im Nabegha Dhobyani"'.

DaS achte Buch der Hamasa, welches „Reise und Schläfrig¬

keit" überschrieben ist, mußte natürlich meine besondere Auf¬

merksamkeit auf sich lenken. Ich wurde bald belehrt, daß

die Schläfrigkeit" sich nur auf das erste Fragment des

Buches bezieht und auch in diesem um so verzeihlicher

ist, als sie einer Nachtreise auf dem Kameel zugeschrieben

wird.

Ich habe in diesem Abschnitt fragmentarisch zu ent¬

wickeln gesucht, wie die Außenwelt, d. h. der Anblick der
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belebten und unbelebten Natur, zu verschiedenen Zeitepochen

und bei verschiedenen Volksstämmen ungleichartig aus die

Gedanken- und Empfindungswelt eingewirkt hat. Aus der

Geschichte der Litteratur wurde das ausgehoben, was die

lebendige Aeußerung des Naturgefühls charakterisirt. Es

kam dabei, wie in meinem ganzen Werke vom Kosmos,

nicht auf Vollständigkeit, sondern nur aus Allgemeinheit

der Ansicht, auf die Auswahl solcher Beispiele an, in denen

sich die Eigentümlichkeiten der Zeiten und der Menschen-

racen offenbaren. Ich habe die Griechen und Römer ge¬

schildert bis zu dem allmäligen Absterben der Gefühle,

die dem elastischen Alterthume in den Abendlanden einen

unverlöschbareu Glanz gegeben; ich habe in den Schriften

der christlichen Kirchenväter dem schönen Ausdruck des

Naturgefühls nachgespürt, den in stiller Rührung das Ein¬

stedlerleben erzeugte. Bei Betrachtung der indogermanischen

Völker (ich nehme die Benennung hier in dem engeren

Sinne des Worts) sind wir übergegangen von den Dich¬

tungen der Deutschen im Mittelalter zu denen der hochge¬

bildeten alten Ost-Arier (Inder) und der minder begabten

West-Arier, der Bewohner des alten Iran. Nach einem

flüchtigen Blicke auf die celtiichen (galischen) Gesänge und

ein neuentdecktes finnisches Epos, habe ich das reiche Natur¬

leben geschildert, das in einem Zweige deö semitischen

(aramäischen) Stammes, in den erhabenen Gedichten der

Hebräer und in denen der Araber athmet. So haben wir

die Erscheinungswelt abgespiegelt gesehen in der Phantasie

der Völker im Norden und Südosten von Europa, in Vorder¬

asien, in den persischen Hochebenen und dem indischen

Tropenlanbe. Um die Natur in ihrer ganzen Größe zu
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umfassen, glaubte ich sie nach zweierlei Ansichten, einmal

objectiv, als tatsächliche Erscheinung, und dann in den

Gefühlen der Menschheit reflectirt, darstellen zu müssen.

Nach dem Hinschwinden aramäischer, griechischer und

römischer Herrlichkeit, ich könnte sagen nach dem Unter-

gange der alten Welt, zeigt uns der große und begeisterte

Schöpser einer neuen, Dante Alighieri, von Zeit zu Zeit

daö tiefste Gefühl des irdischen NaturlcbcnS. Er entzieht

sich dann den Leidenschaften, wie dem Subjectivcn seines

weiten JdeenkrciseS, einer ahndungsschwcren Mystik. Die

Zcitcpoche, in der erlebte, folgt unmittelbar der, in welcher

diesseits der Alpen der schwäbische Minnegesang, den wir

oben geschildert, zu verhallen anfing. Unnachahmlich malt

Dante am Ende des ersten Gesanges des Uui zatorio^ den

Morgenduft und das zitternde Licht deS sanft bewegten fer¬

nen Meeresspiegels sil tremolar clo la marma); im fünften

Gesänge den Wolkenbruch und das Anschwellen der Flüsse,

wobei nach der Schlacht von Campaldino der Leichnam des

Buonconte da Montefeltro in den Arno versank''. Der

Eingang in den dichten Hain des irdischen Paradieses er¬

innert den Dichter an den Pinienwald bei Navenna, »la

pinota in sul iito cli UI>ias«i«^, wo in den Wipfeln der

Frühgesang der Vögel erschallt. Mit der örtlichen Wahr¬

heit dieses Naturbildcs contrastirt im himmlischen Paradiese

der Lichtstrom, aus welchem Funken ^ sprühen, „die sich in

die Blumen des Ufers senken, aber wie von Düften be¬

rauscht zurücktauchcn in den Strom, während andere sich

erheben". Man möchte glauben, einer solchen Fiction liege

die Erinnerung an den eigenthümlichen und seltneren Zustand

der Phoöphorescenz des Oceans zum Grunde, wo leuchtende
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Punkte beim Zusammenschlagen der Wellen sich über der

Oberfläche zu erheben scheinen und die ganze flüssige Ebene

ein bewegtes Sternenmeer bildet. Die außerordentliche

Eoncision des StylS vermehrt in der Di vi na Loinmo-

ckio den Ernst und die Tiefe deö Eindrucks.

Um noch auf italiänischem Boden zu verweilen, aber

dem frostigen Schäferromane fremd zu bleiben, nenne ich

hier, nach dem Dante: Petrarca's Trauersonett, den Ein¬

druck schildernd, welchen das anmuthige Thal von Vaucluse

ihm ohne Laura, seit ihrem Hinsterben, gemacht; die kleineren

Dichtungen des Bojardo, des Freundes des Hercules von

Este; und die späteren Stanzen der Vittoria Colonna. ^

Als nun die elastische Litteratur allgemeiner wieder auf¬

blühte durch den plötzlichen Verkehr mit dem politisch tief

gesunkenen Griechenlande, finden wir unter den Prosaikern

das erste Beispiel reizender Naturbeschreibungen bei dem

kunstliebenden Cardinal Bembo, Raphaels Rathgeber und

Freunde. Seine kleine Jugendschrift ^etna cliologus giebt

uns ein lebendiges Bild der geographischen Vertheilung der

Gewächse an dem AbHange des Gebirges, von Siciliens

kornreichen Fluren bis zu dem schneebedeckten Rande deö

Kraters. Das vollendete Werk des reiferen Alters, die

Uistorioo Vonotoo. charakterisiren auf eine noch mehr

malerische Weise das Klima und die Vegetation des Neuen

Continents.

Alles war damals dazu geeignet den Geist gleichzeitig

mit den großen Bildern deö plötzlich erweiterten Weltraums

und der Erhöhung menschlicher Kräfte zu erfüllen. Wie,

in dem Alterthume, der macedonische Zug nach dem Paro-

pamisus und den waldreichen Flußthälern von Vorderindien,
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durch den Anblick einer reich geschmückten erotischen Natur,

Eindrücke zurückließ, deren Lebendigkeit sich nach Jahr¬

hunderten noch, in den Werken hochbegabter Schriftsteller,

offenbart; so wirkte zum zweiten Male, und selbst in einem

höheren Maaßstabe als die Kreuzzüge, auf die westlichen

Völker die Entdeckung von Amerika. Die Tropenwelt mit

der ganzen Neppigkeit ihrer Vegetation in der Ebene, mit

allen Abstufungen des Organismus am AbHange der Kor¬

dilleren, mit allen Anklängen nördlicher Klimate in den be¬

wohnten Hochebenen von Merico, Neu-Granada und Quito

wurde nun zuerst den Europäern eröffnet. Die Phantasie,

ohne deren Anregung kein wahrhaft großes Werk der Mensch¬

heit gedeihen kann, gab den Naturschilderungen von Kolum¬

bus und Vespucci einen eigcnthümlichen Reiz. Den letzteren

charakterisirt in der Beschreibung der brasilischen Küste eine

genaue Bekanntschaft mit den Dichtern alter und neuer Zeit;

jenen in der Beschreibung des milden Himmels von Paria

und der (wie er wähnt) dem östlichen Paradiese entströmen¬

den Wassermengc deck Orinoco eine ernste religiöse Stim¬

mung. Bei zunehmendem Alter, beim Ankämpfen gegen

ungerechte Verfolgung ging diese Stimmung in Trübsinn

und schwärmerische Begeisterung über.

In den heroischen Zeiten der portugiesischen und casti-

lianischen Vvlksstämme führte nicht Golddurst allein (wie

man aus Unkünde des damaligen Volkslebens behauptet),

londern allgemeine Aufregung zu den Wagnissen ferner

Neisen. Die Namen Haiti, Cubagua und Darien

wirkten, im Anfang des sechzehnten Jahrhunderts, auf die

Einbildungskrast der Menschen wie in den neueren Zeiten

die, seit Anson und Cook gefeierten Namen von Tinian
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Länder die Jugend aus der spanischen Halbinsel, aus Flan¬

dern, Mailand und Süddeutschland unter die siegreichen

Fahnen des großen Kaisers auf den Nucken der Andeskette

oder in die heißen Fluren von Uraba und Coro lockte, so

gewann unter dem milden Einflüsse späterer Gesittung, bei

gleichmäßigerer Eröffnung aller Theile des Erdraums, jenes

unruhige Sehnen nach der Ferne andere Motive und eine

andere Richtung. Leidenschaftliche Liebe zum Naturstudium,

welche hauptsächlich vom Norden ausging, entflammte die

Gcmüther. Jntellectuelle Größe der Ansichten wurde der

materiellen Erweiterung des Wissens beigesellt, und die dich¬

terisch sentimentale Stimmung des Zeitalters individualisirtc

sich, seit dem Ende des verflossenen Jahrhunderts, in littc-

rarische'n Werken, deren Formen der Vorzeit unbekannt waren.

Werfen wir noch einmal den Blick zurück in die Zeit der

großen Entdeckungen, welche jene moderne Stimmung vorberei¬

teten, so müssen wir vor allem der Naturschilderungen gedenken,

die wir von Kolumbus selbst besitzen. Erst seit kurzem

kennen wir sein eigenes Schiffsjournal, seine Briefe an den

Schatzmeister Sanchez, an die Amme des Infanten Don

Juan, Frau Juana de la Torre, und an die Königinn Jsa-

bella. Ich habe schon an einem anderen Orte, in den kri¬

tischen Untersuchungen über die Geschichte der

Geographie des löten und löten Jahrhunderts^',

zu zeigen gesucht, mit welchem tiefen Naturgefühle der große

Entdecker begabt war, wie er das Erdenleben und den

neuen Himmel, die sich seinem Blicke offenbarten sviggu

NU ovo gl nuuvo uivlo i inuncko guu sgst.il UN tun-

uus ustalig uu ouuulto), mit einer Schönheit und Ein-
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zu schätzen vermögen, welche mit der alten Kraft der Sprache

jener Zeit vertraut sind.

Die physiognomische Gestaltung der Pflanzen, daö un¬

durchdringliche Dickicht der Wälder, „in denen man kaum

unterscheiden kann, welche Blüthen und Blätter jedem

Stamme zugehören", die wilde Ueppigkeit deö krautbedeckten

Bodens der feuchten Ufer, die rosenfarbigen Flamingos,

welche fischend schon am frühen Morgen die Mündung der

Flüsse beleben, beschäftigen den alten Seemann, alö er längs

den Küsten von Euba, zwischen den kleinen lucahischcn

Inseln und den, auch von mir besuchten Jardinillos

hinfuhr. Jedes neu entdeckte Land scheint ihm noch schöner

als das früher beschriebene; er beklagt, nicht Worte zu

finden, um die süßen Eindrücke wiederzugeben, die er em¬

pfangen. Mit der Kräuterkunde völlig unbekannt, wenn

gleich durch Einfluß arabischer und jüdischer Aerzte sich da¬

mals schon einige oberflächliche Kenntniß der Gewächse in

Spanien verbreitet hatte, treibt das einfache Naturgefühl

den Entdecker an, alleö fremdartige einzeln aufzufassen. Er

unterscheidet in Euba schon sieben oder acht verschiedene

Palmenarten, die schöner und höher als die Dattelpalme

sind jvai iochiclos üo palmas suporiuros a las nuoslras o»

su llolloxa x altura), er meldet seinem geistreichen Freunde

Anghiera, daß er in derselben Ebene Tannen und Palmen

zusammengruppirt, palmeta und pineta wundervoll gemengt

gesehen; er betrachtet die Vegetation mit solchem Scharfblick,

daß er zuerst bemerkt, eö gebe im Cibao auf den Bergen

Pinien, deren Früchte nicht Tannenzapfen sind, sondern

Beeren wie die Oliven des ^xaralo üo Kovilla, Columbus
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hat also schon, wie ich bereits oben ^ erinnert, das Ge¬

schlecht vockooaipus von der Familie der Abietinecn getrennt.

„Die Anmuth dieses neuen Landes", sagt der Entdecker,

„steht hoch über der der oampina elo tlorckoba. Alle Bäume

glänzen von immer grünem Laube und sind ewig mit Früchten

beladen. Auf dem Boden stehen die Kräuter hoch und blühend.

Die Lüfte sind lau wie im April in Kastilien; es singt die

Nachtigall süßer, als man es beschreiben kann. Bei Nacht

singen wieder süß andere, kleinere Vogel; auch höre ich

unseren Grashüpfer und die Frösche. Einmal kam ich in

eine tief eingeschlossene Hafenbucht und sah, was kein Auge

gesehen: hohes Gebirge, von dem lieblich die Wasser slinckus

aguas) herabströmen. Das Gebirge war bedeckt mit Tannen

und anderen vielfach gestalteten, mit schönen Blüthen ge¬

schmückten Bäumen. Den Strom hinaussteuernd, der in

die Bucht mündete, war ich erstaunt über die kühlen Schat¬

ten, die krystallklaren Wasser und die Zahl der Singvögel.

ES war mir als möchte ich so einen Ort nie verlassen, als

könnten tausend Zungen dies alles nicht wiedergeben, als

weigere sich die verzauberte Hand es niederzuschreiben spar-,

Imoer relacion a los liebes cke las oosas quo vian no ka-

släran mil longuas a relorillo, ni la mano para lo esorllür,

guo lo paroeia guestaba onoantacko)."^

Wir lernen hier aus dem Tagebuche eines litterarisch

ganz ungebildeten Seemannes, welche Macht die Schönheit

der Natur in ihrer individuellen Gestaltung auf ein empfäng¬

liches Gemüth auszuüben vermag. Gefühle veredeln die

Sprache; denn die Prosa deö AdmiralS ist, besonders da

wo er, bereits 67 Jahre alt, auf der vierten Reise seinen

großartigen Wundertraum ^ an der Küste von Veragua
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erzählt, wenn auch nicht beredter, doch anregender als der

allegorische Schäferroman des Boccaccio und die zwei Arca-

dien von Sannazaro und Sidney, als Garcilasso's 8alioio

z- IX'oinoroso oder die Diana des Jorge de Montemayor.

Das elegisch idyllische Element war leider! nur zu lange

vorherrschend in der italiänischen und in der spanischen Lit-

teratur. Es bedurfte des lebensfrischen BildeS, in dem

Cervantes die Abenteuer des Ritters auö der Mancha dar¬

stellte, um die Galatea desselben Schriftstellers zu verdunkeln.

Der Hirtenroman, so sehr ihn auch bei den eben genannten

großen Dichtern Schönheit der Sprache und Zartheit der

Empfindungen veredelten, bleibt seiner Natur nach, wie die

allegorischen Nerstandeskünstcleien des Mittelalters, frostig

und ermüdend. Individualität des Beobachteten führt allein

zur Naturwahrheit in der Darstellung; auch hat man in

den herrlichsten beschreibenden Stanzen des befreiten

Jerusalem Eindrücke von der malerischen Umgebung des

Dichters, Erinnerungen an die anmuthige Landschaft von

Sorrent zu erkennen geglaubt.

Jene individuelle Naturwahrheit, die auö eigner An¬

schauung entspringt, glänzt im reichsten Maaße in dem

großen National-Epos der portugiesischen Litteratur. Es

weht wie ein indischer Blüthenduft durch das ganze unter

dem Tropen-Himmel (in der Felsgrotte bei Macao und

in den Molukken) geschriebene Gedicht. Mir geziemt es

nicht einen kühnen Ausspruch Friedrich Schlcgcl'S zu be¬

kräftigen, nach welchem die Lnsiadcn des Camoenö „an

Farbe und Fülle der Phantasie den Ariost bei weitem über¬

treffen"^; aber als Naturbeobachter darf ich wohl hinzu¬

fügen, daß in den beschreibenden Theilen der Lusiaden
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nie die Begeistrung des Dichters, der Schmuck der Rede

und die süßen Laute der Schwermut!) der Genauigkeit in der

Darstellung physischer Erscheinungen hinderlich werden. Sie

haben vielmehr, wie dies immer der Fall ist, wenn die Kunst

aus ungetrübter Quelle schöpft, den belebenden Eindruck

der Größe und Wahrheit der Naturbilder erhöht. Unnach¬

ahmlich sind in Camoens die Schilderungen des ewigen

Verkehrs zwischen Luft und Meer, zwischen der vielfach ge¬

stalteten Wolkendecke, ihren meteorologischen Processen und

den verschiedenen Zuständen der Oberfläche des Oceaus. Er

zeigt unö diese Oberflache, bald wenn milde Winde sie kräu¬

seln und die kurzen Wellen im Spiel des zurückgeworfenen

Lichtstrahls funkelnd leuchten, bald wenn Cvelho's und Paul

de Gama's Schiffe in einem furchtbaren Sturme gegen die tief

aufgeregten Elemente ankämpfen.^ Camoens ist im eigent¬

lichsten Sinne des Worts ein großer Seemaler. Als Kriegs¬

mann hatte er gefachten an dem Fuße des Atlas im ma¬

rokkanischen Gebiete, im rothen Meere und im persischen

Meerbusen; zweimal hatte er das Cap umschifft und, mit

tiefem Naturgefühl begabt, 16 Jahre laug an dem indi¬

schen und chinesischen Gestade alle Phänomene des Welt¬

meers belauscht. Er beschreibt das electrische St. Elms¬

feuer (Castor und Pollur der alten griechischen Seefahrer),

„daS lebende Lichtdem Seevolke heilig"; er beschreibt die

gefahrdrohende Trombe in ihrer allmäligen EntWickelung:

„wie der Dunst, aus feinem Duft gewoben, sich im Kreise

dreht, ein dünnes Rohr herabläßt und die Fluth dürstend

aufpumpt; wie er, wenn das schwarze Gewölk sich satt

gesogen, den Fuß des Trichters zurückzieht und, zum Him¬

mel fliegend, auf der Flucht als süßes Wasser den Wogen
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wiedergicbt, waS die Trombe ihnen brausend entzogen."'"

Die Schriftgelchrten, sagt der Dichter (und er sagt cS fast

auch zum Spott der jetzigen Zeit), die Schriftgelehrten

mögen versuchen „der Welt verborgene Wunderdinge zu er¬

klären, da, vom Geist allein und von der Wissenschaft

geleitet, sie so gvrn für falsch ausgeben, was man aus dem

Munde des Schiffers hört, dem einziger Leiter die Erfah¬

rung ist."

DaS naturbeschreibcnde Talent des begeisterten Dich¬

ters weilt aber nicht bloß bei den einzelnen Erscheinungen,

es glänzt auch da, wo es große Massen auf einmal um¬

faßt. Der dritte Gesang schildert mit wenigen Zügen die

Gestaltung von Europa"' vom kältesten Norden an bis

„zum Lusitanenreiche und zu der Meerenge, wo Hercules

sein letztes Werk gethan". Ueberall wird auf die Sitten

und den Culturzustand der Völker angespielt, welche den

vielgeglicdcrten Welttheil bewohnen. Von den Preußen,

Moöcoviten und den Stämmen, »guo c> lillono kri o lavs«,

eilt er zn den herrlichen Auen von Hellas, »guo oroastvs

os po!tv8 olc>guento8, o c>8 ju!i!c»8 cke alta plumlama«.

Im zehnten Gesänge erweitert sich der Blick. Tethhs führt

den Gama auf einen hohen Berg, um ihm die Geheimnisse

des Weltbaueö smaolüua üc> munclo) und der Planeten Lauf

(nach Ptolemäischen Ansichten) zu enthüllen.^ Es ist ein

Traumgesicht im Styl des Dante; und da die Erde das

Centrum des Bewegten bildet, so wird zuletzt bei Beschrei¬

bung des Erdglobus die ganze Kenntniß der damals er¬

forschten Länder und ihrer Erzeugnisse dargelegt."'' Es gilt

hier nicht mehr Europa allein zu schildern, wie früher im

dritten Gesänge, alle Erdtheile werden durchmustert; selbst
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das Land des heiligen Kreuzes (Brasilien) und die

Küsten werden genannt, die Magelhan entdeckte, „durch

die That, aber nicht durch die Treue ein Sohn Lusitaniens".

Wenn ich vorher den Camoens vorzugsweise als See¬

maler rühmte, so war es um anzudeuten, daß das Erdc-

leben ihn minder lebhaft angezogen hat. Schon Sismondi

bemerkt mit Recht, daß das ganze Gedicht keine Spur von

etwas Anschaulichem über die tropische Vegetation und ihre

physiognomische Gestaltung enthält. Nur die Arome und

nützlichen Handelsproducte werden bezeichnet. Die Episode

der Zaubcrinscl bietet freilich daö reizendste Gemälde einer

Landschaft dar; aber die Pflanzendecke ist gebildet, wie

eine illm cls Vouus es erfordert, von „Myrten, dem CitruS-

baume, duftenden Limonen und Granaten", alle dem Klima

des südlichen Europa angeeignet. Bei dem größten der da¬

maligen Seefahrer, Christoph Kolumbus, finden wir mehr

Freude an den Küstenwäldern, mehr Aufmerksamkeit auf

die Formen des Gewächsreiches; aber Columbus schreibt

ein Neisejournal und verzeichnet in diesem die lebendigen

Eindrücke jedes Tages, während daö Epos des Camoens

die Großthaten der Portugiesen verherrlicht. Pflanzcn-

namcn den Sprachen der Eingebornen zu entlehnen und

sie in die Beschreibung einer Landschaft cinzuslechten, in

der, wie vor einem Hintergrund, die Handelnden sich be¬

wegen, konnte den an harmonische Klänge gewöhnten

Dichter wenig reizen.

Neben der ritterlichen Gestalt des Camoens hat man

oft die eben so romantische eines spanischen Kriegers auf¬

gestellt, der unter dem großen Kaiser in Peru und Chili

diente und unter jenen fernen Himmelsstrichen die Thaten
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besang, an denen er rühmlichst Theil genommen. In dem

ganzen Epos der Araucana des Don Alonsv de Ercilla

hat die unmittelbare Anschauung, der Anblick mit ewigem

Schnee bedeckter Vulkane, heißer Waldthälcr und weit in

das Land eindringender Meeresarme fast nichts hervor¬

gebracht, was man vorstellend nennen könnte. Das über¬

mäßige Lob, das Cervantes, bei Gelegenheit der geistreich

satirischen Bücherschau des Quirote, dem Ercilla gespendet,

ist wohl nur durch leidenschaftliche Rivalität zwischen der

spanischen und italiänischen Poesie hervorgerufen worden.

Man möchte fast sagen, es habe Voltaire'n und viele neuere

Kritiker irre geführt. Die Araucana ist allerdings ein

Werk, welches ein edles Nationalgefühl durchdringt; die

Schilderung der Sitten eines wilden Volksstammeö, der im

Kampf für die Freiheit des Vaterlandes erliegt, ist darin

nicht ohne Leben: aber die Dictivn des Ercilla ist schleppend,

mit Eigennamen überhäuft, ohne alle Spur dichterischer

Begeisterung.^'

Diese Begeisterung findet sich in mehreren Strophen

des Ii o man coro calla Ilor esco in der religiösen Me¬

lancholie deS Fray Luis de Leon, z. B. in seiner „heiteren

Nacht", wenn er die ewigen Lichter sresplancloros otornalos)

des gestirnten Himmels besingt und in den großen

Schöpfungen des Calderon. „Als sich die Comödie der

Spanier bis zu einer hohen Vollendung ausgearbeitet hatte",

sagt der tiefste Forscher aller dramatischen Litteratur, mein

edler Freund Ludwig Tieck, „finden wir oft beim Calderon

und bei seinen Zeitgenossen, in romanzen- und canzonartigen

Sylbenmaaßen, blendend schöne Schilderungen vom Meere,

von Gebirgen, Gärten und waldigen Thälern: doch fast
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immer mit allegorischen Beziehungen, und mit einem künst¬

lichen Glanz übergössen, der uns nicht sowohl die freie

Luft der Natur, die Wahrheit des Gebirges, die Schatten

der Thäler fühlen läßt, als daß in harmonischen, wohl¬

klingenden Versen eine geistvolle Beschreibung gegeben wird,

die mit kleinen Nüancen immer wiederkehrt." In dem

Schauspiel das Leben ein Traum flu viclu o« sueno)

läßt Calderon den Prinzen Sigismund das Unglück seiner

Gefangenschaft in anmuthigen Gegensätzen mit der Freiheit

der ganzen organischen Natur beklagen. Es werden ge¬

schildert die Sitten der Vögel, „die im weiten Himmels-

raume sich in raschen Flügen regen", die Fische, „welche,

kaum aus Laich und Schlamm entsprossen, schon das weite

Meer suchen, dessen Unendlichkeit ihnen bei ihren kecken

Zügen nicht zu genügen scheint. Selbst dem Bache, der

im Ringelgange zwischen Blüthen hingleitet, gewährt die

Flur einen freien Pfad." Und ich, ruft Sigismund ver¬

zweiflungsvoll aus, der mehr Leben hat, soll bei freierem

Geiste mich in mindre Freiheit fügen! Auf ähnliche Weise,

aber auch oft durch Antithesen, witzige Gleichnisse und

Künsteleien aus Gongora's Schule verunstaltet, spricht im

standhaften Prinzen Don Fernando zum Könige von

Fez.'" Wir erinneren an diese einzelnen Beispiele, weil

sie zeigen, wie in der dramatischen Dichtung, die es vor¬

nehmlich mit Begebenheiten, Leidenschaften und Charakteren

zu thun hat, „die Beschreibungen nur Abbildungen des

Gemüths, der Stimmung der handelnden Personen werden.

Shakespeare, der in dem Drang seiner bewegten Handlung

fast nie Zeit und Gelegenheit hat sich auf Naturschilderun¬

gen geflissentlich einzulassen, malt durch Vorfälle, Andeu-
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tungen und Gemüthsbewegung der Handelnden Landschaft

und Natur, daß wir sie vor uns zu sehen glauben und

in ihr zu leben scheinen. So leben wir in der Sommer¬

nacht im Walde, sehen wir in den letzten Scenen des

Kaufmann von Venedig den Mondschein, welcher eine

warme Sommernacht erhellt, ohne daß beide geschildert

werden. Eine wirkliche Naturbeschreibung ist aber die der

Dover-Klippe im König Lear, wo der sich wahnsinnig

stellende Edgar seinem blinden Vater Gloster, auf der Ebene

gehend, vorbildet, sie erstiegen die Klippe. Schwindel¬

erregend ist die Schilderung des Blicks in die Tiefe von

oben hinab."

Wenn in Shakespeare innere Lebendigkeit der Gefühle

und großartige Einfachheit der Sprache die Anschaulichkeit

und den individuellen Naturausdruck so wundervoll beleben,

so ist in Milton's erhabener Dichtung des verlornen

Paradieses, dem Wesen einer solchen Cvmposition nach, daö

Beschreibende mehr prachtvoll als darstellend. Der ganze

Neichthum der Phantasie und der Sprache ist auf die Schil¬

derung der blühenden Natur des Paradieses ausgegossen)

aber hier wie in Thomson's lieblichem Lehrgedichte der

Jahreszeiten hat die Schilderung der Vegetation nur in

allgemeinen, unbestimmteren Umrissen entworfen werden

können. Nach dem Urtheile tiefer Kenner der indischen

Dichtkunst individualisirt zwar Kalidasa's ähnliches indisches

Gedicht, Ritusanhara, das weit über anderthälbtausend

Jahre älter ist, die kräftige Tropennatur mit größerer Leben¬

digkeit; es entbehrt aber der Anmuth, welche in Thomson aus

der den höheren Breiten eignen vielfacheren Scheidung der

Jahreszeiten, aus den Uebergängen des obstreichen Herbstes
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zum Winter und des Winters zum wiederbelebenden Frühling,
aus der Schilderung des arbeitsamen oder heiteren Treibens
der Menschen in jedem Theile des Jahres entspringt.

Gehen wir zu der uns näheren Zeit über, so bemerken
wir, daß seit der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr¬
hunderts sich vorzugsweise die darstellende Prosa in cigen-
thümlicher Kraft entwickelt hat. Wenn auch bei dem nach
allen Seiten hin erweiterten Naturstudium die Masse des
Erkannten übermäßig angewachsen ist, so hat sie darum
doch nicht bei den Wenigen, die einer hohen Begeisterung
fähig sind, die intellectuelle Anschauungunter dem materiellen
Gewichte des Wissens erdrückt. Diese intellectuelle Anschau-
ung (das Werk dichterischer Spontaneität) hat vielmehr
selbst an Umfang und an Erhabenheit des Gegenstandes
zugenommen, seitdem die Blicke tiefer in den Bau der Ge¬
birge (der geschichteten Grabstätte untergegangener Organi¬
sationen), in die geographische Verbreitung der Thiere und
Pflanzen, in die Verwandtschaft der Menschenstämmeein¬
gedrungen sind. So haben zuerst, durch Anregung der
Einbildungskraft, mächtig auf die Belebung des Natur¬
gefühls, den Contact mit der Natur und den davon unzer¬
trennlichen Trieb zu fernen Reisen gewirkt: in Frankreich Jean
Jacques Rousseau, Buffon, Bern ardin de St. Pierre
und, um hier ausnahmsweise einen noch lebenden Schrift¬
steller zu nennen, mein vieljähriger Freund August von Cha¬
teaubriand; in den britischen Inseln der geistreiche Play¬
fair; in Deutschland Cook'S Begleiter auf seiner zweiten
Weltumseglung, der beredte und dabei jeder Verallgemeinerung
der Naturansichtglücklich zugewandte Georg Forst er.

Es muß diesen Blättern fremd bleiben, zu untersuchen,
?l. v. Humboldt, Kosmos. Il, 5
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was jeden dieser Schriftsteller charakteristrt, was in ihren

überall verbreiteten Werken den Schilderungen der Land¬

schaft Reiz und Anmuth verleiht, was die Eindrücke stört,

die sie hervorrufen wollten; aber einem Reisenden, welcher

sein Wissen hauptsächlich der unmittelbaren Anschauung der

Welt verdankt, wird es erlaubt sein hier einige zerstreute

Betrachtungen über einen jüngeren und im ganzen wenig

bearbeiteten Theil der Litteratur einzuschalten. Busfon,

großartig und ernst, Planetenbau, Organisation, Licht und

magnetische Kraft gleichzeitig umfassend, in physikalischen

Untersuchungen weit gründlicher als es seine Zeitgenossen

wähnten, ist, wenn er von den Sitten der Thiere zu der

Beschreibung des Landschaftlichen übergeht, in kunstreichem

Periodenbau, mehr rhetorisch pomphaft als individualisirend

wahr, mehr zur Empfänglichkeit des Erhabenen stimmend

als das Gemüth durch anschauliche Schilderung des wirk¬

lichen Naturlebcnö, gleichsam durch Anklang der Gegenwart,

ergreisend. Man fühlt, selbst in den mit Recht bewunderten

Versuchen dieser Art, daß er Mittel-Europa nie verließ,

daß ihm die eigene Ansicht der Tropenwelt fehlt, die er zu

beschreiben glaubt. Was wir aber besonders in den Werken

dieses großen Schriftstellers vermissen, ist die harmonische

Verknüpfung der Darstellung der Natur mit dem Ausdruck

der angeregten Empfindung; es fehlt fast alles, was der

geheimnißvollen Analogie zwischen den Gemüthsbewegungen

und den Erscheinungen der Sinnenwclt entquillt.

Größere Tiefe der Gefühle und ein frischerer Lebens-

gcist athmen in Jean Jacques Rousseau, in Bernardin

de St. Pierre und in Chateaubriand. Wenn ich hier

der hinreißenden Beredsamkeit des ersten, der malerischen



67

Scenen von (Darens und Meillerie am Leman-See er¬

wähne, so ist es, weil in den Hauptwerken des, wenig

gelehrten, aber eifrigen Pflanzensammlers (sie sind um

zwanzig Jahre älter als Buffon's phantasiereiche Welt¬

epoch en^) die Begeisterung sich hauptsächlich in der inner¬

sten Eigenthümlichkcit der Sprache offenbart, ja in der

Prosa eben so überströmend ausbricht als in Klopstock'S,

Schiller's, Göthe's und Byron's unsterblichen Dichtungen.

Auch da, wo nichts beabsichtigt wird, was unmittelbar an

das Studium der Natur geknüpft ist, kann doch unsere Liebe

zu diesem Studium durch den Zauber einer poetischen Dar¬

stellung des Naturlebens, sei es auch in den engsten, uns

wohlbekannten Erdräumen, erhöht werden.

Indem wir zu den Prosaikern wieder zurückkehren, ver¬

weilen wir gern bei der kleinen Schöpfung, welcher Bern ar¬

din de St. Pierre den schöneren Theil seines litterarischen

Ruhmes verdankt. Paul und Virginia, ein Werk, wie es

kaum eine andere Litteratur aufzuweisen hat, ist das ein¬

fache Naturbild einer Insel mitten im tropischen Meere,

wo, bald von der Milde des Himmels beschirmt, bald von

dem mächtigen Kampf der Elemente bedroht, zwei anmuthvolle

Gestalten in der wilden Pflanzenfülle des Waldes sich malerisch

wie von einem blüthenreichen Teppich abheben. Hier und in

der E Ii a u in i ö re incli «znno, ja selbst in den Stuckes üo >a

lValure. welche leider durch abenteuerliche Theorien und

physikalische Jrrthümer verunstaltet werden, sind der Anblick des

Meeres, die Gruppirung der Wolken, das Rauschen der Lüfte

in den Bambus-Gebüschen, das Wogen der hohen Palmen¬

gipfel mit unnachahmlicher Wahrheit geschildert. Bernardin

de St. Pierre's Meisterwerk Paul und Virginia hat
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mich in die Zone begleitet, der es seine Entstehung verdankt.

Viele Jahre lang ist es von mir und meinem theuren Begleiter

und Freunde Bonpland gelesen worden: dort nun (man ver¬

zeihe den Anrus an das eigene Gefühl) in dem stillen

Glänze des südlichen Himmels, oder wenn in der Regenzeit,

am Ufer des Orinoco, der Blitz krachend den Wald erleuchtete,

wurden wir beide von der bewundernswürdigen Wahrheit

durchdrungen, mit der in jener kleinen Schrift die mächtige

Tropcnnatur in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit dargestellt

ist. Ein solches Auffassen des Einzelnen, ohne dem Ein¬

druck dcS Allgemeinen zu schaden, ohne dem zu behandeln¬

den äußeren Stoffe die freie innere Belebung dichterischer

Phantasie zu rauben, charakterisirt in einem noch höheren

Grade den geistreichen und gefühlvollen Verfasser von

Attala, Renä, der Märtyrer und der Reise nach

Griechenland und Palästina. In seinen Schöpfungen sind

alle Kontraste der Landschaft in den verschiedenartigsten Erd¬

strichen mit wundervoller Anschaulichkeit zusammengedrängt.

Die ernste Größe historischer Erinnerungen konnte allein den

Eindrücken einer schnellen Reise Tiefe und Ruhe verleihen.

In unserm deutschen Vaterlande hat sich das Naturgefühl

wie in der italiänischen und spanischen Litteratur nur zu lange

in der Kunstform des Idylls, des Schäferromans und des

Lehrgedichts offenbart. Auf diesem Wege wandelten oft der per¬

sische Reisende Paul Flemming, Brockes, der gefühlvolle Ewald

von Kleist, Hagedorn, Salomen Gcßner und einer der größten

Naturforscher aller Zeiten, Haller, dessen locale Schilde¬

rungen wenigstens bestimmtere Umrisse und eine mehr objec-

tive Wahrheit des Kolorits darbieten. Das elegisch-idyllische

Element beherrschte damals eine schwermüthige Landschafts-
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Poesie, und die Dürftigkeit des Inhalts konnte, selbst in

Voß, dem edeln und tiefen Kenner des classischen Alter¬

thums, nicht durch eine höhere und glückliche Ausbildung

der Sprache verhüllt werden. Erst als das Studium der

Erdräume an Tiefe und Mannigfaltigkeit gewann, als die

Naturwissenschaften sich nicht mehr auf tabellarische Auf¬

zählungen seltsamer Erzeugnisse beschränkten, sondern sich

zu den großartigen Ansichten einer vergleichenden Länder¬

kunde erhoben, konnte jene Ausbildung der Sprache zu

lebensfrischen Bildern ferner Zonen benutzt werden.

Die älteren Reisenden des Mittelalters, wie John Man-

deville (1353), Hans Schiltberger aus München (1425) und

Bernhard von Breytenbach (1486), erfreuen uns noch heute

durch eine liebenswürdige Naivetät, durch ihre Freiheit der

Rede, durch die Sicherheit, mit welcher sie vor einem Publikum

austreten, das ganz unvorbereitet, und darum um so neu¬

gieriger und leichtgläubiger anhört, weil es sich noch nicht

schämen gelernt hat ergötzt oder gar erstaunt zu scheinen.

Das Interesse der Reisen war damals fast ganz dramatisch,

ja die nothwendige und dazu so leichte Einmischung des

Wunderbaren gab ihnen beinahe eine epische Färbung. Die

Sitten der Völker werden minder beschrieben als sie sich

durch den Contact des Reisenden mit den Eingeborenen

anschaulich machen. Die Vegetation bleibt namenlos und

unbeachtet, wenn nicht hier und da einer sehr angenehmen

oder seltsam gestalteten Frucht oder einer außerordentlichen

Dimension von Stamm und Blättern gedacht wird. Unter

den Thieren werden zunächst die menschenähnlichen, dann

die reißenden, gefahrbringenden mit besondrer Vorliebe be¬

schrieben. Die Zeitgenossen des Reisenden glaubten noch
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an alle Gefahren, die m solchen Klimaten Wenige unter

ihnen getheilt) ja die Langsamkeit der Schiffahrt und der

Mangel an Verbindungsmitteln ließ die indischen Länder

(so nannte man die ganze Tropen-Zone) wie in einer un¬

absehbaren Ferne erscheinen. Kolumbus 2 hatte noch nicht das

Recht gehabt der Königinn Jsabella zu schreiben: „die Erde ist

nicht gar groß, viel kleiner denn daS Volk cS wähnt".

In Hinsicht auf Komposition hatten demnach die ver¬

gessenen Reisen des Mittelalters, die wir hier schildern, bei

aller Dürftigkeit des Materials viele Vorzüge vor unseren

meisten neueren Reisen. Sie hatten die Einheit, welche

jedes Kunstwerk erfordert: alles war an eine Handlung

geknüpft, allcö der Reisebegebenheit selbst untergeordnet.

Das Interesse entstand aus der einfachen, lebendigen, meist

für glaubwürdig gehaltenen Erzählung überwundener Schwie¬

rigkeiten. Christliche Reisende, unbekannt mit dem, was

Araber, spanische Juden und buddhistische Missionare vor

ihnen gethan, rühmten sich alles zuerst gesehen und be¬

schrieben zu haben. Bei der Dunkelheit, in welche der Orient

und Jnner-Asien gehüllt erschienen, vermehrte die Ferne

selbst die Größe einzelner Gestalten. Eine solche Einheit

der Komposition fehlt meist den neueren Reisen, besonders

denen, welche wissenschaftliche Zwecke verfolgen. Die Hand¬

lung steht dann den Beobachtungen nach, sie verschwindet in

der Fülle derselben. Nur mühselige, wenn gleich wenig be¬

lehrende Bergbesteigungen und vor allem kühne Seefahrten,

eigentliche Entdeckungsreisen in wenig erforschten Meeren oder

der Aufenthalt in der schauervollen Oede der beeisten Polar-

zonc gewähren ein dramatisches Interesse, wie die Mög¬

lichkeit einer individualisirendcn Darstellung. Die Einsamkeit
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der Umgebung und die Hülflose Abgeschiedenheit der See-

fahrer isolircn dann das Bild und wirken um so anregen¬

der auf die Einbildungskraft.

Wenn es nun nach den vorliegenden Betrachtungen

unläugbar ist, daß in den neueren Reiscbeschreibungen das

Element der Handlung in den Hintergrund tritt, daß sie

der größeren Zahl nach nur ein Mittel geworden sind Natur-

und Sitten-Beobachtungen der Zeitfolge nach an einander

zu ketten, so bieten sie dagegen für diese theilweise Ent¬

färbung einen vollen Ersatz durch den Neichthum des Be¬

obachteten, die Größe der Weltansicht und das rühmliche

Bestreben die Eigenthümlichkeit jeder vaterländischen Sprache

zu anschaulichen Darstellungen zu benutzen. Was die neuere

Cultur uns gebracht, ist die unausgesetzt fortschreitende Er¬

weiterung unseres Gesichtskreises, die wachsende Fülle von

Ideen und Gefühlen, die thätige Wechselwirkung beider.

Ohne den heimathlichcn Boden zu verlassen, sollen wir nicht

bloß erfahren können, wie die Erdrinde in den entferntesten

Zonen gestaltet ist, welche Thier- und Pflanzenformen sie

beleben; es soll uns auch ein Bild verschafft werden, das

wenigstens einen Theil der Eindrücke lebendig wiedergiebt,

welche der Mensch in jeglicher Zone von der Außenwelt

empfängt. Dieser Anforderung zu genügen, diesem Bedürfniß

einer Art geistiger Freuden, welche das Alterthum nicht kannte,

arbeitet die neuere Zeit; die Arbeit gelingt, weil sie das

gemeinsame Werk aller gebildeten Nationen ist, weil die

Vervollkommnung der Bewegungsmittel auf Meer und Land

die Welt zugänglicher, ihre einzelnen Theile in der weitesten

Ferne vergleichbarer macht.

Ich habe hier die Richtung zu bezeichnen versucht, in
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lebung des naturbeschreibenden Elements und die Vervielfäl¬

tigung der Ansichten auf dem unermeßlichen Schauplatze

schaffender und zerstörender Kräfte als Anrcgungs- und Er-

weiterungömittel des wissenschaftlichen Naturstudiums auf¬

treten können. Der Schriftsteller, welcher in unsrer vater¬

ländischen Litteratur nach meinem Gefühle am kräftigsten

und am gelungensten den Weg zu dieser Richtung eröffnet

hat, ist mein berühmter Lehrer und Freund Georg Forst er

gewesen. Durch ihn begann eine neueAera wissenschaftlicher

Reisen, deren Zweck vergleichende Völker- und Länderkunde

ist. Mit einem feinen ästhetischen Gefühle begabt, in sich

bewahrend die lebcnsfrischen Bilder, welche auf Tahiti und

anderen, damals glücklicheren Eilanden der Südsee seine

Phantasie (wie neuerlichst wieder die von Charles Darwin

erfüllt hatten: schilderte Georg Forster zuerst mit Anmuth

die wechselnden Vegetationsstufen, die klimatischen Verhält¬

nisse, die Nahrungsstoffe in Beziehung aus die Gesittung der

Menschen nach Verschiedenheit ihrer ursprünglichen Wohn¬

sitze und ihrer Abstammung. Alles, was der Ansicht einer

erotischen Natur Wahrheit, Individualität und Anschaulich¬

keit gewähren kann, findet sich in seinen Werken vereint.

Nicht etwa bloß in seiner trefflichen Beschreibung der zweiten

Reise des Capitän Cook, mehr noch in den kleinen

Schriften liegt der Keim zu vielem Großen, das die

spätere Zeit zur Reise gebracht hat. ^ Aber auch dieses so

edle, gefühlreiche, immer hoffende Leben durfte kein glück¬

liches sein!

Hat man die Naturschilderungen, deren sich die neuere

Zeit, vorzüglich in der deutschen, französischen, englischen
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und nordamerikanischen Litteratur, erfreut, mit den Be¬

nennungen „beschreibender Poesie und Landschaftsdichtung"

tadelnd belegt, so bezeichnen diese Benennungen wohl nur

den Mißbrauch, welcher vermeintlichen Grenzerweiterungen

des Kunstgebictcö schuld gegeben wird. Dichterische Be¬

schreibungen von Naturerzeugnissen, wie sie am Ende einer

langen und rühmlichen Laufbahn Delille geliefert, sind bei

allem Aufwände verfeinerter Sprachkunst und Metrik keines-

weges als Naturdichtungen im höheren Sinne des Worts

zu betrachten. Sie bleiben der Begeisterung und also dem

poetischen Boden fremd, sind nüchtern und kalt, wie alles,

was nur durch äußere Zierde glänzt. Wenn demnach die

sogenannte „beschreibende Poesie" als eine eigene für sich

bestehende Form der Dichtung mit Recht getadelt worden

ist, so trifft eine solche Mißbilligung gewiß nicht ein

ernstes Bestreben die Resultate der neueren inhaltreicheren

Wcltbetrachtung durch die Sprache, d. h. durch die Kraft

deö bezeichnenden Wortes, anschaulich zu machen. Sollte

ein Mittel unangewandt bleiben, durch welches uns das

belebte Bild einer fernen, von andern durchwanderten Zone,

ja ein Theil des Genusses verschafft werden kann, den die

unmittelbare Naturanschauung gewährt? Die Araber sagen"

figürlich und sinnig, die beste Beschreibung sei die, „in welcher

das Ohr zum Auge umgewandelt wird". Es gehört in die

Leiden der Gegenwart, daß ein unseliger Hang zu inhaltloser

poetischer Prosa, zu der Leere sogenannter gemüthlicher Ergüsse,

gleichzeitig in vielen Ländern, verdienstvolle Reisende und

naturhistorische Schriftsteller ergriffen hat. Verirrungen dieser

Art sind um so unerfreulicher, wenn der Styl aus Mangel

litterarischcr Ausbildung, vorzüglich aber aus Abwesenheit
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aller inneren Anregung in rhetorische Schwülstigkeit und

trübe Sentimentalität ausartet.

Naturbeschreibungen, wiederhole ich hier, können scharf

umgrenzt und wissenschaftlich genau sein, ohne daß ihnen

darum der belebende Hauch der Einbildungskraft entzogen

bleibt. Das Dichterische muß aus dem geahndeten Zusammen¬

hange des Sinnlichen mit dem Jntellectuellen, aus dem

Gefühl der Allverbreitung, der gegenseitigen Begrenzung

und der Einheit des Naturlebens hervorgehen. Je erhabener

die Gegenstände sind, desto sorgfältiger muß der äußere

Schmuck der Rede vermieden werden. Die eigentliche Wirkung

eines Naturgemäldes ist in seiner Composition begründet;

jede geflissentliche Anregung von Seiten dessen, der es auf¬

stellt, kann nur störend sein. Wer, mit den großen

Werken des Alterthums vertraut, in sicherem Besitze des

Reichthums seiner Sprache, einfach und individualisirend

wiederzugeben weiß, was er durch eigene Anschauung em¬

pfangen, wird den Eindruck nicht verfehlen; er wird es

um so weniger, als er, die äußere, ihn umgebende Natur

und nicht seine eigene Stimmung schildernd, die Freiheit

des Gefühls in anderen unbeschränkt läßt.

Aber nicht die lebendige Beschreibung jener reich ge¬

schmückten Länder der Aequinoctial-Zonc allein, in welcher

Intensität des Lichts und feuchte Wärme die Entwicklung

aller organischen Keime beschleunigen und erhöhen, hat in

unseren Tagen dem gesammten Naturstudium einen mäch¬

tigen Reiz verschafft. Der geheime Zauber, durch den ein

tiefer Blick in das organische Leben anregend wirkt, ist nicht

auf die Tropenwelt allein beschränkt. Jeder Erdstrich bietet

die Wunder fortschreitender Gestaltung und Gliederung,
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nach wiederkehrenden oder leise abweichenden Typen, dar.

Allverbreitet ist das furchtbare Reich der Naturmächte, welche

den uralten Zwist der Elemente in der wolkenschwercn Him¬

melsdecke wie in dem zarten Gewebe der belebten Stoffe zu

bindender Eintracht lösen. Darum können alle Theile des

weiten Schöpfungskreises, vom Aequator bis zur kalten

Zone, überall wo der Frühling eine Knospe entfaltet, sich

einer begeisternden Kraft auf das Gemüth erfreuen. Zu

einem solchen Glauben ist unser deutsches Vaterland vor

allem berechtigt. Wo ist das südlichere Volk, welches unS

nicht den großen Meister der Dichtung beneiden sollte, dessen

Werke alle ein tiefes Gefühl der Natur durchdringt: in

den Leiden des jungen WertHers wie in den Er¬

innerungen an Italien, in der Metamorphose der

G e w ächse wie in seinen vermischten Gedichten? Wer

hat beredter seine Zeitgenossen angeregt „des Weltalls heilige

Räthscl zu lösen", das Bündniß zu erneuern, welches im

Jugendalter der Menschheit Philosophie, Physik und Dich¬

tung mit Einem Bande umschlang? wer hat mächtiger hin¬

gezogen in das ihm geistig heimische Land, wo

Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht,

Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht ?



II. Lanbschastmalerei i» ihrem Ginstuß aus die Belebung des

Naturstudiums — Graphische Darstellung der Physiognomik der

Gewächse — Charakteristik ihrer Gestaltung unter verschiedenen

Jonen.

Wie eine lebensfrische Naturbeschreibung, so ist auch

die Landschaftmalerei geeignet die Liebe zum Natur¬

studium zu erhöhen. Beide zeigen uns die Außenwelt in

ihrer ganzen gestaltenreichen Mannigfaltigkeit) beide sind

sähig, nach dem Grade eines mehr oder minder glücklichen

Gelingens in Auffassung der Natur, das Sinnliche an das

Unsinnliche anzuknüpfen. Das Streben nach einer solchen

Verknüpfung bezeichnet daS letzte und erhabenste Ziel der dar¬

stellenden Künste. Diese Blätter sind durch den wissenschaft¬

lichen Gegenstand, dem sie gewidmet sind, auf eine andere

Ansicht beschränkt: es kann hier der Landschaftmalerei nur in

der Beziehung gedacht werden, als sie den physiognomischcn

Charakter der verschiedenen Erdräumc anschaulich macht,

die Sehnsucht nach fernen Reisen vermehrt, und aus eine

eben so lehrreiche als anmuthige Weise zum Verkehr mit

der freien Natur anreizt.

In dem Alterthum, welches wir vorzugsweise daS

elastische nennen, bei den Griechen und Römern, war nach

der besonderen Geistesrichtung dieser Völker die Land¬

schaftmalerei eben so wenig als die dichterische Schil¬

derung einer Gegend ein für sich bestehendes Object der
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Kunst. Velde wurden nur als Beiwerk behandelt. Anderen
Zwecken untergeordnet, diente die Landschaftmalerei lange
nur als Hintergrund historischer Kompositionen oder als
zufälliges Ornament in Wandgemälden.Auf eine ähnliche
Weise versinnlichte der epische Dichter durch eine malerische
Beschreibung der Landschaft — ich könnte wieder sagen des
Hintergrundes, vor dem die handelnden Personen sich bewe¬
gen — das Local eines geschichtlichenVorganges. Die Kunst¬
geschichte lehrt, wie allmälig das Beiwerk zur Hauptsache
der Darstellung wurde; wie die Landschaftmalerei,von
der historischen gesondert, als eine eigene Gattung austrat;
wie die menschlichen Gestalten bald nur als Staffage einer
Berg- und Waldgegend, eines Seestrandesoder einer Gar¬
tenanlage gedient haben. Die Trennung zweier Gattungen,
der Geschichts- und Landschaftmalerei, ist so, den allge¬
meinen Fortschritt der Kunst auf verschiedenen Bildungs¬
stufen begünstigend, allmälig vorbereitet worden; und man
hat mit Recht bemerkt, daß, wenn überhaupt bei den Alten
die Malerei der Plastik untergeordnetblieb, insbesondere
daö Gefühl für die landschaftliche Schönheit, welche der
Pinsel wiedergeben soll, kein antikes, sondern ein modernes
Gefühl ist.

Graphische Andeutung von der Eigenthümlichkeit einer
Gegend mußte sich allerdings schon in den ältesten Gemäl¬
den der Griechen finden, wenn, um einzelne Beispiele an¬
zuführen, nach Herodot's^ Berichte Mandrokles von Samos
für den großen Perserkönig den Uebergang des Heeres über
den Bosporus darstellen ließ, oder wenn Polhgnot ' in der
Lesche zu Delphi den Untergang von Trosa malte. Unter
den Bildern, die der ältere Philostrat beschreibt, wird sogar



eine Landschaft erwähnt, in der man Rauch ans dem Gipfel

eines Vulkans aufsteigen undLavastrvme sich in daö nahe Meer

ergießen sah. In dieser sehr verwickelten Compositivn einer

Ansicht vvn sieben Inseln glauben die neuesten Commcntatoren^

sogar die Darstellung einer wirklichen Gegend, die kleine

äolische oder liparische Vulkangruppe, nördlich von Sicilien,

zu erkennen. Die perspektivische Bühnenmalerei, durch welche

vie Aufführung der Meisterwerke des AeschyluS und So¬

phokles verherrlicht worden war, erweiterte allmälig diesen

Theil des Kunstgebietes 9, indem sie das Bedürfniß einer täu¬

schenden Nachahmung lebloser Gegenstände (Baulichkeiten,

Wald und Felsen) vermehrte.

Von der Bühne, durch die Vervollkommnung der

Scenographie, ging die Landschaftmalerei bei den Grie¬

chen und den nachahmenden Römern in die durch Säulen

gezierten Hallen über, wo lange Wandflächen erst mit ein¬

geschränkten Naturscenen^, bald aber mit großen Prospekten

von Städten, Seeufern und weiten Tristen bedeckt wurden,

auf denen Viehheerden weiden Solche anmuthige Wand¬

verzierungen hatte in dem Augusteischen Zeitalter, nicht

erfunden, aber allgemein beliebt gemacht ^ und durch die

Staffage kleiner Figuren erheitert der römische Maler

Ludius. Fast zu derselben Zeit und wohl noch ein halbes

Jahrhundert früher finden wir schon bei den Indern in der

glänzenden Epoche des Vikramaditya der Landschaftmalerei

als einer sehr geübten Kunst erwähnt. In dem reizenden

Drama Sakuntala wird dem König Duschmanta das Bild

seiner Geliebten gezeigt. Er ist nicht zufrieden damit, denn

er will: „daß die Malerinn die Plätze abbilde, welche der

Freundinn besonders lieb sind, den Malini-Fluß mit einer
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Sandbank, auf der die rothen Flamingos stehen; eine

Hügelkette, welche sich an den Himalaya anlehnt, und

Gazellen aus dieser Hügelkette gelagert". Das sind Anfor¬

derungen nicht geringer Art; sie deuten wenigstens auf den

Glauben an die Ausführbarkeit einer verwickelten Composition.

Seit den Cäsaren trat die Landschaftmalerei zu Rom

als eine eigene abgesonderte Kunst auf; aber nach dem

Vielen, was uns die Ausgrabungen von Herculaneum,

Pompeji und Stabiä zeigen, waren diese Naturbilder oft

nur landkartenähnliche Uebersichten der Gegend, wieder

mehr Darstellung von Hafenstädten, Villen und Kunst¬

gärten, als der freien Natur zugewandt. Den Griechen

und Römern schien fast allein das gemächlich Bewohn¬

bare anziehend in der Landschaft, nicht das, was wir

wild und romantisch nennen. Die Nachahmung konnte

genau sein, so weit eine oft störende Sorglosigkeit in der

Perspective und ein Streben nach conventioneller Anord¬

nung eö erlaubten; ja die arabeskenartigen Compositionen,

denen der strenge Vitruvius abhold war, vereinigten,

rhythmisch wiederkehrend und genialisch aufgefaßt, Thier-

und Pflanzengestalten: aber, um mich eines Ausspruchs

von Otfried Müller zu bedienen „der ahndungsvolle

Dämmerschein des Geistes, mit welchem die Landschaft uns

anspricht, erschien den Alten nach ihrer Gemüthsrichtung

jeder künstlerischen Ausbildung unfähig; ihre Landschaften

waren mehr scherzhaft als mit Ernst und Gefühl entworfen."

Wir haben die Analogie des Entwickelungsganges be¬

zeichnet, auf dem im elastischen Alterthume zwei Mittel die

Natur anschaulich darzustellen, durch die Sprache (das

begeisterte Wort) und durch graphische Nachbildungen,
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die, neuerlichst sv glücklich sortgesetzten Ausgrabungen in

Pompeji von antiker Landschaftmalerci in der Manier des

LudiuS zeigen, gehört höchst wahrscheinlich einer einzigen

und zwar sehr kurzen Zcitepoche ^ von Nero bis Titus an;

denn die Stadt war 16 Jahre vor dem berühmten Ausbruch

des Vesuvs schon einmal durch Erdbeben gänzlich zerstört

worden.

Die spätere christliche Malerei blieb nach ihrem Kunst¬

charakter, von Constantin dem Großen an bis zu dem An¬

fange des Mittelalters, der ächt griechischen und römischen

nahe verwandt. Es offenbart uns dieselbe einen Schatz

von alten Erinnerungen sowohl in den Miniaturen welche

prachtvolle und wohlerhaltene Manuskripte zieren, wie in

den seltneren Mosaiken derselben Epochen. Rumohr gedenkt

eines Psalmen-Manuscripts in der Barberina zu Rom, wo

in einer Miniatur „David die Harfe schlägt, von einem

anmuthigen Haine umgeben, aus dessen Gezweige Nymphen

hervorlauschcn. Diese Personification deutet auf die an¬

tike Wurzel des ganzen Bildes." Seit der Mitte des sechsten

Jahrhunderts, wo Italien verarmt und politisch zerrüttet

war, bewahrte vorzugsweise die byzantinische Kunst im öst¬

lichen Reiche den Nachklang und die schwer verlöschenden

Typen einer besseren Zeit. Solche Denkmäler bilden den

Uebergang zu den Schöpfungen des späteren Mittelalters,

nachdem die Liebe zu der Ausschmückung der Manuscripte

sich aus dem griechischen Orient nach den Abendländern

und dem Norden, in die fränkische Monarchie, unter den

Angelsachsen und in die Niederlande verbreitet hatte. Es

ist daher von nicht geringer Wichtigkeit für die Geschichte
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der neuere» Kunst, „daß die berühmten Brüder Hubert und

Johann van Eyck dem Wesentlichen nach auS einer Schule

der Miniaturmaler hervorgegangen sind, welche seit der

zweiten Hälfte des Ickten Jahrhunderts in Flandern eine

so große Vollkommenheit erlangt hatte." ^

Sorgfältige Ausbildung des Landschaftlichen findet sich

nämlich zuerst in den historischen Bildern dieser Brüder van

Eyck. Beide haben nie Italien gesehen; aber der jüngere

Bruder Johann genoß den Anblick einer südeuropäiseben

Vegetation, als er im Jahr 1ck28 die Gesandtschaft beglei¬

tete, welche der Herzog von Burgund Philipp der Gute

wegen seiner Bewerbung um die Tochter König Johanns !

von Portugal nach Lissabon schickte. Wir besitzen hier in

dem Museum zu Berlin die Flügel des herrlichen Bildes,

welches die eben genannten Künstler, die eigentlichen Be¬

gründer der großen niederländischen Malerschule, für die

Cathedralkirche zu Gent angefertigt hatten. Auf den Flü¬

geln, welche die heiligen Einsiedler und Pilger darstellen,

hat Johann van Eyck die Landschaft durch Orangenbäume,

Dattelpalmen und Eypressen geschmückt, die äußerst natur¬

getreu über andere dunkele Massen einen ernsten, erha¬

benen Charakter verbreiten. Man fühlt bei dem Anblick

des Bildes, daß der Maler selbst den Eindruck einer Vege¬

tation empfangen hat, die von lauen Lüsten umweht ist.

Bei dem Meisterwerke der Gebrüder van Eyck stehen

wir noch in der ersten Hälfte des 15ten Jahrhunderts, als

die vervollkommnete Oelmalerci eben erst- angefangen hatte

die Malerei in Tempera zu verdrängen und doch schon eine

hohe technische Vollendung erlangt hatte. Das Streben

nach einer lebendigen Darstellung der Naturformen war

A, v Humboldt, KoStuos II ck
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erweckt; und will man die altmälige Verbreitung eines sich
erhöhenden Naturgefühlsverfolgen, so muß man erinnern,
wie Antonello di Messina, ein Schüler der Brüder van
Ehck, den Hang zu landschaftlicher Ausfassung nach Venedig
verpflanzce, und wie die Bilder der van Eyckschen Schule
selbst in Florenz auf den Domenico Ghirlandajound andere
Meister in ähnlichem Sinne eingewirkt haben Die Be¬
strebungen dieser Zeit waren auf eine sorgsame, aber meist
ängstliche Nachahmung der Natur gerichtet. Frei und groß¬
artig aufgefaßt erscheint diese erst in den Meisterwerken
des Tizian, dem auch hier Giorgionc zum Vorbild gedient.
Ich habe das Glück gehabt viele Jahre lang im Pariser
Museum das Gemälde des Tizian bewundernzu können,
welches den Tod des von einem Albigenser im Walde Über¬
fallenen PetruS Martyr^ in Gegenwart eines anderen Do¬
minicanermönchesdarstellt. Die Form der Waldbäume und
ihre Belaubung, die bergige blaue Ferne, die Abtönung
und Beleuchtung des Ganzen lassen einen feierlichen Ein¬
druck von Ernst und Größe, von einer Tiefe der Empfin¬
dungen, welche die überaus einfache landschaftlicheKompo¬
sition durchdringt. So lebendig war das Naturgefühl deS
Tizian, daß er nicht etwa bloß in Bildnissen schöner Frauen,
wie in dem Hintergrunde der üppigen Gestalt der Dresdner
Venus, sondern auch in den Bildnissen strengerer Auffassung,
z. B. in dem des Dichters Pietro Aretino, sei es der Land¬
schaft, sei es dem Himmel einen der individuellen Darstel¬
lung entsprechenden Charakter gab. Einem solchen Charakter
der Erhabenheit blieben treu in der Bologneser Schule
Annibal Carracci und Domenichino.

War aber die große Kunstepoche der Historienmalerei
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das oinquoconto, so ist die Epoche der größten Landschafter

das 17te Jahrhundert. Bei dem immer mehr erkannten

nnd sorgsamer beobachteten Reichthum der Natur konnte

das Kunstgefühl sich über eine größere Mannigfaltigkeit

von Gegenständen verbreiten; auch vermehrte sich zugleich

die Vollkommenheit der technischen Darstellungsmittel. Be¬

ziehungen auf die Stimmung des Gemüths wurden inniger,

und durch sie erhöhte sich der zarte und milde Ausdruck des

Naturschönen, wie der Glaube an die Macht, mit wel¬

cher die Sinnenwelt uns anregen kann. Wenn diese An¬

regung, dem erhabenen Zwecke aller Kunst gemäß, die wirk¬

lichen Gegenstände in ein Object der Phantasie verwandelt,

wenn sie harmonisch in unserm Inneren den Eindruck der

Ruhe erzeugt, so ist der Genuß nicht ohne Rührung; sie

ergreift daS Hcrz, so oft wir in die Tiefen der Natur oder

der Menschheit blicken.^ In ein Jahrhundert finden wir

zusammengedrängt Claude Lorrain, den idyllischen Maler des

Lichts und der duftigen Ferne, Nuysdael's dunkele Wald¬

massen und sein drohendes Gewölk, die heroischen Baum¬

gestalten von Gaspard und Nicolauö Poufsin, die natur¬

wahren Darstellungen von Everdingen, Hobbema und Cuyp.^

In dieser glücklichen Entwicklungsperiode der Kunst

ahmte man geistreich nach, was die Vegetation des Nordens

von Europa, was das südliche Italien und die iberische

Halbinsel darboten. Man schmückte die Landschaft mit

Orangen- und Lorbeerbäumen, mit Pinien und Dattelpal¬

men. Die letzten (das einzige Glied dieser herrlichen Familie,

das man außer der kleinen ursprünglich europäischen Strand¬

palme, (ümmaerops, durch eigenen Anblick kannte) wurden

meist cvnventionell mit schlangenartig schuppigem Stamme
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dargestellt;^ sie dienten lange zum Repräsentanten der ganzen

Tropen-Vegetation, wie ?inus pinoa nach einem noch sehr

verbreiteten Glauben die Vegetation Italiens ausschließlich

charakteristren soll. Die Umrisse hoher Gebirgsketten wur¬

den wenig studirt; ja Schneegipfel, welche sich über grüne

Alpenwiesen erheben, wurden damals noch von Naturfor¬

schern und Landschaftmalern für unerreichbar gehalten. Die

Physiognomik der Felsmassen reizte fast nur da zu einer

genaueren Nachbildung an, wo der Gießbach sich schäumend

und furchend eine Bahn gebrochen hat. Auch hier ist wie¬

der die Vielseitigkeit eines freien, sich in die ganze Natur

versenkenden künstlerischen Geistes zu bezeichnen. Ein Ge¬

schichtsmaler, derselbe Rubens, der in seinen großen Jagd¬

stücken das wilde Treiben der Waldthiere mit unnachahm¬

licher Lebendigkeit geschildert hat, faßte beinahe gleichzeitig

die Gestaltung des Erdreichs in der dürren, gänzlich öden,

felsigen Hochebene des Escorials mit seltenem Glücke land¬

schaftlich auf. ^

Die Darstellung individueller Naturformcn, den Theil

der Kunst berührend, welcher der eigentliche Gegenstand

dieser Blätter ist, konnte an Mannigfaltigkeit und Genauig¬

keit erst dann zunehmen, als der geographische Gesichtskreis

erweitert, das Reisen in ferne Klimate erleichtert und der

Sinn für die relative Schönheit und Gliederung der vege¬

tabilischen Gestalten, wie sie in Gruppen natürlicher

Familien vertheilt sind, angeregt wurden. Die Entdeckun¬

gen von Kolumbus, Vasco de Gama und Alvarez Cabral

in Mittel-Amerika, Süd-Asien und Brasilien, der ausge¬

breitete Specerei- und Droguen-Handel der Spanier, Portu¬

giesen, Jtaliäner und Niederländer, die Gründung botanischer,
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aber noch nicht mit eigentlichen Treibhäusern versehener Gärten

in Pisa, Padua und Bologna zwischen 1544 und 1568 machten

die Maler allerdings mit vielen wunderbaren Formen erotischer

Producte, selbst mit denen der Tropenwelt, bekannt. Einzelne

Früchte, Blüthen und Zweige wurden von Johann Breughel,

dessen Ruhm schon am Ende des löten Jahrhunderts

begann, mit anmuthiger Naturtreue dargestellt; aber es fehlte

bis kurz vor der Mitte des Ilten Jahrhunderts an Land¬

schaften, welche den individuellen Eharakter der heißen

Zone, von dem Künstler selbst an Ort und Stelle auf¬

gefaßt, wiedergeben konnten. Das erste Verdienst einer solchen

Darstellung gehört wahrscheinlich, wie mich Waagen be¬

lehrt, dem niederländischen Maler Franz Post aus Har-

lcm, der den Prinzen Moritz von Nassau nach Brasilien

begleitete, wo dieser, mit den Erzeugnissen der Tropenwelt

lebhast beschäftigte Fürst in den Jahren 1637 bis 1644 hollän¬

discher Statthalter in den eroberten portugiesischen Besitzungen

war. Post machte viele Jahre lang Studien nach der Natur am

Vorgebirge San Augustin, in der Bucht Aller Heiligen,

an den Ufern des Rio San Francisco und am unteren

Laufe des Amazonenstroms. 2» Diese Studien wurden von

ihm selbst theils als Gemälde ausgeführt, theils mit vielem

Geiste radirt. Zu derselben Zeit gehören die in Däne¬

mark (in einer Gallerie deö schönen Schlosses Frede¬

riksborg) aufbewahrten sehr ausgezeichneten großen Oel-

bilder des MalerS Eckhout, der 1641 sich ebenfalls mit

Prinz Moritz von Nassau an der brasilianischen Küste be¬

fand. Palmen, Melonenbäume, Bananen und Heliconien

sind überaus charakteristisch abgebildet: auch die Gestalten der

Eingeborenen, buntgefiederte Vögel und kleine Quadrupeden.
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Solchen Beispielen physiognvmischer Naturdarstellung

sind bis zu Eook'ö zweiter Weltumseglung wenige begabte

Künstler gefolgt. Was Hodges für die westlichen Inseln

der Südsee, was unser verewigter Landsmann Ferdinand

Bauer für Neu-Holland und Van Diemens Land geleistet,

haben in den neuesten Zeiten in viel größerem Style und

mit höherer Meisterschaft für die amerikanische Tropenwelt

Moritz Nugendas, der Graf Clarac, Ferdinand Bellermann

und Eduard Hildebrandt, für viele andere Theile der Erde

Heinrich von Kittlitz, der Begleiter des russischen Admirals

Lütke auf seiner Weltumseglung, gethan.^

Wer, empfänglich für die Naturschönhcit von Berg-,

Fluß- und Waldgegenden, die heiße Zone selbst durchwan¬

dert ist, wer Neppigkeit und Mannigfaltigkeit der Vege¬

tation nicht etwa bloß an den bebauten Küsten, sondern

am AbHange der schneebedeckten Andes, des Himalaya

und deS mysorischen Nilgherry - Gebirges, oder in den

Urwäldern des Flußnetzes zwischen dem Orinoco und

Amazonenstrom gesehen hat; der allein kann fühlen, welch

ein unabsehbares Feld der Landschaftmalerei zwischen den

Wendekreisen beider kontinente oder in der Inselwelt von

Sumatra, Borneo und der Philippinen zu eröffnen ist, wie

das, was man bisher geistreiches und treffliches geleistet,

nicht mit der Größe der Naturschätze verglichen werden

kann, deren einst noch die Kunst sich zu bemächtigen ver¬

mag. Warum sollte unsere Hoffnung nicht gegründet sein,

die Landschaftmalerei zu einer neuen, nie gesehenen

Herrlichkeit erblühen werde, wenn hochbegabte Künstler

öfter die engen Grenzen des Mittelmeers überschreiten

können, wenn es ihnen gegeben sein wird, fern von der Küste;
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mit der ursprünglichen Frische eines reinen jugendlichen Ge-

müthes, die vielgestaltete Natur in den feuchten Gebirgs¬

tälern der Tropenwelt lebendig aufzufassen?

Jene herrlichen Regionen sind bisher meist nur von

Reisenden besucht worden, denen Mangel an früher Kunst¬

bildung und anderweitige wissenschaftliche Beschäftigung

wenig Gelegenheit gaben sich als Landschaftmaler zu ver¬

vollkommnen. Die Wenigsten von ihnen wußten bei dem

botanischen Interesse, welches die individuelle Form der

Blüthen und Blätter erregte, den Totaleindruck der tropi¬

schen Zone aufzufassen. Oft wurden die Künstler, welche

große auf Kosten des Staats ausgerüstete Erpeditionen be¬

gleiten sollten, wie durch Zufall gewählt, und dann unvor¬

bereiteter befunden, als es eine solche Bestimmung erheischt.

Das Ende der Reise nahete dann heran, wenn die Talent¬

volleren unter ihnen, durch den langen Anblick großer Natur-

scenen und durch häufige Versuche der Nachbildung, eben

angefangen hatten eine gewisse technische Meisterschaft zu

erlangen. Auch sind die sogenannten Wcltumseglungen

wenig geeignet den Künstler in ein eigentliches Waldland

oder zu dem oberen Laufe großer Flüsse, und auf den Gipfel

innerer Gebirgsketten zu führen.

Skizzen, in Angesicht der Naturscenen gemalt, können

allein dazu leiten den Charakter ferner Weltgegenden,

nach der Rückkehr, in ausgeführten Landschaften wieder¬

zugeben; sie werden es um so vollkommner thun, als

neben denselben der begeisterte Künstler zugleich eine große

Zahl einzelner Studien von Baumgipfeln, wohlbelaubten,

blüthenreichen, fruchtbehangenen Zweigen, von umgestürzten

Stämmen, die mit Pothoö und Orchideen bedeckt sind, von
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Felsen, Uferstücken unv Theilen des WaldbodenS nach der

Natur in freier Luft gezeichnet oder gemalt hat. Der Besitz

solcher, in recht bestimmten Umrissen entworfenen Studien

kann dem Heimkehrenden alle mißleitende Hülfe von

Treibhaus-Gewächsen und sogenannten botanischen Abbil¬

dungen entbehrlich machen.

Eine große Weltbegebenheit, die Unabhängigkeit des

spanischen und portugiesischen Amerika's von europäischer

Herrschaft, die zunehmende Cultur in Indien, Neu-Holland,

den Sandwich-Inseln und den südlichen Eolonien von Afrika

werden unausbleiblich, nicht der Meteorologie und beschrei¬

benden Naturkunde allein, sondern auch der Landschaftma¬

lerei einen neuen, großartigen Charakter und einen Schwung

geben, den sie ohne diese Localverhältnisse nicht erreichen

würden. In Südamerika liegen volkreiche Städte fast bis zu

l300() Fuß Höhe über der Meereöfläche. Von da hinab

bieten sich dem Auge alle klimatischen Abstufungen der

Pflanzenformen dar. Wie viel ist nicht von malerischen

Studien der Natur zu erwarten, wenn, nach geendigtem

Bürgerzwistc und hergestellten freien Verfassungen, endlich

einmal Kunstsinn in jenen Hochländern erwacht!

Alles, was sich auf den Ausdruck der Leidenschaften,

auf die Schönheit menschlicher Form bezieht, hat in der

temperirten nördlichen Zone, unter dem griechischen und

hesperischen Himmel, seine höchste Vollendung erreichen kön¬

nen; aus den Tiefen seines Gemüths wie aus der sinn¬

lichen Anschauung des eigenen Geschlechts ruft, schöpferisch

frei und nachbildend zugleich, der Künstler die Typen histo¬

rischer Darstellungen hervor. Die Landschaftmalerei, welche

eben so wenig bloß nachahmend ist, hat ein mehr materielles
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Substratum, ein mehr irdisches Treiben. Sie bedarf

einer großen Masse nnd Mannigfaltigkeit unmittelbar sinn¬

licher Anschauung, die das Gemüth in sich aufnehmen und,

durch eigene Kraft befruchtet, den Sinnen wie ein freies

Kunstwerk wiedergeben soll. Der große Styl der heroischen

Landschaft ist das Ergebniß einer tiefen Naturauffassung

und jenes inneren geistigen Processes.

Allerdings ist die Natur in jedem Winkel der Erde ein

Abglanz des Ganzen. Die Gestalten deS Organismus wie¬

derholen sich in anderen und anderen Verbindungen. Auch

der eisige Norden erfreut sich Monate lang der krautbedeckten

Erde, großblüthiger Alpenpflanzen und milder Himmels¬

bläue. Nur mit den einfacheren Gestalten der heimischen

Floren vertraut, darum aber nicht ohne Tiefe des Gefühls und

Fülle schöpferischer Einbildungskraft, hat bisher unter unö

die Landschastmalcrei ihr anmuthiges Werk vollbracht. Bei

dem Vaterländischen und dem Eingebürgerten der, Pflanzen¬

reichs verweilend, hat sie einen engeren Kreis durchlaufen;

aber auch in diesem fanden hochbegabte Künstler, die Car-

racci, Gaspard Poussin, Elaude Lorrain und Nuysdael

Raum genug, um durch Wechsel der Baumgestalten und

der Beleuchtung die glücklichsten und mannigfaltigsten Schö¬

pfungen zauberisch hervorzurufen. Was die Kunst noch zu

erwarten hat und worauf ich hindeuten mußte, um an den

alten Bund des Naturwissens mit der Poesie und dem Kunst-

gcfühl zu erinnern, wird den Ruhm jener Meisterwerke nicht

lchmälern; denn, wie wir schon oben bemerkt, in der Land¬

schaftmalerei und in jedem anderen Zweige der Kunst ist zu

unterscheiden zwischen dem, was beschränkterer Art die sinn¬

liche Anschauung und die unmittelbare Beobachtung erzeugt,
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und dem, was Unbegrenztes aus der Tiefe der Empfindung

und der Stärke idealisirender Geisteskraft aufsteigt. Das

Großartige, was dieser schöpferischen Geisteskraft die Land¬

schaftmalerei, als eine mehr oder minder begeisterte Natur¬

dichtung, verdankt (ich erinnere hier an die Stufenfolge der

Baumformen von Nuyödael und Everdingen durch Claude

Lorrain bis zu Poussin und Hannibal Carracci hinauf),

ist, wie der mit Phantasie begabte Mensch, etwas nicht

an den Boden gefesseltes. Bei den großen Meistern der

Kunst ist die örtliche Beschränkung nicht zu spüren, aber

Erweiterung des sinnlichen Horizonts, Bekanntschaft mit

edlereu und größeren Naturformen, mit der üppigen LebenS-

fülle der Trvpenwelt gewähren den Vortheil, daß sie nicht

bloß auf die Bereicherung deö materiellen Substrats der Land-

schastmalerei, sondern auch dahin wirken bei minder begabten

Künstlern die Empfindung lebendiger anzuregen und so

die schaffende Kraft zu erhöhen.

Sei es mir erlaubt hier an die Betrachtungen zu

erinnern, welche ich fast vor einem halben Jahrhunderte in

einer wenig gelesenen Abhandlung: Ideen zu einer

Physiognomik der Gewächse^ mitgetheilt habe, Be¬

trachtungen, die in dem innigsten Zusammenhange mit den

eben behandelten Gegenständen stehen. Wer die Natur mit

einem Blicke zu umfassen und von Localphänomenen zu ab-

strahiren weiß, der erkennt, wie mit Zunahme der be¬

lebenden Wärme von den Polen zum Aequator hin sich auch

allmälig die organische Kraft und die Lebensfülle vermehren.

Der Zauber der Natur nimmt in einem geringeren Maaße

noch vom nördlichen Europa nach den schönen Küstenlän¬

dern des Mittelmeeres, als von der iberischen Halbinsel,
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von Süd-Italien und Griechenland gegen die Tropemvelt

zu. Ungleich ist der Teppich gewebt, den die blüthenreiche

Flora über den nackten Erdkörper ausbreitet: dichter, wo

die Sonne höher an dem dunkel-reinen oder von lichtem

Gewölk umflorten Himmel emporsteigt; lockerer gegen den

trüben Norden hin, wo der wiederkehrende Frost bald die

entwickelte Knospe tödtet, bald die reifende Frucht erhascht.

Wenn in der kalten Zone die Baumrinde mit dürren Flech¬

ten oder mit Laubmoosen bedeckt ist, so beleben, in der

- Zone der Palmen und der feingefiederten baumartigen

Farren, Cymbidium und dustende Vanille den Stamm der

Anacardien und riesenmäßiger Ficus-Arten. DaS frische

Grün der Dracontien und der tief eingeschnittenen Pothos-

blätter contrastirt mit den vielfarbigen Blüthen der Orchi¬

deen; rankende Bauhinien, Passifloren und gelbblühende

Banisterien umschlingen, weit und hoch durch die Lüfte

steigend, den Stamm der Waldbäume; zarte Blumen ent¬

falten sich aus den Wurzeln der Theobromen wie aus der

dichten und rauhen Rinde der Crescentien und der Gustavia.

Bei dieser Fülle von Blüthen und Blättern, bei diesem

üppigen Wüchse und der Verwirrung rankender Gewächse

wird es oft dem Naturforscher schwer zu erkennen, welchem

Stamme Blüthen und Blätter zugehören; ja ein einzelner

Baum, mit Paullinien, Bignonien und Dendrobium ge¬

schmückt, bietet eine Fülle von Pflanzen dar, die, von ein¬

ander getrennt, einen beträchtlichen Flächenraum bedecken

würden.

Aber jedem Erdstrich sind eigene Schönheiten vor¬

behalten : den Tropen Mannigfaltigkeit und erhabene Größe

der Pflanzengestalten, dem Norden der Anblick der Wiesen
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und das periodische, langersehnte Wiedererwachen der Natur

beim ersten Wehen milder Frühlingslüfte. So wie in den

Musaceen (Pisanggewächsen) die höchste Ausdehnung, so ist

in den Casuarinen und in den Nadelhölzern die höchste

Zusammenziehung der Blattgefäße. Tannen, Thuja und

Cypressen bilden eine nordische Form, welche in den ebenen

Gegenden der Tropen sehr selten ist. Ihr ewig frisches Grün

erheitert die öde Winterlandschaft; es verkündet gleichsam

den nordischen Völkern, daß, wenn Schnee und Eis den

Boden bedecken, das innere Leben der Pflanzen wie das

prometheische Feuer nie auf unserem Planeten erlischt.

Jede Vegetationszone hat außer den ihr eigenen Vor¬

zügen auch ihren eigenthümlichen Charakter, ruft andere

Eindrücke in uns hervor. Wer fühlt sich nicht, um an

uns nahe vaterländische Pflanzenformen zu erinnern, an¬

ders gestimmt in dem dunklen Schatten der Buchen, aus

Hügeln, die mit einzelnen Tannen bekränzt sind, und auf

der weiten Grasflur, wo der Wind in dem zitternden Laube

der Birken säuselt? So wie man an einzelnen organischen

Wesen eine bestimmte Physiognomie erkennt, wie beschrei¬

bende Botanik und Zoologie im engeren Sinne des Worts

Zergliederung der Thier- und Pflanzcnformen sind, so giebt

es auch eine gewisse Naturphysiognvmie, welche jedem

Himmelsstriche ausschließlich zukommt. WaS der Künstler

mit den Ausdrücken: Schweizernatur, italiänischer Himmel

bezeichnet, gründet sich auf das dunkle Gefühl eines tocalen

Naturcharakters. Himmelsbläue, Wolkengestaltung, Duft,

der auf der Ferne ruht, Saftfülle der Kräuter, Glanz des

Laubes, Umriß der Berge sind die Elemente, welche den

Totaleindruck einer Gegend bestimmen. Diesen auszufassen
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und anschaulich wiederzugeben ist die Aufgabe der Land¬

schaftmalerei. Dem Künstler ist es verliehen die Gruppen

zu zergliedern, und unter seiner Hand löst sich (wenn ich

den figürlichen Ausdruck wagen darf) das große Zauber¬

bild der Natur, gleich den geschriebenen Werken der Men¬

schen, in wenige einfache Züge aus.

Aber auch in dem jetzigen unvollkommenen Zustande

bildlicher Darstellungen der Landschaft, die unsere Reise¬

berichte als Kupfer begleiten, ja nur zu oft verunstalten,

haben sie doch nicht wenig zur physiognomischen Kenntniß

ferner Zonen, zu dem Hange nach Reisen in die Tropen¬

welt und zu thätigerem Naturstudium beigetragen. Die

Vervollkommnung der Landschaftmalerei in großen Dimen¬

sionen (als Decorationsmalerei, als Panorama, Diorama

und Neorama) hat in neueren Zeiten zugleich die Allge¬

meinheit und die Stärke des Eindrucks vermehrt. Was

VitruviuS und der Aegyptier Julius Pollur als „ländliche

(satyrische) Verzierungen der Bühne" schildern, was in

der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts, durch Serlio's

Coulissen-Einrichtungen, die Sinnestäuschung vermehrte,

kann jetzt, seit Prevost's und Daguerre's Meisterwerken,

in Parker'schen Rundgemälden, die Wanderung durch

verschiedenartige Klimate fast ersetzen. Die Rundgemälde

leisten mehr als die Bühnentechnik, weil der Beschauer,

wie in einen magischen Kreis gebannt und aller störenden

Realität entzogen, sich von der fremden Natur selbst um¬

geben wähnt. Sie lassen Erinnerungen zurück, die nach

Jahren sich vor der Seele mit den wirklich gesehenen Natur-

scenen wundersam täuschend vermengen. Bisher sind

Panoramen, welche nur wirken, wenn sie einen großen
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bewohnten Gegenden als auf solche Scenen angewendet

worden, in denen die Natur in wilder Ueppigkeit und

Lebensfülle prangt. Physiognomische Studien, an den

schroffen Berggehängcn des Himalaha und der Kordilleren

oder in dem Inneren der indischen und südamerikanischen

Flußwelt entworfen, ja durch Lichtbilder berichtigt, in

denen nicht das Laubdach, aber die Form der Niesenstämme

und der charakteristischen Verzweigung sich unübertrefflich dar¬

stellt, würden einen magischen Effect hervorbringen.

Alle diese Mittel, deren Aufzählung recht wesentlich

in ein Buch vom KoSmos gehört, sind vorzüglich

geeignet die Liebe zum Naturstudium zu erhöhen; ja die

Kenntniß und das Gefühl von der erhabenen Größe der

Schöpfung würden kräftig vermehrt werden, wenn man in

großen Städten neben den Museen, und wie diese dem

Volke frei geöffnet, eine Zahl von Rundgebäuden aufführte,

welche wechselnd Landschaften aus verschiedenen geographi¬

schen Breiten und aus verschiedenen Höhezonen darstellten.

Der Begriff cineS Naturganzen, das Gefühl der Einheit

und des harmonischen Einklanges im Kosmos werden

um so lebendiger unter den Menschen, als sich die Mittel

vervielfältigen die Gesammthcit der Naturerscheinungen zu

anschaulichen Bildern zu gestalten.



III. Cnltur von Tropengewächse» — Contraftirende Infam-

mcnstellung der Pstanzengeftalte» — Eindruck des ghyflagnomi-
fchen Charakters der Vegetation, fo weit Pflanzungen diesen

Eindruck hervorbringen können.

Die Wirkung der Landschaftmalerei ist, trotz der Ver¬

vielfältigung ihrer Erzeugnisse durch Kupferstiche und durch

die neueste Vervollkommnung der Lithographie, doch be¬

schränkter und minder anregend als der Eindruck, welchen

der unmittelbare Anblick erotischer Pflanzengruppen in Ge¬

wächshäusern und freien Anlagen auf die für Naturschön¬

heit empfänglichen Gcmüther macht» Ich habe mich schon

früher auf meine eigene Jugenderfahrung berufen; ich habe

daran erinnert, wie der Anblick eines colossalen Drachen¬

baums und einer Fächerpalmc in einem alten Thurme deS

botanischen Gartens bei Berlin den ersten Keim unwider¬

stehlicher Sehnsucht nach fernen Reisen in mich gelegt hatte.

Wer ernst in seinen Erinnerungen zu dem hinaufsteigen

kann, was den ersten Anlaß zu einer ganzen Lebensbestiim-

mung gab, wird diese Macht sinnlicher Eindrücke nicht

verkennen.

Ich unterscheide hier den pittoresken Eindruck der

Pslanzengestaltung von den Hülfsmitteln des anschaulichen

botanischen Studiums; ich unterscheide Pstanzengruppen,

die durch Größe und Masse sich auszeichnen (an einander

gedrängte Gruppen von Pisang und Heliconien, abwechselnd
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mit Corypha-Palmcn, Arauearien und Mimosaceen; mvos-

bedeckte Stämme, aus denen Deacontien, seinlaubige

Farnkräuter und blüthenreiche Orchideen hervorsprossen),

von der Fülle einzeln stehender niederer Kräuter, welche

familienweise in Reihen zum Unterricht in der beschreiben¬

den und systematischen Botanik cultivirt werden. Dort ist

die Betrachtung vorzugsweise geleitet auf die üppige Ent-

wickelung der Vegetation in Cecropien, Carolineen und

leichtgefiederten Bambusen; auf die malerische Zusammen¬

stellung großer und edler Formen, wie sie den oberen Ori-

noeo oder die von Martius und Eduard Pappig so natur¬

wahr beschriebenen Waldufer des Amazonenftusses und des

Huallaga schmücken; auf die Eindrücke, welche das Ge-

müth mit Sehnsucht nach den Ländern erfüllen, in denen

der Strom des Lebens reicher fließt und deren Herrlichkeit

unsere Gewächshäuser (einst Krankenanstalten für halb¬

belebte gährende Pflanzenstoffe) in schwachem, doch freudigem

Abglanze darbieten.

Der Landschaftmalerci ist es allerdings gegeben ein

reicheres, vollständigeres Naturbild zu liefern, als die

künstlichste Gruppirung cultivirter Gewächse es zu thun

vermag. Die Landschaftmalerei gebietet zauberisch über

Masse und Form. Fast unbeschränkt im Räume, verfolgt

sie den Saum des Waldes bis in den Duft der Ferne; sie

stürzt den Bergstrom herab von Klippe zu Klippe, und er¬

gießt das tiefe Blau des tropischen Himmels über die

Gipfel der Palmen wie über die wogende, den Horizont

begrenzende Grasflur. Die Beleuchtung und die Färbung,

welche das Licht des dünnverschleierten oder reinen Himmels

unter den Wendekreisen über alle irdischen Gegenstände
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verbreitet, giebt der Landschaftmalcrei, wenn eö dem

Pinsel gelingt diesen milden Lichteffect nachzuabmen, eine

eigenthümliche, geheimnißvolle Macht. Bei tiefer Kenntnis)

von dem Wesen des griechischen Trauerspiels hat man sinnig

den Zauber des Chors in seiner allvermittelnden Wirkungs¬

weise mit dem Himmel in der Landschaft verglichen.^

Die Vervielfältigung der Mittel, welche der Malerei

zu Gebote steht, um die Phantasie anzuregen und die

großartigsten Erscheinungen von Meer und Land gleichsam

auf einen kleinen Raum zu eoncentriren, ist unseren Pflan¬

zungen und Gartenanlagen versagt; aber wo in diesen der

Totaleindruck des Landschaftlichen geringer ist, entschädigen sie

im einzelnen durch die Herrschast, welche überall die Wirklich¬

keit über die Sinne ausübt. Wenn man in dem Palmenhause

von Loddiges oder in dem der Pfaueninsel bei Potsdam

(einem Denkmal von dem einfachen Naturgefühl unseres

edlen, hingeschiedenen Monarchen) von dem hohen Altane

bei Heller Mittagssonne auf die Fülle schilf- und baum¬

artiger Palmen herabblickt, so ist mau auf Augenblicke über

die Oertlichkeit, in der man sich befindet, vollkommen ge¬

täuscht. Man glaubt unter dem Tropen-Klima selbst, von

dem Gipfel eines Hügels herab, ein kleines Palmengebüsch

zu sehen. Man entbehrt freilich den Anblick der. tiefen

Himmelsbläue, den Eindruck einer größeren Intensität des

Lichtes; dennoch ist die Einbildungskraft hier noch thätiger,

die Illusion größer als bei dem vollkommensten Gemälde.

Man knüpft an jede Pflanzenform die Wunder einer fernen

Welt; man vernimmt das Rauschen der fächerartigen Blät¬

ter, man sieht ihre wechselnd schwindende Erleuchtung,

wenn, von kleinen Luftströmen sanft bewegt, die Palmengipfel
A, v, Humboldt, Kosmos, II, 7
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wogend einander berühren. So groß ist der Reiz, den
die Wirklichkeit gewähren kann, wenn auch die Erin¬
nerung an die künstliche Treibhaus-Pflege wiederum störend
einwirkt. VollkommenesGedeihen und Freiheit sind unzer¬
trennliche Ideen auck in der Natur; und für den eifrigen,
vielgereisten Botaniker haben die getrockneten Pflanzen eines
Herbariums, wenn sie auf den Kordilleren von Südamerika
oder in den Ebenen Indiens gesammelt wurden, oft mehr
Werth als der Anblick derselben Pflanzenart, wenn sie
einem europäischen Gewächshause entnommenist. Die
Cultur verwischt etwas von dem ursprünglichen Natur¬
charakter: sie stört in der gefesselten Organisation die freie
Entwicklung der Theile.

Die phystognomische Gestaltungder Gewächse und ihre
contrastirendeZusammenstellung ist aber nicht bloß ein
Gegenstanddes Naturstudiums oder ein Anregungsmittel
zu demselben; die Aufmerksamkeit,welche man der Pflan¬
zenphysiognomik schenkt, ist auch von großer Wichtigkeit
für die Landschaft-Gärtnerei, d. h. für die Kunst eine
Garten-Landschaft zu componiren. Ich widerstehe der
Versuchung, in dieses, freilich sehr nahe gelegene Feld
überzuschweifen,und begnüge mich hier nur in Erinnerung
zu bringen, daß, wie wir bereits in dem Anfange dieser
Abhandlung Gelegenheit fanden die häufigeren Ausbrüche
eines tiefen Naturgefühls bei den semitischen, indischen und
iranischen Völkern zu preisen, so uns auch die Geschichte die
frühesten Parkanlagen im mittleren und südlichen Asien zeige.
Semiramis hatte am Fuß des Berges Bagistanos Gärten
anlegen lassen, welche Diodor beschreibt ^ u,id deren Ruf
Alerander, auf seinem Zuge von Kelonä nach den Nysäischcn
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Pferdewciden, veranlaßte sich von dem geraden Wege zu

entfernen. Die Parkanlagen der persischen Könige waren

mit Cypressen geschmückt, deren obeliskenartige Gestalt an

Feuerflammen erinnerte und die deshalb nach der Erscheinung

des Zerduscht (Zoroaster) zuerst von Guschtasp um das Hcilig-

thum der Feuertempel gepflanzt wurden. So leitete die Baum¬

form selbst auf die Mythe von dem Ursprünge der Cypresse aus

dem Paradiese.^ Die asiatischen irdischen Paradiese

hatten schon früh einen Ruf in den westlichen Ländern;^

ja der Baumdienst steigt bei den Jraniern bis zu den Vor¬

schriften des Hom, des im Zend-Avesta angerufenen Verkünders

des alten Gesetzes, hinauf. Man kennt aus Herodot die Freude,

welche Xerres noch an der großen Platane in Lydien hatte

die er mit goldenem Schmuck beschenkte und der er in der

Person eines der „zehntausend Unsterblichen" einen eigenen

Wächter gab. Die uralte Verehrung der Bäume hing,

wegen des erquickenden und feuchten Schattens eines Laub¬

daches, mit dem Dienste der heiligen Quellen zusammen.

In einen solchen Kreis des ursprünglichen Naturdicnstes

gehören bei den hellenischen Völkern der Ruf des wunder¬

großen Palmbaums auf Delos wie der einer alten Platane

in Arcadien. Die Buddhisten auf Ceylon verehren den ko¬

lossalen indischen Feigenbaum (Banyane) von Annrahdepura.

Es soll derselbe aus Zweigen des Urstammes entsprossen sein,

unter welchem Buddha, als Bewohner des alten Magadha, in

Seligkeit (Selbstverlöschung, nirrväna) versunken war.^ So

wie einzelne Bäume wegen ihrer schönen Gestalt ein Gegenstand

der Heiligung waren, so wurden es Gruppen von Bäumen

als Haine der Götter. Pausanias ist voll des Lobes

von einem Haine des Apollotempels zu Grynion in Aeolis^;
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der Hain von KolonoS wird in dem berühmten Chore des

Sophokles gefeiert.

Wie nun das Naturgefühl sich in der Auswahl und

sorgfältigen Pflege geheiligter Gegenstände des Pflanzenreichs

aussprach, so offenbarte es sich noch lebendiger und mannig¬

faltiger in den Gartcnanlagen früh cultivirter ostasiatischer

Völker. In dem fernsten Theile des alten Kontinents schei¬

nen die chinesischen Gärten sich am meisten dem genähert

zu haben, was wir jetzt englische Parks zu nennen Pflegen.

Unter der siegreichen Dynastie der Hau hatten freie Garten¬

anlagen so viele Meilen im Umfange, daß der Acker¬

bau durch sie gefährdet ^ und das Volk zum Aufruhr an¬

geregt wurde. „Was sucht man", sagt ein alter chinesischer

Schriftsteller, Lieu-tscheu, „in der Freude an einem Lust¬

garten? In allen Jahrhunderten ist man darin überein¬

gekommen, daß die Pflanzung den Menschen für alles An-

muthige entschädigen soll, waS ihm die Entfernung von

dem Leben in der freien Natur, seinem eigentlichen und

liebsten Aufenthalte, entzieht. Die Kunst den Garten an¬

zulegen besteht also in dem Bestreben Heiterkeit (der Aus¬

sicht), Ueppigkeit des Wachsthums, Schatten, Einsamkeit

und Ruhe so zu vereinigen, daß durch den ländlichen An¬

blick die Sinne getäuscht werden. Die Mannigfaltigkeit,

welche der Hauptvorzug der freien Landschaft ist, muß also

gesucht werden in der Auswahl des Bodens, in dem Wechsel

von Hügelketten und Thalschluchtcn, von Bächen und Seen,

die mit Wasserpflanzen bedeckt sind. Alle Symmetrie

ist ermüdend; Ucberdruß und Langeweile werden in

Gärten erzeugt, in welchen jede Anlage Zwang und Kunst

verräth."^ Eine Beschreibung, welche uns Sir George
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Staunton von dem großen kaiserlichen Garten vvnZhe-hol^'

nördlich von der chinesischen Mauer gegeben hat, entspricht

jenen Vorschriften des Lieu-tscheu: Vorschriften, denen einer

unserer geistreichen Zeitgenossen, der Schöpfer des anmuthigen

Parks von Muskau^, seinen Beifall nicht versagen wird.

In dem großen beschreibenden Gedichte, in welchem

der Kaiser Kien-long um die Mitte des verflossenen Jahr¬

hunderts die ehemalige mandschuische Residenzstadt Mukden

und die Gräber seiner Vorfahren verherrlichen wollte, spricht

sich ebenfalls die innigste Liebe zu einer freien, durch die Kunst

nm sehr theilweise verschönerten Natur aus. Der poetische

Herrscher weiß in gestaltender Anschaulichkeit zu verschmel¬

zen die heiteren Bilder von der üppigen Frische der Wiesen,

von waldbekränzten Hügeln und friedlichen Menschenwoh¬

nungen mit dem ernsten Bilde der Grabstätte seiner Ahn¬

herrn. Die Opfer, welche er diesen bringt, nach den von

Confucius vorgeschriebenen Riten, die fromme Erinnerung

an die hingeschiedenen Monarchen und Krieger sind der

eigentliche Zweck dieser merkwürdigen Dichtung. Eine lange

Auszählung der wildwachsenden Pflanzen, wie der Thiere,

welche die Gegend beleben, ist, wie alles didactische, er¬

müdend; aber daS Verweben des sinnlichen Eindrucks von

der Landschaft, die gleichsam nur als Hintergrund des Ge¬

mäldes dient, mit erhabenen Objecten der Ideenwelt, mit

der Erfüllung religiöser Pflichten, mit Erwähnung großer

geschichtlicher Ereignisse giebt der ganzen Komposition einen

eigenthümlichen Charakter. Die bei dem chinesischen Volke

so tief eingewurzelte Heiligung der Berge führt Kien-long

zu sorgfältigen Schilderungen der Physiognomik der unbe¬

lebten Natur, für welche die Griechen und Römer keinen
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Sinn halten. Auch die Gestaltung der einzelnen Bäume, die
Art ihrer Verzweigung,die Richtung der Aeste, die Form
ihres Laubes werden mit besonderer Vorliebe behandelt.^

Wenn ich der, leider! zu langsam unter uns verschwin¬
denden Abneigung gegen die chinesische Litteratur nicht nach¬
gebe und bei den Naturanstchten eines Zeitgenossen Friedrichs
des Großen nur zu lange verweilt bin, so ist es hier um
so mehr meine Pflicht sieben und ein halbes Jahrhundert
weiter hinaufzusteigenund an das Gartengedicht des See-
ma-kuang, eines berühmten Staatsmannes, zu erinnern.
Die Anlagen, welche das Gedicht beschreibt, sind freilich
theilweise voller Baulichkeiten, nach Art der alten italischen
Villen; aber der Minister besingt auch eine Einsiedelei, die
zwischen Felsen liegt und von hohen Tannen umgeben ist.
Er lobt die freie Aussicht auf den breiten, vielbeschissten
Strom Klang; er fürchtet selbst die Freunde nicht, wenn sie
kommen, ihm ihre Gedichte vorzulesen, weil sie auch die
seinigen anhören. ^ See-ma-kuang schrieb um das Jahr 1086,
als in Deutschland die Poesie in den Händen einer rohen
Geistlichkeit, nicht einmal in der vaterländischen Sprache auftrat.

Damals, und vielleicht ein halbes Jahrtausend früher,
waren die Bewohner von China, Hinterindienund Japan
schon mit einer großen Mannigfaltigkeit von Pflanzcnformen
bekannt. Der innige Zusammenhang,welcher sich zwischen
den buddhistischenMönchsanstaltenerhielt, übte auch in
diesem Punkte seinen Einfluß aus. Tempel, Klöster und
Begräbnißplätze wurden von Gartenanlagenumgeben, welche
mit ausländischen Bäumen und einem Teppich vielfar¬
biger, vielgestalteter Blumen geschmückt waren. Indische
Pflanzen wurden früh schon nach China, Korea und Nipon
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verbreitet. Siebold, dessen Schriften einen weitumfassenden

Ueberblick aller japanischen Verhältnisse liefern, hat zuerst

auf die Ursach einer Vermischung der Floren entlegener bud¬

dhistischer Länder aufmerksam gemacht.^

Der Reichthum von charakteristischen Pflanzenfor-

men, welche unsere Zeit der wissenschaftlichen Beobach¬

tung wie der Landschaftmalerei darbietet, muß lebhaft an¬

reizen den Quellen nachzuspüren, welche uns diese Erkennt-

niß und diesen Naturgenuß bereiten. Die Aufzählung dieser

Quellen bleibt der nächstfolgenden Abtheilung dieses

Werkes, der Geschichte der Weltanschauung, vorbe¬

halten. Hier kam es darauf an in dem Nester der Außenwelt

auf das Innere des Menschen, auf seine geistige Thätigkeit

und seine Empfindungsweise die Anregungsmittel zu

schildern, welche bei fortschreitender Cultur so mächtig auf

die Belebung des Naturstudiums eingewirkt haben. Die

urtiefe Kraft der Organisation fesselt, trotz einer gewissen

Freiwilligkeit im Entfalten einzelner Theile, alle thierische

und vegetabilische Gestaltung an feste, ewig wieder¬

kehrende Typen; sie bestimmt in jeder Zone den ihr einge¬

prägten, eigenthümlichen Charakter, d. i. die Physiogno¬

mik der Natur. Deshalb gehört es unter die schönsten

Früchte europäischer Völkerbildung, daß es dem Menschen

möglich geworden sich fast überall, wo ihn schmerzliche Ent¬

behrung bedroht, durch Cultur und Gruppirung erotischer

Gewächse, durch denZauber der Landschaftmalerei und durch die

Kraft des begeisterten Wortes einen Theil des NaturgenusseS

zu verschaffen, den auf fernen, oft gefahrvollen Reisen durch

das Innere der Cvntinente die wirkliche Anschauung gewährt.



Ä il in erkn n e n.

' (S. 4.) Kosmos Vd. I. S. 50.

2 (S. 5.) Die Formen des Cvntinents von Italien, Sicilien,

Griechenland, dem caspischen und rothen Meere. S. meine Kola-

tivn üistoriquo cl u Voz?. aux liezpions equinoxiules

I'. I. p. 208.

- (S. 5.) Dante, LurZ. 1,26 — 28^

Docker pareva il viel (Ii lor tiammolle:

O seltontrional veckovo sito,

?oi eüe privalo se' cki mirae quelle!

" (S. 6.) Schiller's sämm tliche Werke 1826 Bd. XVIII.

S. 231, 473, 480 und 486; G e r v i n u s, neuere Gesch. der

pvet. National - Litteratur der Deutschen 1840 Bd. I.

S. >35; Adolph Becker im Charikles Th. I. S. 219. Ver¬

gleiche aber damit Eduard Muller über Sophokleische

Natnranschauung und die tiefe Naturempfindung der

Griechen 1842 S. 10 und 26.

2 (S. 8.) S ch n a a se, Geschichte der bildenden

Künste bei den Alten Bd. II. 1843 S. 128—133.

2 (S. 8.) P l u t. cko LI apuck Oolptios e. 9. Vergl. über

eine Stelle des Apollonius Dyscolus aus Alerandrien (Nirsü.

II ist. c. 40) die letzte Schrift von Otfr. Müller: Gesch. der

griech. Litteratur Bd. I. 1845 S. 31.

^ (S. 3.) II e s i o ck i vpers et Oiss v. 602—661; Kett¬

ling in lies. Lsrm. 1831 p. XIX; Ulrici, Gesch. der hel¬

lenischen Dichtkunst Th. I. 1835 S. 337; Bernhardp,

Grundriß der griech. Litteratur Th. II. S. 176; doch nach

dem Ausspruch von Gottfr. Hermann (Dpuseuln Vol. VI. p. 239)

„tragt des Hesiodus malerische Beschreibung des Winters alle

Aeichen eines hohen Alterthums".

^ (S. 8.) lies. Lkoog. v. 233 — 264. Auch die Nereide

Mara (vd. XI, 326; II. XVIII, 48) soll vielleicht das phosphorische
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Leuchten der Meeresfläche ausdrücken, wie derselbe Name
den funkelnden Hundsstern (Sirius) bezeichnet.

" (S. 9.) Vergl. Jacobs, Leben und Kunst der Alten
Bd. l. Abth, l. S. VII.

" (S. 10.) Ilias VIII, 333 — 339; IV, 432—433; XI, 113
— 199. Vergl. auch im Eingang der Heerschau die gehäuften,
aber lebensvollenSchilderungen der Thierwelt II, 453 — 475.

" (S. 10.) Ock. XIX, 431—443! VI, 290; IX, 113—199.
Vergl. „des grünenden Haines Umschattung" bei der Felsengrotte
der Kalppso, „wo ein Unsterblicher selbst würde bewunderungsvoll
weilen und sich herzlich erfreuen des Anblicks", V, 55 — 73; die
Brandung im Lande der Phäaken V, 400-442; die Gärten des
Alciuous VII, 113—130.— lieber den Frühlingsdithprambus des
Pindaros s. B öckh, ? i n ck-> r i Opera I.II. I'. 2. >>.373
— 379.

^ (S. 12.) Oed. in Kolonos v. 668—719. Als Beschrei¬
bungen der Landschaft, in denen sich ein tiefes Naturgefühl offen¬
bart, muß ich hier noch erwähnen: der Schilderung des Cithäron in
Euripides Bacchen v. 1045 (Leake, Xortü. Oreece Vol. II.
p. 370), wo der Bote aus dem Asoposthale aufsteigt; des Sonnen¬
aufganges im DelphischenThale bei Euripides, Jon v. 82;
des Anblickes der heiligen Delos, mit trüben Farben gemalt;
„von Möwen umflattert, von stürmischen Wellen gegeißelt", bei
Kallimachus im Hvmnos auf Delos v. 11.

^ (S. 12.) Nach Strabo (lib. VIII paZ. 366, Casaub.),
wo er den Tragiker wegen einer geographischunrichtigen Begren¬
zung von Elis anklagt. Die schöne Stelle des Euripides ist aus
dem Kresphvntes und die Beschreibungder Trefflichkeit Messene's
stand mit der Erpositivn der politischenVerhältnisse (der Theiluug
der Länder unter die Herakliden) in genauer Verbindung. Die
Naturschilderung war also auch hier, wie Böckh scharfsinnig be¬
merkt, an menschliche Verhältnisse geknüpft.

" (S. 14.) NelesKri keliquiae, eck. Manso p. 3.
Vergl. Jacobs, Leben und Kunst der Alten Bd. I. Abth. 1.
S. XV, Abth. 2. S. 150-190. Das Frühlingsgedichl des Me-
leager glaubte Zenvbetti (N e I. Oacksreui in Ver Ickz-Ilinn
1739 p. 3) um die Mitte des I8ten Jahrhunderts zuerst entdeckt
zu haben. S. kruiielii'i Xnal. I'. III. p. 103. — Iwei schöne
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Waldgedichte des Maria nvs stehen in der Xntkol. Araeea II,

SU und 312. Mit dem Meleager contrastirt das Leb des Früh¬

lings in den Cclvgen des Himer ins, eines Sophisten, der

unter Julian Lehrer der Rhetorik zu Athen war. Der Styl

ist im ganzen kalt und geziert; aber im einzelnen, besonders in

der beschreibenden Form, kommt er bisweilen der modernen Welt¬

anschauung sehr nahe. Uimorii 8op6istao Lelogae et
veelilinationes, ed. Wernsdorf 1790 (Oratio III, 3—6 und
XXI, S). Man muß sich wundern, daß die herrliche Lage von Con-

stantinopel den Sophisten gar nicht begeistert habe (Orot. VII, S— 7;
XVI, 3—8). — Die im Tert (S. 13) bezeichneten Stellen des Nv nnu s

finden sich Dionys, ecl. petri Lunaei 1610 Iik>. II p. 70, VI p. 199,
XXIII p. 16 und 619, XXVI p. 694. (Vergl. auch O u wa r osf,

Nonnos von Panopolis, der Dichter 1817 S. 3, 16 und 21.)

>5 (S. 14.) Xeliani Var. lllist. et bVsgm. Ii6. III

e.ip. 1 pag. 139, Kühn. Vergl. A. Buttmann, gusest. äe

Oiesearclio (Naumb. 1832) p. 32 und Oeo^r. gr. min. ect.

6-liI Vol. II. p. 140—14S. — Eine merkwürdige Naturliebe,

besonders eine Blumenliebhaberei, die William Jones schon mit

der der indischen Dichter zusammengestellt, bemerkt man bei einem

Tragiker, dem Chäremon; s. Welcker, griechische Tragö¬

dien Abth. III. S. 1083.

lv (S. 14.) T o n ^ i ?asto ralia (Ospknis el LKIoo, ecl.

Seiler 1843) lib. 1, 9; III, 12 und IV, 1—3; pag. 92, 123 und

137. Vergl. Villemain sur le« komans greos in seinen

Melanies cie i.itteratnro '1. II. p. 433 — 448, wo Longus mit

Bernardin de St. Pierre verglichen ist.

" (S. 14.) l? s o u cl o - V r i s t o t. (1 o iUunclo eap. 3,

14—20, paA. 392 Belker.

" (S. 15.) S. Aristoteles bei den Römern von Stahr

1834 S. 173 — 177; Osann, Beiträge zur griech. und rem.

Litteraturgeschichte Bd. I. 1835 S. 165—192. Stahr ver-

muthet (S. 172), wie Heumann, daß der heutige griechische Tert

eine umgestaltete Uebersetzung des lateinischen Tertes des App u-

lejus sei. Letzterer (<Ie klunäo p. 230 Ilip.) sagt bestimmt:

„er habe sich in der Abfassung seines Buches an Aristoteles und

Theophrast gehalten".

(S. 15.) Osann a. a. O. S. 194 — 266.
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(S. 15.) Cicero de Xatura Ilevrum II, 37. Eine

Stelle, in welcher Sertus Empiricus (adver8us Vkx-

sieos Iii,. IX, 22 p>. SS» Fabr.) eine ähnliche Aeußerung des

Aristoteles anführt, verdient um so mehr Aufmerksamkeit «IS

SertuS kurz vorher (IX, 20) auf einen anderen, für unS ebenfalls

verlorenen Tert (über Divination und Träume) anspielt.

2! (S. 15.) „Xristotalos tlumeu orutiouis aureum kuudvu8",

Cic. Xeacl. (Zuaost. II csp. 38. (Vergl. Stahr,Xri8toteIia

Th. II. S. 161 und in desselben Schrift: Aristoteles bei den

Römern S. 53.)

22 (S. 17.) Dleuaudri kketoris Lemmeul. de liluoo-

iniis ex rse. Heeren 1785 seet. I eap. ä p. 38 und 39. Der

strenge Kritiker nennt daS didactische Naturgedicht

eine frostige Composition, in der die Naturkräfte ihrer Persön¬

lichkeit entkleidet auftreten, Apoll das Licht, Here der Inbegriff

der Lufterscheinungen, Zeus die Wärme ist. Auch Plutarch

(de aucl. poet. p. 27 Steph.) verspottet die sogenannten Natur¬

gedichte, welche nur die Form der Poesie haben. Nach dem Sta-

giriten (clo 1>oet. c. I) ist Empedocles mehr Physiologe als

Dichter, er hat mit Homer nichts gemein als das Versmaaß.

2' (S. 17.) „Es mag wunderbar scheinen, die Dichtung, die

sich überall an Gestalt, Farbe und Mannigfaltigkeit erfreut, ge¬

rade mit den einfachsten und abgezogensten Ideen verbinden zu

wollen; aber eS ist darum nicht weniger richtig. Dichtung, Wissen¬

schaft, Philosophie, Thatenkuude sind nicht in sich und ihrem

Wesen nach gespalten; sie sind eins, wo der Mensch auf seinem

Bildungsgange noch eins ist oder sich durch wahrhaft dichterische

Stimmung in jene Einheit zurückversetzt." Wilhelm v. H u m-

boldt, gesammelte Werke Bd. I. S. 33-102 (vergl. auch

Bernhardy, röm. Litteratur S. 215 —218 und Fried.

Schlegel's sämmtliche Werke Bd. I. S. 108 —110). Ci¬

cero (ad 0lli»i. lratrom II, II) schrieb freilich, wo nicht

mürrisch, doch mit vieler Strenge, dem von Virgil, Ovid und

Quintilian so hvchgepriesenen Lucretius mehr Kunst als schöpferi¬

sches Talent (ingouium) zu. »

2' (S. 17.) Lucrct. 00. V v. 930—I4S3.

2° (S. 17.) Plato, l>0aedr. p. 230; Cicero de 1.eg. I.

S, IS; II. 2, I—3; II. 3, 0 (vergl. Wagner, Lommeni.
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purp. i i> Lio. üo Leg. 1801 p. 6); Cic. lie (Irstore I. 7,

W (pag. 13 Ellendt).

(S. 13.) S. die vortreffliche Schrift von Rudolph Abe¬

len, Rector des Gymnasiums zu Osnabrück, welche unter dein

Titel: Cicero in seinen Briefen im Jahr 1835 erschienen

Ist, S. 431—434. Die wichtige Angabe über Cicero's Geburts¬

stätte ist von H, Abelen, dem gelehrten Neffen des Verfassers,

ehemals preußischem Gesandtfchaftsprediger in Rom, jetzt theilneh-

mend au der wichtigen ägyptischen Erpedition des Professor Lepsius.

Vergl. auch über die Geburtsstätte des Cicero Valery, Vo^.

kist. en IIa Iis I. III. p. 421.

(S. 18.) Cic. Lp. acl Xttieum XII, 9 und 13.

^ (S. 19.) Die Stellen des Virgilius, welche Malte-

Brun (Xnn nies cles Vo^agss I'. III. 1808 p. 233 — 263)

als Lvcalbeschreibungen anführt, beweisen bloß, daß der Dichter

die Erzeugnisse der verschiedeneu Länder, den Safran des Berges

Tmolus, den Weihrauch der Sabäer, die wahren Namen vieler

kleinen Flüsse, ja die mephitischen Dämpfe kannte, welche aus einer

Höhle in den Apenninen bei Amsanctus aufsteigen.

l» ( S. 19.) Birg. 0eorg. I, 336 — 392; III, 349 - 3811;

Xen. III, 191 —211; IV,246 —23I;IV, 322-328; XII,684-689.

»» (S. 20.) S. Kosmos Bd. I. S. 252 und 453. (Vergl. als

einzelne Naturbilder Ovid. Net. I, 368—376; III, 133-164;

III, 407-412; VII, 180 — 188; XV, 296-306. Trist. Uli. I

LI. 3, 60; üb. III LI. 4, 49; LI. 12, 13. Lx I'onto Uli. III,

Lp. 7—9.) Au den seltenen Beispielen von individuellen Natur-

bildern, solchen, die sich auf eine bestimmte Landschaft beziehen,

gehört, wie Roß zuerst erwiesen, die anmuthige Schilderung einer

Quelle am Hymettus, welche mit dem Verse anhebt: Lst prope pur-

pureos volles llorentis Hxmelti... (Ovid. <Ie arte am. III, 687).

Der Dichter beschreibt die bei den Alten berühmte, der Aphrodite

geheiligte Quelle Kallia, die an der Westseite des sonst sehr

wasserarmen Hymettus ausbricht. (S. Roß, Brief an Prof. Vuros

in der Griech. medicin. Zeitschrift, Junius 1837.)

" (S. 21.) Tibullus ocl. Vvß 1811, Lieg. Ii6. I. 6,

21-34; lib. II. 1, 37-66.

5- (S. 21.) L n c a n. 01>ars. III. 400— 432 (Vn! I. p. 374

-384 Weber).
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52 (S. 2t.) S. oben Kosmos Bd. I. S. 298.
5" (S. 2l.) S> a. a. O. S. 455. Das Gedicht Xotns des

Lucilius, sehr wahrscheinlich Theil eines größeren Gedichts
über die Naturmerkwürdigkeiten Siciliens, wnrde von Wernsdorf
dem Cornelius Severus zugeschrieben. Eine besondereAuf¬
merksamkeit verdienen: das Lob des allgemeinen Naturwissens,
als „Früchte des Geistes" betrachtet, v. 270 — 280: die Lava¬
ströme v. 360 — 370 und 474—SIS; die Wasserausbrücheam Fuß
des Vulkans (?) v. 39S; die Bildung des Bimssteins v. 425
(,w!5. XVI-XX, 32, 42. 46, 50 und SS eck. Jacob 1826).

55 (S. 22.) Oeeii Naxni X u s c> n i i Nosells v. 189 —
199, PSA. IS und 44 Böcking. Vergl. auch die in naturhistorischer
Hinsicht nicht unwichtige, von Valenciennes scharfsinnig benutzte
Notiz über die Fische der Mosel v. 8S—ISO p»K. 9—12, ein
Gegenstück zu Oppian (Bernhard!), griech. Litt. Th. II,
S. 1049). Zu dieser trocken didactischen Dichtungsart, welche sich
mit Naturprodukten beschäftigte, gehörten auch die nicht auf uns
gekommenen Ornitkogonis und Vkeriaea des Aemilius Macer
aus Verona, den Werken des Kolophoniers Nicander nachgebildet.
Anziehender als des Ansonius Mosella war eine Naturbeschreibung
der südlichen Küste von Gallien, welche das Reisegedichtdes Clau¬
dius RutiliuS Nu matianus, eines Staatsmannes unter Ho-
norius, enthielt. Durch den Einbruch der Barbaren von Rom ver¬
trieben, kehrte Rutilius nach Gallien auf seine Landgüter zurück. Wir
besitzen leider nur ein Fragment des zweiten Buchs, welches nicht
weiter als bis zu den Steinbrüchen von Carrara führt. S- Ii u t i-
Iii 0 Iguckii Xsmatisni cke Ii eckitu suu (s lioma in (lal-
lism Xsrdonensem) liliri clu»; reo. X. IV. Xumpt 1840 p. XV,
31 und 219 (mit einer schönen Carte von Kiepert); Wernsdorf.
I>oetso Ist. min. 1. V. I'. l. p. 123.

55 (S. 22.) 3'se. Xnn. II, 23 — 24; Ilist. V, 6. Das
einzige Fragment, das uns der Rhetor Seneca (Sussor. I

11 liipnni.) aus einem Heldengedichteerhalten hat, in welchem
Ovids Freund Pedv Albinovanus die Thaten des Germanicus
besang, beschreibt ebenfalls die unglückliche Schiffahrt auf der Ems
(pack. Xlüinov. LleZise Amst. 1703 p- 172). Seneca hält
diese Schilderung des stürmischen Meeres für malerischer als alles,
was die römischen Dichter hervorgebracht haben. Freilich sagt er
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selbst: latini Ueclam .i1orc8 in Ocesni cleseriptione nou nimis vi-

zucrunt; n-am aut lumicie aeripserunt aut euriose.

(S. 22.) Curt. in Xlex. NaZno VI, 1V. (Vergl.

Dropsen, Gesch. Alerauders des Großen 1833 S. 265.)

In dem nur zu rhetorischen Lucius Anuaeus Seneca l^uuesi.

Xalur. üb. III c. 27—30 psg. 677—686 ccl. I.ips. 1741) findet sich

die merkwürdige Beschreibung eines der verschiedenen Untergänge des

einst reinen, dann sündhaft gewordenen Menschengeschlechts durch eine

fast allgemeine Wasserflut!): Lum lstalis clies cliluvü venerit....

bis: peraotu oxilio ßeneris Inimani ex8tineli8que pariter keris
in qusrum üomines inzenia transierant .... Vergl. die Schil¬

derung chaotischer Erdrevvlutionen im LK.aZgvata-pur.'inn Buch
III e. 17 jecl. Burnvuf D. I. p. 441).

(S. 24.) Plin. Lpi8t. II, 17; V, 6; IX. 7; Plin.
1IÜ8t. nst. XII, 6; Hirt, Gesch. der Baukunst bei den

Alten Bd. II. S. 241, 291 und 376. Die Villa Laureutina

des jüngeren Pliuius lag bei der jetzigen Torre di Paterno im

Küstenthale la Palvmbara östlich von Ostia; s. Viaggio cla
08tia s In Villa cli plinio 1802 p. 9 und Te Imurenlin
par H a u d e l c o u r t 1838 p. 62. Den Ausbruch eines tiefen Natur-

gefühls enthalten die wenigen Zeilen, welche Plinius vom Lan-

rentiuum aus an Minutius Fuudanus schrieb: „Neeum tanlum
vi cum libellia loquor. keetam 8incer»mque vit.rm! äulce olium

Uone8tumque! 0 msre, o Iittu8, verum 8eeretumque

quam multa inveniti8, quam multa clictati8!" (I, 9.) Hirt hatte

die Ueberzeugnng, daß, wenn in Italien, im 15teu und 16ten Jahr¬

hundert, die streng geregelte Gartenkunst aufkam, welche man

lange die französische genannt und der freien Landschaftgärtnerei

der Engländer entgegenstellt hat, die Ursach dieser früheren Nei¬

gung zn langweilig geregelten Anlagen in dem Wunsch zu suchen

sei, nachzuahmen, was der jüngere Pliuius in seineu Briefen be¬

schrieben hatte (Geschichte der Baukunst bei den Alten

Th. II. S. 366).

(S. 24.) Plin. IZpi 8 1. III, 19; VIII, 16.

(S. 25.) Suet. in luliu l)ac8are cap. 56. Das ver¬

lorene Gedicht des Cäsar (Her) beschrieb die Reise nach Spanien,

als er zu seiner letzten Kriegsthat sein Heer, nach Sueton in 24,

nach Strabo und Appian in 27 Tagen zu Lande von Rom »ach
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Corduba führte, weil die Reste der in Afrika geschlagenen Pompe-

janischen Parthei sich in Spanien wieder gesammelt hatten.

(S. 25.) Sil. Jtal. Luniea Iit>. III v. 477.

"2 (S. 25.) A. a. O. Uli. IV v. 348, Iii». VIII v. 399.

"2 (S. 26.) S. über das elegische Gedicht Nicol. Vach in

der allg. Schul-Zeitung 1829 Abth. II. No. 134 S. 1097.

^ (S. 27.) Ninueii Lelieis Octavius ex ree. tlron.

(Koterod. 1743) oap. 2 und 3 (pag. 12 — 28), oap. 16 — 18

(paZ. 151 — 171).

(S. 27.) Ueber den Tod des Naucratius um das Jahr

357 s. Lssilii ülagni Opp. omnis ed. Lar. 1730 V. III.

p. XLV Die jüdischen Essener führten zwei Jahrhunderte vor

unsrer Zeitrechnung ein Einsiedlerleben am westlichen Ufer des

tobten Meeres, in Verkehr mit der Natur. Plinius sagt

schön von ihnen (V, 15): „mir» Mim, zgxia palmarum". Die

Therapeuten wohnten ursprünglich, und in mehr klösterlicher Ge¬

meinschaft, in einer anmuthigen Gegend am See Möris (Nean¬

der, allg. Geschichte der christl. Religion und Kirche

Bd. I. Abth. 1. 1842 S. 73 und 103).

^ (S. 28.) Lasilii VI. Lpist. XIV p. 93, Lp. LLXXIII

p. 339. Ueber den schönen Brief an Gregorius von Nazianz und

über die poetische Stimmung des heil. Basilius s. Villemain

de leloquenee eUrötienns dans le cjnatrieme sieole,

in seinen lVIelanZes kisloriczues et lilteraires 1. III.

p. 320 — 325. Der Iris, an dessen Ufern die Familie des großen

Basilius alten Länderbesitz hatte, entspringt in Armenien, durch¬

strömt die politischen Landschaften und fließt, mit den Wassern des

Lpcus gemischt, in das schwarze Meer.

(S. 29.) Gregorius von Nazianz ließ sich jedoch nicht durch

die Beschreibung der Einsiedelei des Basilius am Iris reizen; erzog

Arianzus in der '1'iUerina kegio vor, obgleich sein Freund diesen Ort

mürrisch ein unreines nennt. S. LasiIiiLp. II p. 70

und die Vita SanetiLas. p.XLVI und LIXderAusg. von 1730.

''b (S. 29.) LasIIii llomil. in Iloxasm. VI, 1 und

IV, 6 (Las. 0pp. omnia ed. Jul. Garnier 1839 V. I. p. 54

und 70). Vergl. damit den Ausdruck der tiefsten Schwermut!) in

dem schönen Gedichte des Gregorius von Nazianz unter der
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Ueberschrift: „von der Natur des Menschen" ((IreZur.
X i> ?. tipp. omni» eil. var. 1011 1'. II. tlarm. XIII p. 86).

(S. 30.) Die im Terte citirte Stelle des Gregorius
von Npssa ist aus einzelnen hier wörtlich übersetztenFragmenten
zusammengetragen. ES finden sich dieselben in 8. Oregoril
X z>8 s e n i ()pp. ecl. v.ir. 1016 1. I. p. 49 L, p. 689 I), p. 210 0,
p. 780 ll; I . II. p. 860 II, p. 019 II, p. 019 I), p. 324 V. „Sei
milde gegen die Regungen der Schwermuth", sagt Thalassius
in Denksprüchen, welche von seinen Zeitgenossen bewundert wurden
(II ilzliotk. Vali um eä. vor. 1024 '1. II. p. 1180 L).

2" (S. 30.) S. 1 o!> n n i s (I k r z- s n s t o m i ti p p. omni;»
Par. 1838 (8°) 17 IX. p. 087 X, 1. II. p. 821 X und 861 L,
17 I. p. 79. Vergl. auch loannis v Ir i I n p u n i in eop. I
tlenosvos üe oroutiono Nuneli liüri Septem Vienmie
Xustr. 1030 p. 192, 230 und 272; wie auch Voorgii v i s i cl a e
Xluncli opikioium ecl. 1690 v. 307—376. 600, 933 und 1248.
Die Werke des Basilius und des Gregorius von Nazianz hatte»
schon früh, seitdem ich anfing Naturschilderungen zu sammeln,
meine Aufmerksamkeit gefesselt; aber alle angeführten trefflichen
Uebersetzungen von GregorinS von Npssa, ChrpsostvmuS und Tha-
lassiuS verdanke ich meinem vieljahrigen, mir immer so hülfreichen
College» und Freunde Herrn Hase, Mitglied des Instituts und
Conservator der Königl. Bibliothek zu Paris.

^ (S. 3l.) lieber das Evneilium lurvuenso unter Pabst
Alerander III s. Ziegelb au er, II ist. Hol litter. orclinis 8.
keneüieti 1. II. p. 248 eä. 1764; über das Concilium zu Paris
von 1209 und die Bulle Gregors IX vom Jahr 1231 s. Jour-
dain, Iieekere 0 os reit, sur Ies tr.-> cluetions cl' Xristote
1819 p. 204-200. Es war daS Lesen der physikalischen Bücher
des Aristoteles mit strengen Strafen belegt worden. In dem
Loneilium vatoranense von 1139 (8acror. tloneil. uuva tlol-
leetio oü. Veu. 1770 17 XXI. p. 628) wurde den Mönchen
bloß die Ausübung der Medicin untersagt. Ncrgl. die gelehrte
und anmuthige Schrift des jungen Wolfgang von Göthe:
der Mensch und die elemcntarische Natur 1844 S. 10.

22 (S. 33.) Fried. Schlegel über nordische Dicht¬
kunst in seinen sämmtlichen Werken Bd. X. S. 71 und 90.
Ans der sehr frühen Zeit Carls des Großen ist noch die dichterische
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Schilderung des waldigen, wieseneinschließenden Thiergartens bei

Aachen anzuführen in dem Leben des großen Kaisers von Angilber-

tus, Abt von St. Riguier (s. Pertz, Nonum. Vol. II. pag.

393-403).

(S. 33.) S. die Vergleichung beider Epen, der Nibe¬

lungen (die Rache der Chriemhild schildernd, der Gemahlinn des

hörnernen Siegfried) und der Gudrun (der Tochter Königs

Hetel), in GerVinns Gesch. der deutschen Litt. Bd. I.
S. 354—381.

(S. 35.) lieber die romantische Schilderung der Höhle der

Liebenden im Tristan des Gottfried von Strasburg s.

GervinuS a. a. O. Bd. I. S. 450.

55 (S. 36). VridankeS Bescheidenheit von Wilhelm

Grim m 1334 S. I. und LXXVIII. DaS ganze Urtheil über daS

deutsche VolksepoS und über den Minnegesang (im Tert von S. 33

bis S. 36) habe ich einem Briefe von Wilhelm Grim m an mich

(Oct. 1845) entlehnt. AuS einem sehr alten angelsachsischen Ge¬

dichte über die Namen der Runen, welches Hickes zuerst bekannt

gemacht und das eine gewisse Verwandtschaft mit eddischen Liedern

hat, schalte ich hier noch eine recht charakteristische Beschreibung der

Birke ein: „Bevrc ist in Aesten schön; an den Spitzen rauscht sie

lieblich bewachsen mit Blättern, von den Lüften bewegt." Einfach

und edel ist die Begrüßung des TageS: „Tag ist des Herren Bote,

theuer dem Menschen, herrliches Licht Gottes, Freude und Zuver¬

sicht Reichen und Armen, allen gedeihlich!" Vergl. Wilhelm

Grimm über deutsche Runen 1821 S. 94, 225 und 234.

5° (S. 37.) Jacob Grimm in Reinhart Fuchs 1834

S. L LXDIV. (Vergl. auch Christian Lassen in seiner indi¬

schen Alterthumsknnde Bd. I. 1843 S. 296.)

5? (S. 37.) Die Unächtheit der Lieder Ossian'S und

d es Macp-her son'scheu Ossia n's insbeso ndere, von Talvj

(1840), der geistreichen Ilebersetzerinn der serbischen Volkspoesien.

Die erste Publication des Ossian von Macpherson ist von 1760.

Die Finnianischen Lieder ertönen allerdings in den schottischen

Hochlanden wie in Irland, aber sie sind nach O'Reill» und Drum-

mond von Irland aus dahin übergetragen.

55 (S. 38.) Lassen, ind. Alterthumskunde Bd. 1.

S. 412—415.

A v Humboldt. KcSmoS II. ^
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^ (S. 39.) lieber die indischen Waldeinsiedler, Vanaprasthen
(s^lvieolsv) nnd Sramanen (ein Name, der in Sarmanen und
Garmanen verstümmelt wurde) s. Lassen cke nominidus qui-
l>u8 veteridus aIlautur luckoruin ptrilosoptii im
Rhein. Mnsenm für Philologie 1833 S. 178—130. Wil¬
helm Grimm findet eine indische Färbung in der Waldbe-
schrcibung, die der Pfaffe Lambrecht vor 1200 Iahren in seinem
Aleranderliede gibt, das zunächst nach einem französischen Vor¬
bilde gedichtet ist. Der Held kommt in einen wunderbaren Wald,
wo aus großen Blumen übernatürliche, mit allen Reizen ausge¬
schmückteMädchen hervorwuchse». Er verweilte so lange bei ihnen,
bis Blumen und Mädchen wieder hinwelkten. (Vergl. Gervinu 6
Bd. I. S. 232 und M a ß m a n n, Denkmäler Bd. I S. 16.) Das
sind die Mädchen aus Cdrisi's östlichster Zauberinsel Vacvac, die
ein Ausfuhrartikel sind und in der lateinischen Uebcrtragung des
Masudi Chothbeddin liuvllav v-isvaleienses heißen. (Hum¬
boldt, Lxnrnen erit. cke In vAraptrik 1. I. >>. 33.)

(S. 40.) Kalidas«, am Hofe des Vikramadrtya, lebte unge¬
fähr 56 Jahr vor unfrer Zeitrechnung. Das Alter der beiden großen
Heldengedichte,des Ramavana und Mahabharata, reicht sehr wahr¬
scheinlich weit über die Erscheinung Buddha's, d. i. weit über die
Mitte des sechsten Jahrhunderts vor Chr., hinauf (Burnouf,
Bhagavata-P urana 1.1. x. LXI und LXVIII; Lassen, ind.
Alterthumskuude Bd. I. S. 356 und 492). Georg Forster
hat durch die Uebersetzung der Sakuntala, d. i. durch die geschmack¬
volle Verdeutschung einer englischen Uebertragung von William Jones
(179l), viel zu dem Enthusiasmus beigetragen, welcher damals zuerst
für indische Dichtkunst in unserm Vaterlande ausbrach. Ich er¬
innere gern an zwei schone DistichenG öthe's, die 1792 erschienen:

Willst du die Blüthe des frühen, die Früchte des späteren Jahres,
Willst du, was reizt und entzückt, willst du, was sättigt und

nährt,
Willst du den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen;

Nenn' ich, Sakontala, Dich, und so ist alles gesagt.

Die neueste deutsche Uebersetzung des indischen Drama's, nach
den wichtigen von Brockhaus aufgefundenen Urteilen, ist die von
Otto Böhtlingk (Bonn 1842).



" (S. 40.) Humboldt über Steppen und Wüsten in
den Ansichten der Natur, 2te AnSg. 1826 Bd. I. S. 33—37.

(S. 41.) Um das Wenige zu vervollständigen, maS in dem
Terte der indischenLitteratur entlehnt ist, und um (wie früher
bei der griechischenund römischen Litteratur geschehen ist) die
Quellen einzeln angeben zu können, schalte ich hier, nach den
freundlichen handschriftlichen Mittheilungen eineS ausgezeichne¬
ten und philosophischen Kenners der indischen Dichtungen, Herrn
Theodor Goldstücker, allgemeinere Betrachtungen über
das indische Naturgefühl eiu:

„Unter allen Einflüssen, welche die geistige Entwickelung des
indischen Volkes erfahren, scheint mir derjenige der erste und wich¬
tigste, welchen die reiche Natur des Landes ans das Volk ansgeübt hat.
Das tiefste Naturgefühl ist zu allen Zeiten der Grundzug des indi¬
schen Geistes gewesen. Drei Epochen lassen sich mit Bezug ans die
Weise angeben, in welcher sich dieses Naturgefühl offenbart hat. Jede
derselbenhat ihren bestimmten, im Leben und in der Tendenz des
Volkes tief begründeten Charakter. Daher können wenige Beispiele
hinreichen, um die fast dreitausendjährige Thätigkeit der indischen
Phantasie zu bezeichnen. Die erste Epoche des Ausdrucks eines regen
Naturgefühls offenbaren die Bedas. Aus dem Rigveda führen
wir an die einfach erhabenen Schilderungen der Morgenröthe
lkiAveUn-Sankili, eck. Rosen 1838 IiMn. XI.VI p, 88, Irz'mn.
XI.VIII p. 92, kxmn. XLII p. 184, Uz-mn. LXIIl p. 233; vergl.
auch Höfer, ind. Gedichte 1841 Lese I. S. 3) und der „gold¬
händigen" Sonne (s. a. a. O. kxmn. XXII p. 31, tixmn. XXXV
p. KS). Die Verehrung der Natur war hier, wie bei anderen Völ¬
kern, der Beginn des Glaubens; sie hat aber in den Bedas die
besondere Bestimmtheit, daß der Mensch sie stets in ihrem tiefsten
Zusammenhange mit seinem eigenen äußern und inneren Leben
auffaßt. — Sehr verschieden ist die zweite Epoche. In ihr wird
eine populäre Mythologie geschaffen; sie hat den Zweck die Sagender
Bedas für das der Urzeit schon entfremdete Bewußtsein faßlicher aus¬
zubilden und mit historischen Ereignissen, die in das Reich der
Mythe erhoben werden, zu verweben. Es fallen in diese zweite
Epoche die beiden großen HeldengedichteNamayana und Mahabha-
rata, von denen das letztere, jüngere, noch den Nebenzweck hat die
Brahmanencaste unter den vieren, welche die Verfassung des alten
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Indiens constituiren, zu der einflußreichsten zu machen. Darum

ist das Ramapana auch schöner, au Naturgefühl reicher; es ist auf

dem Boden der Poesie geblieben, und nicht genöthigt gewesen Ele¬

mente, die diesem fremd, ja fast widersprechend sind, aufzunehmen.

In beiden Dichtungen ist die Natur nicht mehr, wie in den Bedas,

das ganze Gemälde, sondern nur ein Theil desselben. Awei Punkte

unterscheiden die Auffassung der Natur in dieser Epoche der Hel¬

dengedichte wesentlich von derjenigen, welche die Bedas darthun; des

Abstandes in der Form nicht zu gedenken, welcher die Sprache der

Verehrung von der Sprache der Erzählung trennt. Der eine Punkt ist

die Localisirung der Naturschilderung (z. B. im Ramapana nach

Wilhelm von Schlegel das erste Buch oder Balakanda und das zweite

Buch oder Ayodhyakanda; s. auch über den Unterschied der genann¬

ten beiden großen Epen L a ssen, ind. Al ter th um s knn de Bd. I.

S. 432); der andere Punkt, mit dem ersten nahe verbunden, betrifft

den Inhalt, um den sich das Naturgefühl bereichert hat. Die Sage und

zumal die historische brachte es mit sich, daß Beschreibung bestimmter

Ocrtlichkeiten an die Stelle allgemeiner Natnrschilderung trat. Die

Schöpfer der großen epischen Dichterformen, sei es Valmiki, der die

Thaten Rama's besingt, seien es die Verfasser des Mahabharata,

welche die Tradition unter dem Gesammtnamen Vyasa zusammen¬

faßt, alle zeigen sich beim Erzählen wie vom Natnrgefühl überwäl¬

tigt. Die Reise Rama's von Apodhpa nach der Residenzstadt Dscha-

naka's, sein Leben im Walde, sein Aufbruch nach Lanka (Ceylon),

wo der wilde Ravana, der Räuber seiner Gattinn Sita, haust,

bieten, wie das Einsiedlerleben der Panduiden, dem begeisterten

Dichter Gelegenheit dar dem ursprünglichen Triebe des indischen Gc-

müthes zu folgen und an die Erzählung der Heldenthaten Bilder

einer reichen Natur zu knüpfen (Ramapana efl. Schlegel lit>. i

cap. 26 v. 13—13, lib. 11 cap. 36 v. 6—11; vergl. Nalus scl.

Bopp !832 Ges. XII v. 1—10). Ein anderer Punkt, in welchem

sich in Hinsicht auf das Naturgefühl diese zweite Epoche von der

der Bedas unterscheidet, betrifft den reicheren Inhalt der Poesie selbst.

Dieser ist nicht mehr, wie dort, die Erscheinung der himmlischen

Mächte; er umfaßt vielmehr die ganze Natur, den Himmelsraum und

die Erde, die Welt der Pflanzen und Thiere in ihrer üppigen Fülle und

in ihrem Einfluß auf das Gemüth des Menschen. — In der dritten

Epoche der poetischen Litteratur Indiens (wenn wir die Pnrane»



117

ausnehmen, welche die Aufgabe habe» das religiöse Element im Geiste
der Seelen fortzubilden) übt die Natur die alleinige Herrschaft,
aber der beschreibende Theil der Dichtkunst ist auf eine gelehrtere
und örtliche Beobachtung gegründet. Um einige der großen Ge¬
dichte zu nennen, welche zu dieser Epoche gehören, erwähnen wir
hier des Bhattikavpa, d. i. des Gedichts von Bhatti, das gleich
dem Namapana die Thaten des Rama zum Gegenstande hat und in
welchem erhabene Schilderungen des Waldlebens während einer Ver¬
bannung, des Meeres und seiner lieblichen Gestade wie des Morgen¬
anbruchs in Lanka aufeinander folgen (Bhattikavpa ecl. Laie. V. I.
Ges. VII p. 432, Ges. X p, 715, Ges.XI p. 814; vergl. auch Schütz,
Prof. zu Bielefeld, fünf Gesänge des Bhatti-Kävpa 1837
S. 1—18); des Sisupalabadha von Magha mit einer anmu-
thigen Beschreibung der Tageszeiten; des Naischada-tfcharita
von Sri Harsch«, wo aber in der Geschichte des Nalus und der
Damapanti der Ausdruck des Naturgefühls in das Maaßlose über¬
geht. Mit diesem Maaßlosen contrastirt die edle Einfachheit des
Namapana, wenn z. B. Visvamitra seinen Zögling an die Ufer des
Sona führt (Sisupalabadha ecl. Laie. >>.298 und 372, vergl.
S chü tz a. a. O. S. 25—28; Nai sch ada - tscharita ecl. Laie. ?. I.
V. 77—>29; Namapana ecl. Schlegel lil>. 1 cap. 35 V. 15—18).

Kalidasa, der gefeierte Dichter der Sakuntala, ist Meister in der
Darstellung des Einflusses, welchen die Natur auf das Gemüth der
Liebenden ausübt. Die Waldscene, die er in dem Drama Vikrama
und Urvasi geschaffen,gehört zu den schönsten dichterischen Erzeug¬
nissen, welche je eine Zeit hervorgebracht (Vikramorvasi ecl.
Ilale. 1830 p. 71; Uebersetzung in Wilson's seleot spveimeiis
»l tlre TIreatre c>k tüe Ilinclus Laie. 1827 Vc>I. II. >>. 03).
In dem Gedichte der Jahreszeiten, besonders der Regenzeit
und des Frühlings (Ilitusonliära ecl. Bohlen 1340 >>. II—
l8 und 37—45, Uebersetzung von Bohlen S. 80—38 und S. 107
—114), wie in dem Wolken boten (alles Schöpfungen des Kali¬
dasa) ist der Einfluß der Natur auf die Gefühle des Menschen wieder
der Hauptgegenstandder Compvsition. Der Wolkenbotc (Meghaduta),
den Wilson und Gildemeister edirt, auch Wilson und Chezy übersetzt
haben, schildert die Trauer eines Verbannten auf dem Berge
Ramagiri. In der Sehnsucht »ach der Geliebten, von welcher er
getrennt ist, bittet er eine vorüberziehende Wolke, sie möge Nachricht
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von seinem Schmerze geben. Er bezeichnet der Wolke den Weg,

den sie nehmen soll, und schildert die Landschaft, wie sie sich in einem

tief aufgeregten Gemüthe abspiegelt. Unter den Schätzen, welche

die indische Poesie in dieser dritten Periode dem Naturgefühl des

Volkes verdankt, gebührt dem Gitagovinda des Dschapadeva

(Rückert in der Zeitschrift für die Kunde des Morgen¬

landes Bd. I. 1837 S. 129—173; (litagovincla llaz-aclovso

poetae inclici clramu I^ricum eck. Chr. Lassen 1836) die

rühmlichste Erwähnung. Wir besitzen von diesem Gedichte, einem

der anmuthigsteu und schwierigsten der ganzen Litteratur, Rückert's

meisterhafte rhythmische Uebersetznng; es giebt dieselbe mit bewun¬

dernswürdiger Treue den Geist des Originals und eine Naturauf¬

fassung wieder, deren Innigkeit alle Theile der großen Composition
belebt."

o- (S. 42.) Ivuru. eil tlrv Iioz-a> tleoNv. 8oe. c>1 l^nn-

clou Vol. X. 1841 >>. 2—3; Rückert, Makamen Harirr's
S. 261.

0' (S. 42.) Göthe im Cvmmentar zum west-vstlichen

D ivan, in seinen Werken Bd. VI. 1828 S. 73, 78 und III.

00 (S. 43.) S. >e Oivre des Ilois pudlie psr 3ulo8l>1okl

1. 1. 1838 p. 487.

0° (S. 43.) Vergl. in Jos. von Hammer, Gesch. der

schönen Redekünste Persiens 1818: S. 96 Ewhadeddin

Euweri aus dem 12ten Jahrhundert, in dessen Gedichte an Sched-

schai man eine denkwürdige Anspielung auf die gegenseitige Attrak¬

tion der Himmelskörper entdeckt hat; S. 183 Dschelaleddin

Rumi den Mystiker; S. 259 Dschelaleddin Adhad und S. 403

Feisi, welcher als Vertheidiger der Brahma-Religion an Akbars

Hofe auftrat und in dessen Ghaselen eine indische Zartheit der

Gefühle wehen soll.

07 (S. 43.) „Die Nacht bricht ein, wenn die Tintenflasche des

Himmels umgestürzt ist"; dichtet geschmacklos Chodschah Abdul¬

lah Wassaf, der aber das Verdienst hat die große Stern¬

warte von Meragha mit ihrem hohen Gnvmon zuerst beschrieben

zu haben. Hila li aus Asterabad läßt „die Mondscheibe vor Hitze

glühen" und hält so den Thau für „den Schweiß des Mondes"

(Jos. von Hammer S. 247 und 371).

00 (S. 43.) Tüirja oder Turan sind Benennungen unent-
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430) scharfsinnig an die bei Strabo (1,0. XI. paz. 517 Las.)

genannte bactrische Satrapie Turin« oder Turiva erinnert.

Du Theil und Groskurd (letzterer Th. II. S. 410) wollen aber

Tapyria lesen.

(S. 43.) Ueber ein finnisches Epos von Jacob

Grimm 1345 S. 5.

(S. 47.) Ich bin in den Psalmen der tresslichen Ueber-

tragung von Moses Mendelssohn (s. dessen gesammelte

Schriften Bd. VI. S. 220, 238 und 280) gefolgt. Edle Nach¬

klänge der alt-hebräischen Poesie finden sich noch im eilften Jahr¬

hundert in den Hymnen des spanischen Synagogen-Dichters Sa¬

lome ben Jehndah Gabirol, die eine dichterische Umschreibung

des pseudo-arifiotelischen Buches von der Welt darbieten. S.Mi¬

chael Sachs, die religiöse Poesie der Juden in Spanien

1845 S. 7, 217 und 229. Auch die dem Naturleben entnommenen

Züge in Mose ben Jakob ben Esra sind voll Kraft und Größe

(S. 69, 77 und 285).

"(S.48.) Die Stellen aus dem BucheHivb habe ich der Ue Ver¬

setzung und Auslegung vonUmbreit (1824) S.XXIX—XI.II

und 290—314 entlehnt. (Vergl. über das Ganze Gesenius

Geschichte der hebr. Sprache und Schrift S. 33 und lotii

antiquissimi earminis üelir. natura atquo virtutes ed.

Ilgen p. 28.) Die längste und am meisten charakteristische Thier¬

beschreibung im Hiob (XI. v. 25—XTI v. 26) ist die des Crocodils;

und doch ist gerade in dieser (Unibreit S. XI.I und 308) einer der

Beweise enthalten, daß der Verfasser des Buchs Hiob aus Palästina

selbst gebürtig war. Da Nilpferde und Crocodile ehemals im

ganzen Nil-Delta gefunden wurden, so darf man sich nicht wun¬

dern, daß die Kenntniß von so seltsam gestalteten Thieren sich bis in

das nahe Palästina verbreitet hatte.

" (S. 49.) Gvthe im Cvmmentar zum west-östlichen

Divan S. 8.

72 (S. 49.) Xntar, a üecloueon liomance, transl. lrom

Ilm arabic bz- Verrielc Hamilton Vol. I. p. XXVI; Hammer

in den Wiener Jahrbüchern der Litteratur Bd. VI. 1819

S. 229; Rosen m ülle r in den Charakteren der vornehm¬

sten Dichter aller Nationen Bd. V. (1798) S. 251.



^ ( S. 50.) Xntsr» cum sckol. 8unscnü cll. Menil

1816 v. tS.

^ ( S. 50.) X m r u l Ic c i s i NosIIgllg t sll. E. G. Hengsteu¬

berg 1823; llomass cll. Freptag V. >. 1828 üb. VII p. 783. Vergl.

auch das poetische Werk: Amrtlkais, der Dichter uud

König, übersetzt von Fr.Rückert 1843 S.29 und 02, wo zweimal

die südlichen Regenschauer überaus »aturwahr geschildert sind. Der

königliche Dichter besuchte, mehrere Jahre vor der Geburt Mo¬

hammeds, den Hof des Kaisers Justinian, um Hülfe gegen seine

Feinde zu erbitten. S. >o Diovan ll'Xmro'IIcsl« accowp. ckunc

tracluction p»r Ic k"" Nsc (luclcin 0c: 8Iono 1837 p. III.

(S. S0.) Nabeghah Dhobyani in Silvcstre de

Sa ri), Dürcstom. ar-ibe 18VK 3'. III. p. 47. Vergl. über

die früheste arabische Litteratur im allgemeinen Weil, die poet.

Litteratnr der Araber vor Mohammed 1837 S. IS und

90, wie auch Freytag's Darstellung der arabischen

Verskunst 1330 S. 372—392. Eine herrliche und vollständige

Uebertragung der arabischen Naturpoesie aus der Hamasa haben

wir von unserem großen Dichter Friedrich Rückert bald zu erwarten.

" (S. 30.) Unmasse carmina cll. Freylag ?. I. 1828

p. 78 8. Es ist hier vollendet, heißt es ausdrücklich p. 79k, „das

Capitel der Reise und der Schläfrigkeit".

22 ( S. S2.) Dante, purgatorio conto I V. IIS:

I.'alba vinceva I'ora mattntina,

Lbe lüMja jnnan?i, si che c!i lontano
Lonobbi il tremolar llella Maring....

2" ( S. 32.) kurx. canto V v. 109—127:

Ken sai comc nell' iier si raccogüe

siucll'umillo vapor, cbe in acczua riecie,

'kosto cbe salc, clovo'I kreclclo il cozlie.

^ ( S. S2.) kurz, canto XXVIII v. 1— 24.

2^ (S. 32.) karall. conto XXX v. KI —K9:

L villi lumc in forma cli rivicra

I'nlvillo lli tulgore intra lluo rivc,

Dipintc lli inirakil primavera.

Iii lal linmgng uscian laville vivc,
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15 ck'ogni parte si mettean ne' liori,
(Zuasi rubiu, eke oro oirconaerive.
?oi, eome inebristo ckaZIi ockori,
Itiprolonckavan se nel miro jzurAe,
L s' uns entrava, un' allra iVuscia tüori.

Vergl. die Uebertragung des, als Dichter und Maler vielbegabten
August Kvpisch 1842 S. 399—401. Ich habe nichts aus den Can-
zonen der Vita nuovg entlehnt, weil die Gleichnisse und Bilder,
die sie enthalten, nicht in den reinen Naturkreis irdischer Er¬
scheinungengehören.

(S. 53.) Ich erinnere an das Sonett des Bojardo: 0m-
krosa selva, oke il mio ckuolo aseolli . . . und an die herrlichen
Stanzen der Vittoria Colon na, welche anheben:

Ouancko miro la terra ornata e Kella,
vi mille vagki eci oelorati liori. . .

Eine schöne und sehr individuelle Naturbeschreibung des Landsitzes
des Fracastvro am Hügel von Jncassi (Nons Lapkius) bei Verona
giebt dieser als Arzt, Mathematiker und Dichter ausgezeichnete
Mann in seinem „biauZerius <1e postica ckialogus".
(Ilieron. li'raoastorii 0pp. 1591 ?. 1. p. 321—326). Vergl.
auch in einem seiner Lehrgedichte lib. II v. 2(18—219 (0pp. p. 636)
die anmuthige Stelle über die Cultur des Litrus in Italien.
Mit Verwunderung vermisse ich dagegen allen Ausdruckvon Natur¬
gefühl in den Briefen des Petrarca: sei es, daß er 1345, also
drei Jahre vor dem Tode der Laura, von Vaucluse aus den Moni
Ventour zu besteigen versucht und sehnsuchtsvoll hofft in sein Vater¬
land hinüberzublicken, oder daß er die Rheinufer bis Cöln, oder
den Golf von Bajä besucht. Er lebte mehr in den klassischenErin¬
nerungen an Cicero und die römischenDichter oder in den begei¬
sternden Anregungen seiner asketischen Schwermut!), als in der
ihn umgebendenNatur (s. vetrarckse Lpigt. cke It/ebus 1a-
miliariku? Iii». IV, I; V, 3 und 4: pag. 119, 156 und 1kl eck.
ImZckuu. 1601). Nur die Beschreibung eines großen Sturmes,
den Petrarca in Neapel (343 beobachtete(lik. V, 5 p. 165), ist
überaus malerisch.

^ (S. 55.) Humboldt, Lxamen eritiquv cke l'tiis-
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toirc cie ls tlöogrspkie du Xouvssu Lontinent '1. III

p. 227-248.

(S. 57.) S. oben Kosmos Bd. I. S. 296 und 469.

6° (S. 57.) Tagebuch des Cvlumbus auf der ersten Reise

(29 Oct. 1492, 25 — 29 Nov., 7—16 Dec., 21 Der.), auch sein

Brief an Doüa Maria de Guzman, am» clel ?rincipc: O. Insu,

Dec. 1500; in Navarrete, Eoleeeion cle los Visgos quo

lricieron por mar los Lsparlolcs 3. I. p. 43 , 65 — 72 , 82,

92, 100 und 266.

6° (S. 57.) A. a. O. p. 303 — 304 (Esrts clel Xlmiranto

s los Uez-es escrits cn .Ismsica s 7 de 3uiio 1503); Hum¬

boldt, Lxsmen erit. 3'. III. p. 231—236.

8' (S. 58.) Tasso csnto XVI Sranze 9—16.

(S. 58.) S. Friedrich Schlegel's sämmtl. Werke

Bd. II. S. 96 und iiber den, freilich störenden Dualismus der

Mythik, das Gemisch der alten Fabel mit christlichen Anschauungen

Bd. X. S. 54. Camoens hat in den, nicht genug beachteten

Stanzen 82 — 84 diesen mythischen Dualismus zu rechtfertigen

versucht. Tethys gesteht auf eine fast naive Weise, doch in dem

herrlichsten Schwünge der Poesie: „daß sie selbst, wie Saturn,

Jupiter und aller Götter Schaar eitle Fabeleien sind, die blinder

Wahn den Sterblichen gebar; sie dienen bloß, dem Liede Reiz zu

geben. X ssncts krovidencis czue ein dupitcr Slzui se reprs-
senta..."

^ (S. 59.) Os I.usisdss cle Eswdvs csnto I est. 19,

csnto VI est. 71—82. S. auch das Gleichniß in der schönen

Beschreibung des Sturmes, welcher in einem Walde wiithet,
csnto I est. 35.

(S. 59.) Das Elmsfeuer: „o luine vivo, (jus a maritima

gcnte tem por ssnto, em tempo de torments ..." csnto V

est. 18. Eine Flamme, Helena des griechischen Seevolks, bringt

Unglück (Plin. II, 37); zwei Flammen, Castvr und Pollur,

mit Geräusch erscheinend, „als flatterten Vögel", sind heilsame

Zeichen (Stob. LeioZ. plrz's. I p. 514; Seneca, bist. (Znsest.

I, I). Ueber den hohen Grad eigenthümlicher Anschaulichkeit in

den Naturbeschreibungen des Camoens s. die große Pariser Edition

von 1818 in der Vids cle Es in dos von Dom Joze Maria de

Svnza p. VII.
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(S. 60.) Die Wasserhose (Wettersäule) e-uito V est. 19—22
ist zu vergleichen mit der ebenfalls sehr dichterischennnd natur-
mahren Beschreibung des Lncretius VI, 423—442. Ueber das
süße Wasser, welches gegen Ende des Phänomens scheinbar aus
dem oberen Theil der Wasserhose herabstürzt, s. Ogden, o»
Water 8pouts (nach Beobachtungen auf einer im Jahr 1320
gemachtenReise von der Havana nach Norfolk), in Sillima»,
Xrner. lournal ob se. Vol. XXIX. 1836 p. 264—260.

"2 (S. 60.) Oanto III est. 7—21. Ich befolge immer den
Tert des Camvens der Lüitio prinecps von 1572, welche die
Vortreffliche und splendide Ausgabe des Dom Joze Maria de
Svuza-Botelho (Paris 1818) uns wiedergegeben hat. In den
deutschen Citaten bin ich meist der Uebertragung Donner's
(1833) gefolgt. Der Hauptzweck der Lnsiaden des Camoens war
die Verherrlichung seiner Nation. Es wäre ein Monument
eines solchen dichterischen Ruhmes und einer solchen Nation
würdig, wenn, nach dem edlen Beispiele der Säle von
Schiller und Gvthe im großherzvglichenSchlosse zu Weimar,
in Lissabon selbst die zwölf grandiosen Compositionen meines hin¬
geschiedenen geistreichen Freundes Gerard, welche Souza's Aus¬
gabe schmücken, in recht beträchtlichenDimensionen als Fresken an
wohl beleuchteten Wänden ausgeführt würden. DaS Traumgesichr
des Königs Dom Manvel, in welchem ihm die Flüsse Indus und
Ganges erscheinen, der Gigant Adamastor über dem Vorgebirge
der guten Hoffnung schwebend („ku sou -iquelle oecullo o grancle
Oalio, X quem ckamais vos outros lormentorio"), der Mord
der Jgnes de Castro und die liebliche Ulla cle Venus würden
von der herrlichsten Wirkung sein.

^ (S. 60.) Lanto X est. 79 — 90. Camoens nennt wie
Vespucci die dem Südpol nächste Himmelsgegend sternenarm,
eanto V est. 14; auch kennt er das Eis der südlichen Meere,
esnto V est. 27.

'''' (S. 60.) Lsnto X est. 91 —141.

(S. 61.) tÄnto IX est. 31—63. (Vergl. Ludwig Kriegk,
Schriften zur allgemeinen Erdkunde 1840 S. 338.) Die
ganze Insel Illm cie Venus ist eine allegorische Mythe, wie est. 89
ausdrücklich angedeutet wird. Nur der Anfang der Erzählung des
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Traumes vvn Dom Manoel schildert eine indische Berg- und
Waldgegend, eanto IV est. 70.

(S. 62.) Aus Vorliebe für die alte spanische Litteratur
und für den reizenden Himmelsstrich, in welchem die Xraueana
des Alonso de Er rilla » Zuiliga gedichtet wurde, habe ich gewis¬
senhaft das, leider 42000 Verse lange Epos zweimal ganz gelesen:
einmal in Peru, das andere Mal neuerlichst in Paris, als ich
zur Vergleichung mit dem Ercilla durch die Güte eines gelehrten
Reisenden, Herrn Ternaur Compans, ein sehr seltenes 1596 in
Lima gedrucktes Buch, die neunzehn Gesänge des Xraueo clo-
maclo compuesto por ei lüeeneiacko?eclro 6e O rt a, natural clo
los Inlautes clo Lngol en Illlile, erhielt. Von dem Epos des Ercilla,
in dem Voltaire eine „Jlias", Sismondi eine „Zeitung in Neimen"
zu sehen glauben, sind die ersten fünfzehn Gesänge zwischen 1555
und 1563 gedichtet und schon 1569 erschienen; die letzten wurden
erst 1590 gedruckt, nur sechs Jahre vor dem elenden Gedichte von
Pedro de Qua, das denselben Titel führt als eines der dramati¬
schen Meisterwerke des Lope de Vega, in welchem aber der Cacique
Caupolican wieder die Hauptrolle spielt. Ercilla ist naiv und
treuherzig, besonders in den Theilen seiner Composition, die er
im Felde, ans Mangel an Papier, auf Baumrinde und Thier¬
felle schrieb. Die Schilderung seiner Dürftigkeit und des Undanks,
welchen auch er an König Philipps Hofe erfuhr, ist überaus
rührend, besonders am Schluß des 37sten Gesanges:

„Llimas passe, inucie eonstelaciones,
Hollos inavegables naveganclo,
IZstonckiencko, 8eTor, Vuestra Eorona
llasta la austral Irigicla ?ona . . ."

„Die Blüthenzeit meines Lebens ist dahin; ich werde, spät belehrt,
dem Irdischen entsagen, weinen und nicht mehr singen." Die
Naturbeschreibungen (der Garten des Zauberers, der Sturm, den
Cponamon erregt, die Schilderung des Meeres; U. I. p. 80, 135
und 173, I'. II. p. 130 und 161 in der Ausgabe von 1733) entbehren
alles Naturgefühls; die geographischen Wortregister (eanto XXVII)
sind so gehäuft, daß in einer Ottave 27 Eigennamen unmittelbar
auf einander folgen. Die parte II. der Araucana ist nicht von
Ercilla, sondern eine Fortsetzung in 20 camos vvn Diego de
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Santistevan Osorio, den 37 conlos des Ercilla folgend und diesen

angeheftet.

(S. 62.) Im llomoncoro clo komoncos cokollo-

roscos 6 kistoricos orüonaäo por v. Xguslin vuron v. I.

p. 189 und ?. Ii. p. 237 erinnere ich au die schönen Strophen:

Vko cloclinonclo ol cko — 8u curso ^ IiAorss Koros.... und au

die Flucht des Königs Rodrigo, welche beginnt:

(Zuancio los iiintoclss svos

Aluclss ostsn ^ la liorro
Stents oscuck» los rios....

"6 (S. 62.) Fra» Luis de Leon, vkros propriss z- tra-

cluccionos üoclicoäss ä von voclro vorlocsroro 1681 p. 120^

Nocks sorons. Ein tiefes Naturgefühl offenbart sich bisweilen

auch in den alten mystischen Poesien der Spanier (Fray Luis de

Granada, Santa Teresa de Jesus, Malon de Chaide); aber die

Naturbilder sind meist nur die Hülle, in der ideale religiöse An¬

schauungen symbolisier sind.

(S. 63.) Calderon im standhaften Prinzen über

Annäherung der spanischen Flotte Act I Scene 1, und über das

Königthum des Gewildes in den Wäldern Act III Scene 2.

im (S. 64.) Was in dem Terte, im Urtheil über Calderon

und Shakespeare, von Anführungszeichen begleitet ist, habe

ich aus einem ungedruckteu an mich gerichteten Briefe von Lud¬

wig Tieck entlehnt.

t (S. 67.) Dies ist die Zeitfolge, nach welcher die Werke er¬

schienen sind: Jean Jacques Rousseau 1759 (Nou volle 146-

loiso); Buffon 1778 (tlpocjuos clo la Noturo, aber die Iiis-

toiro NoturoIIo schon 1749 —1767); Bernardin de St.

Pierre, Htuüos clo lo Noturo 1784, voul et Virzinio 1788,

vksumioro incliouno 1791; Georg Forster, Reise nach

der Südsee 1777, kleine Schriften 1794. Mehr als ein halbes

Jahrhundert vor dem Erscheinen der Nouvollo Ilöloiso hatte

schon Madame de Sovigno in ihren aumuthigen Briefen die

Lebendigkeit eines Naturgefühls offenbart, das in dem großen

Zeitalter von Ludwig XIV sich so selten aussprach. Vergl. die

herrlichen Naturschilderungen in den Briefen vom 20 April,

31 Mai, 15 August, 16 September und 6 November 1671; vom23Oc-

tober und 28 December 1689 sA u b e n a s, Ilist. Ks Nsciamo
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cie LeviZnv 1812 p. 261 und 127). — Wenn ich später im Terte

(S. 68) des alten deutschen Dichters Paul Flemming erwähnt

habe, der von 1633 bis 1639 Adam Olearius auf seiner moscovi-

tischen und persischen Reise begleitete, so ist es, weil nach dem

gewichtigen Ausspruche meines Freundes V a r n h a g e n von Ense

(biographische Den km. Bd. IV. S. 1, 75 und 129) „der Cha¬

rakter von Flemming's Dichtungen eine gesunde und frische Kraft

ist", weil seine Naturbilder zart und voll Leben sind.

" (S. 70.) Brief des Admirals aus Jamaica vom 7 Julius

1563: „LI munäo es poeo; clige que ei munclo uo es tan grause

como äiee ei vuIZo." (Navarrete, Loleeeion 6e Viaxes

esp. 1. I. p. 366.)

2 (S. 72.) S. lournal ans kemarlcs 6^ Lkarles

O a r rv i n 1832—1836 in Xarrative ok tlie Voz-azes al

tke ^sventure anck IleaZIo Vol. III. p. 179 —196, wo eine

überaus schöne Schilderung von Tahiti gegeben ist.

" (S. 72.) Ueber die Verdienste Georg Fvrster's als Mensch

und als Schriftsteller s. Gervinus, Gesch. der poet. Na-

tional-Litteratur der Deutschen Th. V. S. 396—392.

b (S. 73.) Freptag's Darstellung der arabischen

Verskunst 1836 S. 462.

° (S. 77.) Herod. IV, 83.

7 (S. 77.) Ein Theil der Werke des Polygnot und des Mikon

(das Gemälde der Schlacht von Marathon in der Pökile zu Athen)

wurde nach dem Zeugnisse des Himerius noch am Ende des vierten

Jahrhunderts (nach dem Anfange unsrer Zeitrechnung) gesehen;

diese Werke waren damals also gegen 856 Jahre alt (Letronne,

lettre« sur >a peiuturo üistoricjue murale 1836 p. 262

und 163).

^ (S. 78.) ?kilostraturum ImaZiues eü. Jacobs et

Welcker 1825 p. 79 und 186. Beide gelehrte Heransgeber vertheidigen

gegen ältere Verdächtigung die Wahrhaftigkeit der Gemälde-Be¬

schreibung in der alten neapolitanischen Pinacothck (Jacobs p. XVII

undXI.VI, Welcker p.I.V und I.XVI). Otfried Müller vermuthet,

daß Philostrats Gemälde der Inseln (II, 17) wie die der Sumpf¬

gegend (I, 9), des Bosporus und der Fischer (I, 12 und 13) in

der Darstellung viel Aehnlichkeit mit der Mosaik von Palcstrina

hatten. Auch Pla to erwähnt im Eingange des Critias (p. 167)
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der Landschaftmalerei, wie sie Berge, Flüsse und Waldungen dar¬

stellt.

(S. 78.) Vorzüglich dnrch Agatharchus oder wenigstens

nach dessen Vorschrift Aristvt. I'oet. IV, 16; Vitruv. lib. V

cop. 7, üb. VII in ?raet. (eü. Alois. Marinius 1836 1. I. p. 292,

'I'. II. p. 36); vergl. Letronne a. a. O. p 271 — 280.

(S. 73.) Objecte der HkopoFrapIiig s. Welcker scl ?üi-

lostr. IinnZ. p. 397.

" (S. 78.) Vitruv. Iii). VII esp. 3 (1°. II. p. 91).

'2 (S. 78). Hirt, Gesch. der bildenden Künste bei

den Alten 1833 S. 332, Letronne p. 262 und 468.

'5 (S. 73.) Imäius qui priinus (?) instituit amosnissimsm

parietum pieturam, P l i n. XXXV, 10. Die topiaria opera des

Plinius und varietates topiorum des Vitruvius waren kleine

landschaftliche Decorations-Gemälde. — Die im Tert citirte Stelle

des Kali dasa steht in Sakuntala Act VI (Vöhtlingk'S Uebers.

1842 S. 90).

^ (S. 79.) Otfried Müller, Archäologie der Kunst

1830 S. 609. — Da früher im Terte des Kosmos der, in Pom¬

peji und Herculaneum aufgefundenen Malereien gedacht worden ist,

als einer Kunst, die der freien Natur wenig zugewandt war, so

muß ich hier doch einige wenige Ausnahmen bezeichnen, welche

durchaus als Landschaften im modernen Sinne des Worts gel¬

ten können. S. Pitturs d'IZreol.ano Vol. II. tsl). 43, Vol. III.

tad. 33 und, als Hintergrund in reizenden historischen Compvsi-

tivnen. Vol. IV. tab. 61, 62 und 63. Ich erwähne nicht der

merkwürdigen Darstellung in den Nonn in out i cloll' Institut»

cli Lorrisponcloniin areklsoloZiski Vol. III. lad. 9, deren

antike Aechtheit schon von einem scharfsinnigen Archäologen, Raoul-

Rochette, bezweifelt worden ist.

^ (S. 80.) Gegen die Behauptung von Du Theil (Voz-sZo

en Itnlie p.ir I'VIzbL Ii a r t k o I ü in ^ p. 284), daß Pompeji

noch mit Glanz unter Hadrian bestanden und erst am Ende des

fünften Jahrhunderts völlig zerstört worden sei, s. Adolph v. H v ff,

Geschichte der Veränderungen der Erdoberfläche Th. II.
1324 S. 195 — 199.

^ (S. 80.) S.Waagen, Kunstwerke und Künstler in

E ngland und Paris Th. III. 1839 S. 195 — 201, und besonders
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S. 217 —224, wo das berühmte Psalternim der Pariser Bibliothek

(aus dem loten Jahrhundert) beschrieben wird, welches beweist, wie

lange in Constantinopel sich „die antikeAuffaffungswcise" erhalten hat.

— Den freundschaftlichen und leitenden Mittheilnngen dieses tiefen

Kunstkenners (des Professor Waagen, Directvrs der Gemälde-

Gallerie in meiner Vaterstadt) habe ich zur Aeit meiner öffent¬

lichen Vorträge im Jahr 1828 interessante Notizen über die Kunst¬

geschichte nach der römischen Kaiscrzeit verdankt. Was ich später

über die allmälige Entwickelung der Landschaftmalerei aufgeschrie¬

ben, theilte ich im Winter 1835 dem berühmten, leider uns so

früh entrissenen Verfasser der italienischen Forschungen,

Freiherrn vonRnmoh r in Dresden, mit. Ich erhielt von dem

edel mittheilenden Manne eine große Jahl historischer Erläuterungen,

die er mir sogar, wenn es nach der Form meines Werkes geschehen

könnte, vollständig zu veröffentlichen erlaubte.

" (S. 81.) Waagen a. a. O. Th. I. 1837 S. 59, Th. III.
1839 S. 352 —3S9.

^ (S. 82.) „Im Belvedere des Varican malte schon Pintu-

ricchio Landschaften als selbstständige Verzierung; sie waren reich

und componirt. Er hat ans Raphael eingewirkt, in dessen Bildern

viele landschaftliche Seltsamkeiten nicht von Perugino ab¬

zuleiten sind. Bei Pinturicchio und bei dessen Freunden finden sich

auch schon die sonderbaren spitzigen Bergformen, welche Sie früher

in Ihren Vorlesungen geneigt waren von den durch Leopold von

Buch so berühmt gewordenen tproler Dolomitkegeln abzuleiten, die

auf reisende Künstler bei dem steten Verkehr zwischen Italien und

Deutschland könnten Eindruck gemacht haben. Ich glaube vielmehr,

daß diese Kegelformen auf den frühesten italiänischen Landschaften

entweder sehr alte conventionelle Uebertragungen sind ans Berg-

Andeutungen in antiken Reliefs und musivischen Arbeiten, oder

daß sie als ungeschickt verkürzte Ansichten des Soracte und ähn¬

licher isolirter Gebirge in der Campagna di Roma betrachtet werden

müssen." (Aus einem Briefe von Carl Friedrich von Numvhr

an mich im Oktober 1832.) — Ilm die Kegel- und Spitzberge

näher zu bezeichnen, von denen hier die Rede ist, erinnere ich an

die phantastische Landschaft, welche in Leonardo da Vinci's allge¬

mein bewundertem Bilde der Mona Lisa (Gemahlinn des Fran¬

cesco del Giocondo) den Hintergrund bildet. — Unter denen, welche
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in der niederländischen Schule die Landschaft vorzugsweiseals eine
eigene Gattung ausgebildet haben, sind noch Patenier's Nachfolger
Herry de Bles, wegen seines Thier-Monogramms Civetta genannt,
und später die Brüder Matthäus und Paul Vril zu erwähnen,
die bei ihrem Aufenthalte in Rom große Neigung zu diesem ab¬
gesonderten Zweige der Kunst erweckten. In Deutschland behan¬
delte Albrecht Altdorfer, Dürer's Schüler, die Landschaftmalerei
noch etwas früher und mit größerem Erfolge als Patenier.

^ (S. 82.) Gemalt für die Kirche San Giovanni e Paolo
zu Venedig.

(S. 83.) Wilhelm von Humboldt, gesammelte
Werke Bd. IV. S. 37. Vergl. auch über die verschiedenen Sta¬
dien des Naturlebens und die durch die Landschaft hervorgerufenen
Gemüthsstimmuugen Carus in seinen geistreichen Briefen
über die Landschaftsmalerei 1831 S. 4b.

" (S. 83.) Das große Jahrhundert der Landschaftmalereiver¬
einigte: Johann Breughel 1569—1625; Rubens 1577—1640; Dvme-
nichino 1581—1641; Philippe de Champaigne 1602—1674; Nicolas
Poussin 1594—1655; Gaspard Poussin (Dughet) 1613 —1675;
Claude Lvrrain 1600—1682; Albert Cnpp 1606-1672; Jan Both
1610 — 1650; Salvator Rosa 1615-1673; Everdingen 1621 —1675;
NicolausVerghem 1624—1683; Swanevelt 1620—1690; Ruysdael
1635 — 1681; Minderhoot Hobbema; Jan Wpnants; Adriaan van
de Velde 1639—1672; Carl Dujardin 1644—1687.

22 (S. 84.) Wunderbar phantastische Darstellungen der Dattel¬
palme, die in der Mitte der Laubkrone einen Knopf haben, zeigt
mir ein altes Bild von Cima da Conegliano aus der Schule
des Bellino (Dresdner Gallerie 1835 No. 40).

22 (S. 84.) A. a. O. No. 917.
^ (S. 85.) Franz Post oder Poost war zu Harlem 1620 ge¬

boren. Er starb daselbst 1630. Sein Bruder begleitete ebenfalls
den Grafen Moritz von Nassau als Architect. Von den Gemälden
waren einige, die Ufer des Amazoneustroms darstellend, in der
Bildergallerie von Schleisheim zu sehen; andere sind in Berlin,
Hannover und Prag. Die radirteu Blätter (in Barläus, Reise
des Prinzen Moritz von Nassau und in der königlichen
Sammlung der Kupferstichezu Berlin) zeugen von schönem Natur¬
gefühl in Auffassungder Küstenform, der Beschaffenheit des Bodens

A, v. Humboldt, KoSmoS, II. 9
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und der Vegetation. Sie stellen dar: Musaceen, Cactus, Palmen, Fi-
cus-Arten mit den bekannten bretterartigen Auswüchsen am Fuß des
Stammes, Rhizophora und baumartige Gräser. Die malerische brasi¬
lianische Reise endigt (Blatt 1,V) sonderbar genug mit einem deutschen
Kiefernwalde, der das Schloß Dillenburg umgiebt. — Die früher im
Terte (S. 85) gemachte Bemerkung über den Einfluß, den die Grün¬
dung botanischer Gärten in Oberitalien gegen die Mitte des löten
Jahrhunderts auf die physiognomische Kenntnis! tropischer Pflanzen¬
gestaltung kann ausgeübt haben, veranlaßt mich in dieser Note
an die wohlbegründete Thatsache zu erinneru, daß der für die
Belebung der Aristotelischen Philosophie und der Naturkunde gleich
verdiente Albertus Magnus im lSteu Jahrhunderte im Dominicaner-
Kloster zu Cöln wahrscheinlich ein warmes Treibhaus besaß. Der
berühmte, schon wegen seiner Sprechmaschineder Zauberkunst ver¬
dächtigte Mann gab nämlich am 6 Januar 1249 dem römischen
Könige Wilhelm von Holland bei seiner Durchreise ein Fest in
einem.weiten Räume des Klvstergartens, in dem er bei angeneh¬
mer Wärme Fruchtbänme und blühendeGewächse den Winter hin¬
durch unterhielt. Die Erzählung dieses Gastmahls ins Wunder¬
bare übertrieben findet sich in der Llzroniea lloannis cle Leica
aus der Mitte des l4ten Jahrhunderts, (vslca et bleüa clo
Lpiseopis DI traseotinis recozn. alz Z^rn. Luoizolio 1643
p. 79; Jvurdain, Leokerclres oritiquss sur I'gxs clos
traüuctions «I^ristoto 1819 p. 331; Buhle, Gesch. der
Philosophie TH.V. S. 296.) Obgleich die Alten, wie einzelne Bei¬
spiele aus den PompejanischenAusgrabungen lehren, Glasscheiben
in Gebäuden anwendeten, so ist bisher doch wohl nichts aufgefunden
worden, was in der antiken Kunstgärtnerei den Gebrauch von
erwärmten Glas- und Treibhäusern bezeugte. Die Wärmeleitung
der ealäsria in Bädern hätte auf Anlegung solcher Treibereien
und der Gewächshäuserleiten können, aber bei der Kürze des grie¬
chischen und italiänischen Winters wurde das Bedürfniß der künst¬
lichen Wärme im Gartenbau weniger gefühlt. Die Adonisgärten
s-H-rot, für den Sinn des Adonisfestes so bezeichnend,
waren nach Bvckh „Pflanzungen in kleinen Töpfen, die ohne
Zweifel den Garten darstellen sollten, in welchem Aphrodite sich
zum Monis gesellte, dem Symbol der schnell hinwelkenden Jugend-
blüthe, des üppigen Wachsthums und des Vergehens. Die
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Adonien waren also ein Trauerfest der Weiber, eines jener Feste,

durch welche das Alterthum die hinsterbende Natur betrauerte.

Wie wir von Treibhauspflanzen reden im Gegensätze des Natur¬

wüchsigen, so haben die Alten oft sprichwörtlich daS Wort Ado-

nisgarten gebraucht, um damit schnell Empvrgesprossenes, aber

nicht zu tüchtiger Reife und Dauer Gediehenes zu bezeichnen. Die

Pflanzen, nicht vielfarbige Blumen, nur Lattich, Fenchel, Gerste

und Weizen, wurden mit emsiger Pflege zu schnellem Wachsthum

gebracht; auch nicht im Winter, sondern im vollen Sommer, und

in einer Zeit von acht Tagen." Creuzer (Spmbolik und Myth o-

logie Th. II. 1841 S. 427,43V, 479 und 43t) glaubt indeß, daß zur

Beschleunigung des Wachsthums der Pflanzen in den Adonisgärt-

chen „starke natürliche, und auch wohl künstliche Wärme im Zimmer

angewendet wurde". — Der Klostergarten des Dominicaner-Klosters

in Cöln erinnert übrigens an ein grönländisches oder isländisches

Kloster des heil. Thomas, dessen immer schneeloser Garten durch natür¬

liche heiße Quellen erwärmt war, wie die Fratelli Zeni in ihren,

freilich der geographischen Oertlichkeit nach sehr problematischen

Reisen (1338—14V4) berichten. (Vergl. /urls, ViaZAistori

Ve neri ani I. II. p. 63 — 69 und Humboldt, Lxamen eril.

üs I'kist. cke la DeoZrspkiiz T.II. p. 127.) — In unseren bo¬

tanischen Gärten scheint die Anlage eigentlicher Treibhäuser viel

neuer zu sein, als mau gewöhnlich glaubt. Reife Ananas wurden

erst am Ende des 17ten Jahrhunderts erzielt (Beckmann, Ge¬

schichte der Erfindungen Bd. IV. S. 287); ja Lin ne behauptet

sogar in der Nusa LIit'tortia n« Hörens IIartee!lm>>i, daß

man Pisang in Europa zum ersten Male zu Wien im Garten des

Prinzen Eugen 1731 habe blühen sehen.

22 (S. 86.) Diese Ansichten der Tropen-Vegetation, welche

die Physiognomik der Gewächse charakterisiren, bilden in dem

Königs. Museum zu Berlin (Abtheilung der Miniaturen, Hand¬

zeichnungen und Kupferstiche) einen Kunstschatz, der seiner Eigen-

thümlichkeit und malerischen Mannigfaltigkeit nach bisher mit

keiner anderen Sammlung verglichen werden kann. Des Freiberrn

von Kittlitz edirte Blätter führen den Titel: Vegetations-

Ansichten der Küstenländer und Inseln des stillen

Oceans, aufgenommen 1827—1829 auf der Entdeckungs¬

reise der kais. russ. Corvette Senjäwin (Siegen 1844).
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Von einer großen Natnrwahrheit zeugen auch die Zeichnungen von

Carl Bodmer, welche, meisterhaft gestochen, eine Zierde des

großen Reisewerkes des Prinzen Maximilian zu Wied in

das Innere von Nordamerika sind.

(S. 90.) Humboldt, Ansichten der Natur 2te

Ausg. 1826 Bd. I. S. 7, 16, 2l, 36 und 42. Vergl. auch zwei

sehr lehrreiche Schriften: Friedrich von Martins, Physiogno¬

mie des Pflanzenreiches in Brasilien 1824 und M. von

Olfers, allgemeine Uedersicht von Brasilien in Feld¬

ner's Reisen 1828 Th. I. S. 18—23.

2? (S. 97.) Wilhelm v. Humboldt in seinem Brief¬

wechsel mit Schiller 1830 S. 470.

26 (S. 98.) Diodor II, 13. Er giebt aber dem berühmten

Garten der Semiramis nur 12 Stadien im Umkreise. Die Paß¬

gegend des Bagistanos heißt noch der Bogen oder Umfang des

Gartens, Tsull-i kost,in (Droysen, Gesch. Aleranders

des Großen 1833 S. 553).

2° (S. 99.) Im Schahnameh des Firdusi heißt es: „Eine

schlanke Cyprefse, dem Paradiese entsprossen, pflanzte Zer¬

duscht vor die Thür des Feuertempels (zu Kischmer in Chorasan).

Geschrieben hatte er auf diese hohe Cypresse: Guschtasp habe ange¬

nommen den guten Glanben; ein Zeuge ward somit der schlanke

Baum; so verbreitet Gott die Gerechtigkeit. Als viele Jahre dar¬

über verflossen waren, entfaltete sich die hohe Cypresse und ward so

groß, daß des Jägers Fangschnur ihren Umfang nicht befaßte. Als

ihren Gipfel vielfaches Gezweige umgab, umschloß er sie mit einem

Pallast von reinem Golde.... und ließ ausbreiten in der Welt:

wo auf Erden giebt es eine Cypresse wie die von Kischmer? Aus

dem Paradiese sandte sie mir Gott und sprach: neige dich von dort

zum Paradiese." (Als der Chalif Motewekkil die den Magiern

heilige Cypresse abhauen ließ, gab man ihr ein Alter von 1450

Jahren.) Vergl. Vullers, Fragmente über die Religion

des Zoroaster 1831 S. 71 und 114; Ritter, Erdkunde

Th. VI, I. S. 242. Die ursprüngliche Heimath der Cypresse (arab.

Ararholz, persisch serw lloki) scheinen die Gebirge von Busih west¬

lich von Herat zu sein; s. Edrisi, Ooogr. troll, par äaukevt

1836 V. I. p. 464.

2° (S. 99.) Achill. Tat. I, 25; Longus, I'sst. IV p. 108
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Schafer. „Gesenius ('(lies. linguao tielrr. '1. II. p. 1124)

stellt sehr richtig die Ansicht auf, daß das Wort Paradies ur¬

sprünglich der alt-persischen Sprache angehört habe; in der neu-

persischen Sprache ist sein Gebrauch verloren gegangen. Firdusi

(obgleich sein Name selbst daher genommen) bedient sich gewöhnlich

nur des Wortes Irekisetil; aber für den alt-persischen Ursprung

zeugen sehr ausdrücklich Pollnr im Lnomasl. IX, 3 und

Xenophon, Oeeon. 4, 13 und 21; Xnalr. I. 2, 7 und I. 4,

1(1; Lxrop. I. 4, 3. Als Lustgarten oder Garten ist wahr¬

scheinlich aus dem Persischen das Wort in das Hebräische (parcles

Laut. 4, 13; biotrenr. 2, 8 und Leel. 2. 3), Arabische (lirclaus,

Plur. karackisu, vergl. Xleoran 23, 11 und Luc. 23, 43), Syrische

und Armenische (partes, s. Ciakciak, Oi?ionari» armeno 1837

p. 1134 und Schröder, Vires. ling. armen. 1711 prael. p, 36)

übergegangen. Die Ableitung des persischen Wortes aus dem Sans¬

krit (praäesa oder parackösa, Bezirk, Gegend oder Ausland), welche

Benfey (Griech. Wurzellerikon Bd. 1. 1839 S. 138), Boh¬

len und Gesenius auch schon anführen, trifft der Form nach

vollkommen, der Bedeutung nach aber wenig zu." — Buschmann.

^ (S. 99.) Herod. VII, 31 (zwischen Kallatebus und

Sarves).

22 (S. 99.) Ritter, Erdkunde Th. IV. 2. S. 237, 251

und 681; Lassen, indische Alterthnmsknnde Bd. I.

S. 260.

22 (S. 99.) Pausanias I. 21, 9. Vergl. auch Xrlroretum

saerurn in lVI e u r s i i Opp. ex reeensione loann. Lami

Vol. X. (klaren!. 1733) p. 777-844.

2' (S. 100.) lHotico tristoriczue Sur les larckins des
(Illinois in den Nemoires eoncornant les Lirinois V.

VIII. p. 309.

22 (S. 100.) A. a. O. p. 318-320.

22 (S. 101.) SirGeorgeStaunton, Xeeount oktirelüm-

iiassx ok (Ire Larl c>lUaeartno)> to Lirina Vol. II. p. 243.

2' (S. 101.) Fürst v. P ü ck ler -Mu s kau, Andeutungen

über Landschaftsgärtnerei 1834; vergl. damit seine male¬

rischen Beschreibungen der alten und neuen englischen Parks wie

die der ägyptischen Gärten von Schubra.

22 (S. 102.) blo^o cle la Ville de Noulcclen, poiimo
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.Imiot 1770 p. 18, 22-23, 37, 63—68, 73—87, 101 und 120.

^ (S. 102.) Nemoirv8 eoneornont les Olrinois II.
p. 613-630.

(S. 103.) PH. Fr. von Siebold, Ii, uiälcunüigö
lisainlijst von zoponscüo en edineegcüe klonten 1811
p. 1. Welch ein Abstand, wenn man die Mannigfaltigkeit der in Ost-
Asien seit so vielenJahrhunderten cultivirten Pflanzenformenmit dem
Material vergleicht,dasColumella in seinem nüchternenGedichte
cle eultu Iioi torum (v. 35—105, 174—176, 255—271, 235-306)
aufzählt und auf welches zu Athen die berühmtesten Kranzwin¬
derinnen beschränktwaren! Erst unter den Ptolemäern scheint in
Aegypten, besonders in Alexandrien, das Bestreben nach Mannig¬
faltigkeit und Winter-Cultur bei den Kunstgärtnern größer gewor¬
den zu sein. (Vergl. Athen. V p. 196.)



Geschichte der physischen Welt¬
anschauung.

Hauptmoniente der allmäligcn Entwiclleluiig und Erweiterung

des Degrisss uom Kosmos, als einem Uaturganzen,

Die Geschichte der physischen Weltanschauung
ist die Geschichte der Erkenntniß eines Naturganzen, die
Darstellung des Strebens der Menschheit das Zusammen¬
wirken der Kräfte in dem Erd- und Himmelsraume zu be¬
greifen; sie bezeichnet demnach die Epochen des Fortschrittes
in der Verallgemeinerung der Ansichten, sie ist ein Theil
der Geschichte unserer Gedankenwelt, in so fern dieser Theil
sich auf die Gegenstände sinnlicher Erscheinung, auf die
Gestaltungder geballten Materie und die ihr inwohnenden
Kräfte bezieht.

In dem ersten Theile dieses Werkes, in dem Abschnitt
über die Begrenzung und wissenschaftliche Behandlung einer
physischen Weltbeschreibung, glaube ich deutlich entwickelt
zu haben, wie die einzelnen Naturwissenschaften sich zur
Weltbeschreibung, d. h. zur Lehre vom Kosmos (vom Welt¬
ganzen), verhalten, wie diese Lehre aus jenen Disciplinen
nur die Materialien zu ihrer wissenschaftlichen Begründung
schöpfe.^ Die Geschichte der Erkenntniß des Welt¬
ganzen, zu welcher ich hier die leitenden Ideen darlege
und welche ich der Kürze wegen bald Geschichte des
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KoSmos, bald Geschichte der physischen Weltan¬
schauung nenne, darf also nicht verwechselt werden mit
der Geschichte der Naturwissenschaften, wie sie
mehrere unserer vorzüglichstenLehrbücher der Physik oder
die der Morphologie der Pflanzen und Thiere liefern.

Um Rechenschaft von der Bedeutung dessen zu geben,
was hier unter den Gesichtspunkteinzelner historischer Mo¬
mente zusammenzustellen ist, scheint es am geeignetstenbei¬
spielsweise aufzuführen, was nach dem Zweck dieser Blätter
behandelt oder ausgeschlossen werden muß. In die Geschichte
des Naturganzengehören die Entdeckungen des zusammen¬
gesetzten Microscops, deö Fernrohrs und der farbigen Pola¬
risation: weil sie Mittel verschafft haben das, was allen
Organismen gemeinsam ist, aufzufinden, in die fernsten Him¬
melsräumezu dringen und das erborgte, reflectirte Licht
von dem selbstleuchtender Körper zu unterscheiden, d. i. zu
bestimmen, ob das Sonnenlichtaus einer festen Masse oder
aus einer gasförmigen Umhüllung ausstrahle. Die Auf¬
zählung der Versuche aber, welche seit Huygens allmälig
auf Arago's Entdeckung der farbigen Polarisation geleitet
haben, werden der Geschichte der Optik vorbehalten.
Eben so verbleibt der Geschichte der Phytognoste oder Botanik
die Entwickelung der Grundsätze, nach denen die Masse
vielgestalteterGewächse sich in Familien an einander reihen
läßt: während die Geographie der Pflanzen, oder die Ein¬
sicht in die örtliche und klimatische Vertheilung der Vege¬
tation über den ganzen Erdkörper,über die Feste und das
algenreiche Becken der Meere, einen wichtigen Abschnitt in
der Geschichte der physischen Weltanschauung ausmacht.

Die denkende Betrachtung dessen, was die Menschen
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zur Einsicht eines Naturganzen geführt hat, ist eben so
wenig die ganze Kulturgeschichte der Menschheit als
sie, wie wir eben erinnert haben, eine Geschichte der
Naturwissenschaften genannt werden kann. Allerdings
ist die Einsicht in den Zusammenhang der lebendigen Kräfte
des Weltalls als die edelste Frucht der menschlichen Cultur,
als das Streben nach dem höchsten Gipfel, welchen die
Vervollkommnungund Ausbildung der Intelligenz erreichen
kann, zu betrachten; aber das, wovon wir hier Andeu¬
tungen geben, ist nur ein Theil der Kulturgeschichte selbst.
Diese umfaßt gleichzeitig,was den Fortschritt der einzelnen
Völker nach allen Richtungenerhöhter Geistesbildung und
Sittlichkeit bezeichnet. Wir gewinnen nach einem ein¬
geschränkteren physikalischen Gesichtspunkte der Geschichte des
menschlichen Wissens nur eine Seite ab; wir heften vor¬
zugsweise den Blick auf das Verhältnis« des allmälig Er¬
gründeten zum Naturganzen; wir beharren minder bei der
Erweiterung der einzelnen Disciplinen als bei Resultaten,
welche einer Verallgemeinerung fähig sind oder kräftige ma¬
terielle Hülfsmittel zu genauerer Beobachtung der Natur
in verschiedenen Zeitaltern geliefert haben.

Vor allem müssen sorgfältig ein frühes Ahnden und
ein wirkliches Wissen scharf von einander getrennt werden.
Mit der zunehmenden Cultur des Menschengeschlechts geht
von dem ersten vieles in das zweite über und ein solcher
Uebergang verdunkelt die Geschichte der Erfindungen. Eine
sinnige, ideelle Verknüpfung des früher Ergründeten leitet oft
fast unbewußt das Ahndungsvermögenund erhöht dasselbe wie
durch eine begeistigende Kraft. Wie manches ist bei Indern
und Griechen, wie manches im Mittelalter über den
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Zusammenhang von Naturerscheinungen ausgesprochen wor¬
den, erst unerwiesen und mit dem Unbegründetstenvermengt,
aber in späterer Zeit auf sichere Erfahrung gestützt und
dann wissenschaftlich erkannt! Die ahndende Phantasie, die
allbelebende Thätigkeitdes Geistes, welche in Plato, in
Columbus, in Kepler gewirkt hat, darf nicht angeklagt wer¬
den, als habe sie in dem Gebiet der Wissenschaft nichts ge¬
schaffen, als müsse sie nothwendig ihrem Wesen nach von
der Ergründung des Wirklichen abziehen.

Da wir die Geschichte der physischen Weltan¬
schauung als die Geschichte der Erkenntniß eines
Naturganzen, gleichsam als die Geschichte des Gedan¬
kens von der Einheit in den Erscheinungen und von dem
Zusammenwirken der Kräfte im Weltall, definirt haben, so
kann die BeHandlungsweise dieser Geschichte nur in
der Aufzählungdessen bestehen, wodurch der Begriff von
der Einheit der Erscheinungen sich allmälig ausgebildet hat.
Wir unterscheiden in dieser Hinsicht: 1) das selbstständige
Streben der Vernunft nach Erkenntniß von Naturgesetzen,
also eine denkende Betrachtung der Naturerscheinungen,
2) die Weltbegebenheiten, welche plötzlich den Horizont der
Beobachtungerweitert haben; 3) die Erfindung neuer Mittel
sinnlicher Wahrnehmung, gleichsam die Erfindung neuer
Organe, welche den Menschen mit den irdischen Gegen¬
ständen wie mit den fernsten Welträumenin näheren Ver¬
kehr bringen, welche die Beobachtung schärfen und verviel¬
fältigen. Dieser dreifache Gesichtspunkt muß uns leiten,
wenn wir die Hauptepochen (Hauptmomente)bestimmen,
welche die Geschichte der Lehre vom Kosmos zu durch¬
laufen hat. Um das Gesagte zu erläutern, wollen wir
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hier wiederum solche Beispiele anführen, welche die Ver¬
schiedenheit der Mittel charakterisiren,durch welche die
Menschheit allmälig zum intellektuellen Besitz von einem
großen Theile der Welt gelangt ist: Beispiele von erwei¬
terter Naturkenntniß, von großen Begebenheiten
und von der Erfindung neuer Organe.

Die Kenntniß der Natur, als älteste Physik der
Hellenen, war mehr aus inneren Anschauungen,aus der
Tiefe des Gemüths als aus der Wahrnehmung der Erschei¬
nungen geschöpft. Die Naturphilosophieder ionischen
Physiologen ist aus den Urgrund des Entstehens, auf
den Formenwechseleines einigen Grundstoffes gerichtet; in
der mathematischenSymbolik der Pythagoreer, in ihren
Betrachtungen über Zahl und Gestalt offenbart sich dagegen
eine Philosophiedes Maaßes und der Harmonie. Indem
die dorisch-italische Schule überall numerische Ele¬
mente sucht, hat sie von dieser Seite, durch eine gewisse
Vorliebe für die Zahlcnverhältnisse, die sie im Raum und
in der Zeit erkennt, gleichsam den Grund zur späteren Aus¬
bildung unserer Erfahrungswissenschasten gelegt. Die Ge¬
schichte der Weltanschauung, wie ich sie auffasse,
bezeichnet nicht sowohl die oft wiederkehrenden Schwan¬
kungen zwischen Wahrheit und Jrrthum, als die Haüpt-
momente der allmäligen Annäherung an die Wahrheit, an
die richtige Ansicht der irdischen Kräfte und des Planeten¬
systems. Sie zeigt uns, wie die Pythagoreer, nach dem
Berichte des Philolaus aus Croton, die fortschreitende
Bewegungder nicht rotirenden Erde, ihren Kreislauf um
den Weltheerd (das Centralfeuer, Hestia) lehrten:
wenn Plato und Aristoteles sich die Erde weder als
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rotirend noch fortschreitend, sondern als unbeweglich im Mit¬
telpunkt schwebend vorstellten. Hicetas von Syracus, der
mindestens älter als Theophrast ist, Heraclides PonticuS und
Ecphantus kannten die Achsendrehung der Erde; aber nur
Aristarch von Samos und besonders Seleucus der Babylonier,
anderthalb Jahrhunderte nach Alexander, wußten, daß
die Erde nicht bloß rotire, sondern sich zugleich auch um
die Sonne, als das Centrum des ganzen Planetensystems,
bewege. Kehrte auch in den dunkeln Zeiten des Mittel¬
alters durch christlichen Fanatismus und den herrschend blei¬
benden Einfluß des PtolemäischenSystemes der Glaube an
die Unbeweglichkeit der Erde zurück, wurde auch ihre Gestalt
bei dem alerandrinischen Cosmas Jndicopleusteö wieder die
Scheibe des Thales, so hatte dagegen ein deutscher Car¬
dinal, Nicolauö de Cuß, zuerst die Geistesfreiheit und den
Muth, fast hundert Jahre vor Copernicus, unserem Pla¬
neten zugleich wieder die Achsendrehung und die fortschrei¬
tende Bewegung zuzuschreiben. Nach Copernicus war Tycho's
Lehre allerdings ein Rückschritt, aber ein Rückschritt von kurzer
Dauer. Sobald eine große Masse genauer Beobachtungen, zu
der Tycho selbst reichlich beigetragen, angesammelt war, konnte
die richtige Ansicht des Weltbaues nicht auf lange verdrängt
bleiben. Wir haben hier gezeigt, wie die Periode der Schwan¬
kungen vorzüglich die der Ahndungenund naturphilosophi¬
schen Phantasien gewesen ist.

Nach der vervollkommneten Kenntniß der Natur, als einer
gleichzeitigen Folge unmittelbarer Beobachtung und ideeller Com-
binationen, haben wir oben der Aufzählung großer Begeben¬
heiten gedacht, d. i. solcher, durch welche der Horizont der Welt¬
anschauung räumlich erweitert wurde. Zu diesen Begebenheiten
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gehören Völkerwanderungen, Schifffahrt und Heerzüge. Sie
haben von der natürlichen Beschaffenheit der Erdoberfläche (Ge¬
staltung der Continente, Richtung der Gebirgsjoche, relativen
Anschwellungder Hochebenen) Kunde verschafft, ja in weiten
Ländecstrecken Material zur Ergründung allgemeiner Natur¬
gesetze dargeboten. Es bedarf bei diesen historischen Betrach¬
tungen nicht der Darstellung eines zusammenhangendenGe¬
webes von Begebenheiten. Für die Geschichte der Erkennt¬
nis! deö Naturganzen ist es hinlänglich in jeder Epoche
nur an solche Begebenheiten zu erinnern, welche einen ent¬
schiedenen Einfluß auf die geistigen Bestrebungen der Menschheit
und auf eine erweiterte Weltansicht auszuüben vermochten.
In dieser Hinsicht sind von großer Wichtigkeit gewesen für die
Völker, die um das Becken des Mittelmeereö angesiedelt waren,
die Fahrt des Coläus von Samos jenseits der Hercules-Säulen,
der Zug Alexanders nach Vorder-Indien, die Weltherrschaft
der Römer, die Verbreitung arabischer Cultur, die Entdeckung
des Neuen Kontinents. Wir verweilen nicht sowohl bei der
Erzählung von etwas Geschehenem als bei der Bezeichnung der
Wirkung, welche das Geschehene, d. i. die Begebenheit, — sei
sie eine Entdeckungsreise, oder daS Herrschend-Werden einer
hochausgebildeten,litteraturreichen Sprache, oder die plötzlich
verbreitete Kenntniß der indo-afrikanischen Monsune —,
auf die Entwickelung der Idee des Kosmos ausgeübt hat.

Wenn ich bei der Auszählung so heterogener Anregun¬
gen schon beispielsweise der Sprachen erwähne, so will
ich hier im allgemeinen auf ihre unermeßliche Wichtigkeit
in zwei ganz verschiedenen Richtungen aufmerksam machen.
Die Sprachen wirken einzeln durch große Verbreitung als
Communicationsmittel zwischen weit von einander getrennten
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Völkerstämmen; sie wirken, mit einander verglichen, durch
die erlangte Einsicht in ihren inneren Organismus und
ihre Verwandtschaftsgrade, auf das tiefere Studium der
Geschichte der Menschheit. Die griechische Sprache und die
mit derselben so innigst verknüpfte Nationalität der Griechen
(das Griechenleben) haben eine zauberische Gewalt geübt
über alle fremde von ihnen berührte Völker. ^ Die griechische
Sprache erscheint in Jnner-Asien durch den Einfluß des
bactrischenReiches als eine Trägerinn des Wissens, das
ein volles Jahrtausend später, mit indischem Wissen ge¬
mischt, durch die Araber in den äußersten Westen von
Europa zurückgebracht wird. Die altindische und malahische
Sprache haben in der Inselwelt des südöstlichen Asiens wie
an der Ostküste von Afrika und aus Madagascarden Handel
und den Völkerverkehrbefördert, ja wahrscheinlich, durch
die Nachrichten von den indischen Handelsstationen der Ba-
nianen, das kühne Unternehmen von Vaöco de Gama ver¬
anlaßt. Herrschend gewordene Sprachen, die leider den
verdrängten Idiomen einen frühen Untergang bereiten, haben
wie das Christenthum und wie der Buddhismuswohlthätig
zur Einigung der Menschheit beigetragen.

Verglichen unter einander und als Objecte der Natur¬
kunde des Geistes betrachtet, nach der Analogie ihres
inneren Baues in Familien gesondert, sind die Sprachen
(und dieses ist eines der glänzendsten Ergebnisse der Stu¬
dien neuerer Zeit, der letztverflossenen sechzig bis siebzig
Jahre) eine reiche Quelle des histopischen Wissens geworden.
Eben weil sie das Product der geistigen Kraft des Men¬
schen sind, führen sie uns mittelst der Grundzüge ihres Or¬
ganismus in eine dunkle Ferne, in eine solche, zu welcher



14?

keine Tradition hinaufreicht. Das vergleichende Sprach¬
studium zeigt, wie durch große Länderstrecken getrennte
Völkerstämme mit einander verwandt und aus einem gemein¬
schaftlichen Ursitze ausgezogen sind; es offenbart den Weg
und die Richtung alter Wanderungen;es erkennt, den Ent-
wickelungsmomentennachspürend, in der mehr oder minder
verändertenSprachgestaltung,in der Permanenz gewisser
Formen oder in der bereits fortgeschrittenen Zertrümmerung
und Auslösung des Formensystems,welcher Volksstamm
der einst im gemeinsamen Wohnsitze üblichen, gemeinsa¬
men Sprache näher geblieben ist. Zu dieser Art der Unter¬
suchungen über die ersten alterthümlichen Sprachzustände,
in denen das Menschengeschlecht im eigentlichsten Sinne des
Worts als ein lebendiges Naturganze betrachtet wird, giebt
die lange Kette der indogermanischen Sprachen, vom Ganges
bis zum iberischen Westende von Europa, von Sicilien bis
zum Nordcap, vielfachen Anlaß. Dieselbe historische Sprach¬
vergleichung leitet auch aus das Vaterland gewisser Erzeug¬
nisse, welche seit den ältesten Zeiten wichtige Gegenstände
des Tauschhandels gewesen sind. Die Sanskritnamen ächt
indischer Producte, die von Reiß, Baumwolle, Narde und
Zucker, finden wir in die griechische und theilweise sogar
in die semitischen Sprachen übergegangen.^

Nach den hier angedeuteten und durch Beispiele erläuterten
Betrachtungen erscheint die vergleichende Sprachkunde als ein
wichtiges rationelles Hülfsmittel, um durch wissenschaftliche,
ächt philologische Untersuchungen zu einer Verallgemeinerung
der Ansichten über die Verwandtschaftdes Menschengeschlechts
und seine muthmaßlich von mehreren Punkten ausgehenden
Verbreitungsstrahlen zu gelangen. Die rationellen
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Hülfsmittel der sich allmälig entwickelnden Lehre vom Kosmos
sind demnach sehr verschiedener Art: Erforschung des Sprach¬
baues, Entzifferung alter Schriftzüge und historischer Monu¬
mente in Hieroglyphen und Keilschrift, Vervollkommnungder
Mathematik, besonders des mächtigen, Erdgestalt, Meeresfluth
und Himmelsräume beherrschenden analytischen Calculs. Zu
diesen Hülfsmitteln gesellen sich endlich die m ateriellen Er¬
findungen, welche uns gleichsam neue Organe schaffen , die
Schärfe der Sinne erhöhen, ja den Menschen in einen näheren
Verkehr mit den irdischen Kräften wie mit den fernen Welt¬
räumen setzen. Um hier nur diejenigen Instrumente zu er¬
wähnen, welche große Epochen der Kulturgeschichtebezeich¬
nen, nennen wir das Fernrohr und dessen leider zu späte
Verbindung mit Meßinstrumenten; das zusammengesetzte Mi-
croscop, welches uns Mittel verschafft den Entwickelungszu-
ständen des Organischen („der gestaltenden Thätigkeit als dem
Grunde des Werdens", wie Aristoteles schön sagt) zu folgen;
die Boussole und die verschiedenen Vorrichtungen zur Ergrün-
dung des Erdmagnetismus,den Gebrauch des Pendels zum
Zeitmaaßc, das Barometer, den Wärmemesser, hygrometrische
und electrometrischeApparate, das Pokariscop in Anwen¬
dung auf farbige Polarisations-Phänomene im Licht der
Gestirne oder im erleuchteten Luftkreise.

Die Geschichte der physischen Weltanschauung,
gegründet, wie wir eben entwickelt haben, auf denkende
Betrachtung der Naturerscheinungen,auf eine Verkettung
großer Begebenheiten,auf Erfindungen, welche den Kreiö sinn¬
licher Wahrnehmung erweitern, soll aber hier in ihren Haupt¬
zügen nur fragmentarisch und übersichtlich dargestellt werden.
Ich schmeichle mir mit der Hoffnung, daß die Kürze dieser
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Darstellung den Leser in den Stand setzen könne den Geist,

in welchem ein so schwer zu begrenzendes Bild einst aus¬

zuführen wäre, leichter zu erfassen. Hier wie in dem Natur¬

gemälde, welches der erste Band des KoömoS enthält,

wird nicht nach Vollständigkeit in Aufzählung von Einzel¬

heiten, sondern nach der klaren Entwickclung von leitenden

Ideen getrachtet, solchen, welche einige der Wege bezeichnen,

die der Physiker als Geschichtsforscher durchlaufen kann.

Die Kenntniß von dem Zusammenhang der Begebenheiten

und ihren Causalverhältnisscn wird als ein Gegebenes vor¬

ausgesetzt; die Begebenheiten brauchen nicht erzählt zu werden,

es genügt sie zu nennen und den Einfluß zu bestimmen,

den sie auf die allmälig anwachsende Erkenntniß eines Natur¬

ganzen ausgeübt haben. Vollständigkeit, ich glaube es wieder¬

holen zu müssen, ist hier weder zu erreichen noch als das

Ziel eines solchen Unternehmens zu betrachten. Indem ich

dies ausspreche, um meinem Werke vom Kosmos den eigen-

thümlichen Charakter zu bewahren, der dasselbe allein aus¬

führbar macht, werde ich mich freilich von neuem dem Tadel

derer aussetzen, welche weniger bei dem verweilen, was ein

Buch enthält, als bei dem, waS nach ihrer individuellen Ansicht

darin gesunden werden sollte. In den älteren Theilen der Ge¬

schichte bin ich geflissentlich weit umständlicher als in den neueren

gewesen. Wo die Quellen sparsamer fließen, ist die Combination

schwieriger, und die aufgestellten Meinungen bedürfen dann der

Anführung nicht allgemein bekannter Zeugnisse. Auch Ungleich-

mäßigkeit in der Behandlung der Materien habe ich mir da frei

gestattet, wo es daraus ankam durch Aufzählung von Ein¬

zelheiten dem Vortrag ein belebenderes Interesse zu geben.

Wie die Erkenntniß eines Weltganzen mit intuitiver
A, v, Humboldt, Kosmos, II, l<)
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Ahndung und wenigen wirklichen Beobachtungen über iso-
lirte Naturgebiete begonnen hat, so glauben wir auch in
der geschichtlichenDarstellung der Weltanschauung von
einem eingeschränktenErdraume ausgehen zu müssen. Wir
wählen das Meerbecken, um welches diejenigen Völker
sich bewegt haben, auf deren Wissen unsere abendländische
Cultur (die einzige fast ununterbrochen fortgeschrittene) zu¬
nächst gegründet ist. Man kann die Hauptströme bezeich¬
nen, welche die Elemente der Bildung und der erweiterten
Naturansichten dem westlichen Europa zugeführt haben;
aber bei der Vielfachheit dieser Ströme ist nicht ein einiger
Urquell zu nennen. Tiefe Einsicht in die Kräfte der Natur,
Erkenntniß der Natureinheit gehört nicht einem sogenannten
Ur Volke an, für welches, nach dem Wechsel historischer
Ansichten, bald ein semitischer Stamm im nord-chaldäischen
Arparad ^ (Arrapachitis des Ptolemäus), bald der Stamm der
Inder und Jranier im alten Zendlande 2 am Quellgebiet des
Orus und Jarartes ausgegeben wurden. Die Geschichte, so
weitste durch menschliche Zeugnisse begründet ist, kennt kein
Urvolk, keinen einigen ersten Sitz der Cultur, keine Ur-
physik, oder Naturweisheit, deren Glanz durch die sün¬
dige Barbarei späterer Jahrhunderteverdunkelt worden wäre.
Der Geschichtsforscher durchbricht die vielen über einander ge¬
lagerten Nebelschichten shmbolisirender Mythen, um auf den
festen Boden zu gelangen, wo sich die ersten Keime mensch¬
licher Gesittung nach natürlichen Gesetzen entwickelt haben.
Im grauen Alterthume, gleichsam am äußersten Horizont
des wahrhaft historischen Wissens, erblicken wir schon gleich¬
zeitig mehrere leuchtende Punkte, Centra der Cultur, die
gegen einander strahlen: so Aegypten, auf daö wenigste
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fünftausend Jahre vor unserer Zeitrechnung Babylon,
Ninive, Kaschmir, Iran, und China seit der ersten Colonie,
die vom nordöstlichen Abfall des Kuen-lün her in das
untere Flußthal des Hoangho eingewandertwar. Diese
Centralpunkte erinnern unwillkührlich an die größeren unter
den funkelnden Sternen des Firmaments, an die ewigen Son¬
nen der Himmelsräume,von denen wir wohl die Stärke
des Glanzes, nicht aber, einige wenige' ausgenommen, die
relative Entfernung von unserem Planeten kennen.

Eine dem ersten Menschenstamme geoffenbarte UrPhysik,
eine durch Cultur verdunkelte Naturweisheit wilder
Völker gehört einer Sphäre des Wissens oder vielmehr
des Glaubens an, welche dem Gegenstande dieses Werkes
fremd bleibt. Wir finden einen solchen Glauben indeß
schon tief in der ältesten indischen Lehre Krischna'ö ^ ge¬
wurzelt. „Die Wahrheit soll ursprünglich in den Menschen
gelegt, aber allmälig eingeschläfert und vergessen worden
sein; die Erkenntnis«kehrt wie eine Erinnerung zurück."
Wir lassen es gern unentschieden, ob die Volköstämme, die
wir gegenwärtig Wilde nennen, alle im Zustande ursprünglich
natürlicher Roheit sind; ob nicht viele unter ihnen, wie
der Bau ihrer Sprachen es oft vermuthen läßt, verwil¬
derte Stämme, gleichsam zerstreute Trümmer aus den
Schiffbrüchen einer früh untergegangenen Cultur sind.
Ein naher Umgang mit diesen sogenannten Naturmenschen
lehrt nichts von dem, was die Liebe zum Wunderbaren von
einer gewissen Ueberlegenheit roher Völker in der Kenntniß
der Erdkräfte gefabelt hat. Allerdings steigt ein dumpfes,
schauervolles Gefühl von der Einheit der Naturgewalten in
dem Busen des Wilden aus; aber ein solches Gefühl hat
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nichts mit den Versnchen gemein den Zusammenhang dee

Erscheinungen unter Ideen zu fassen. Wahrhaft kosmische

Ansichten sind erst Folge der Beobachtung und ideeller Kom¬

bination, Folge eines lange dauernden Contacts der Mensch¬

heit mit der Außenwelt; auch sind sie nicht das Werk eines

einzigen Volkes, sie sind die Frucht gegenseitiger Mittheilung,

eines, wo nicht allgemeinen, doch großen Völkerverkehrs.

Wie in den Betrachtungen über den Rcfler der Außen¬

welt auf die Einbildungskraft wir, im Eingange dieses

Bandes, aus der allgemeinen Litteraturgeschichte das

ausgehoben haben, was sich auf den Ausdruck eines leben¬

digen Naturgefühls bezieht, so wird in der Geschichte der

Weltanschauung aus der allgemeinen Kulturgeschichte

dasjenige ausgesondert, waS die Fortschritte in der Erkenntnis;

eines Naturganzen bezeichnet. Beide, nicht willkührlich,

sondern nach bestimmten Grundsätzen abgesonderte Theile

haben wieder unter einander dieselben Beziehungen als die

Disciplinen, welchen sie entlehnt find. Die Geschichte der

Cultur der Menschheit schließt in sich die Geschichte der

Grundkräfte des menschlichen Geistes, und also auch der

Werke, in denen nach verschiedenen Richtungen diese Grund¬

kräfte in Litteratur und Kunst sich offenbart haben. Auf

gleiche Weise erkennen wir in der Tiefe und Lebendigkeit

des Naturgefühls, die wir nach dem Unterschiede der Zeiten

und der Völkerstämme geschildert, wirksame Anregungsmittel

zu sorgfältigerer Beachtung der Erscheinungen, zu ernster

Ergründung ihres kosmischen Zusammenhanges.

Eben weil nun so mannigfaltig die Ströme sind, welche

die Elemente des erweiterten Naturwissenö getragen und im

Laufe der Zeiten ungleich über den Erdboden verbreitet
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haben, ist es, wie wir bereits oben bemerkt, am geeignet¬

sten in der Geschichte der Weltansicht von Einer Völker¬

gruppe und zwar von der auszugehen, in der unsere jetzige

wissenschaftliche Cultur und die des ganzen europäischen

Abendlandes ursprünglich gewurzelt sind. Die Geistesbil¬

dung der Griechen und Römer ist allerdings ihrem Anfange

nach eine sehr neue zu nennen, in Vergleich mit der Cultur

der Aegppter, Chinesen und Inder, aber was ihnen von

außen, von dem Orient und von Süden her, zugeströmt,

hat sich mit dem, was sie selbst hervorgebracht und verar¬

beitet, trotz des ewigen Wechsels der Weltbegebenheiten und

des fremdartigen Gemisches eindringender Völkermassen, un¬

unterbrochen auf europäischem Boden fortgepflanzt. In den

Regionen, wo man vor Jahrtausenden vieles früher gewußt,

ist entweder eine alles verdunkelnde Barbarei wiederum ein¬

getreten, oder neben der Erhaltung alter Gesittung und

fester, complicirter Staatseinrichtungcn (wie in China) ist

doch der Fortschritt in Wissenschaft und gewerblichen Kunst¬

fertigkeiten überaus geringe, noch geringer der Anthcil an dem

Weltverkehr gewesen, ohne den allgemeine Ansichten sich nie

bilden können. Europäische Culturvölker und die von ihnen

abstammenden, in andere Continente übergegangenen sind durch

eine riesenmäßigc Erweiterung ihrer Schifffahrt in den fernsten

Meeren, an den fernsten Küsten gleichsam allgegenwärtig ge¬

worden. Was sie nicht besitzen, können sie bedrohen. In ihrem

fast ununterbrochen vererbten Wissen, in ihrer lang vererb¬

ten wissenschaftlichen Nomenclatur liegen, wie Marksteine der

Geschichte der Menschheit, Erinnerungen an die mannigfalti¬

gen Wege, auf denen wichtige Erfindungen oder wenigstens

der Keim zu denselben den Völkern Europa's zugeströmt
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sind- aus dem östlichsten Asien die Kenntniß von der Richt-

krast und Abweichung eines srei sich bewegenden Magnet¬

stabes, aus Phönicien und Aegypten chemische Bereitungen

(Glas, thierische und vegetabilische Färbestoffe, Metalloryde),

aus Indien allgemeiner Gebrauch der Position zur Bestim¬

mung des erhöhten Werthes weniger Zahlzeichen.

Seitdem die Civilisation ihre ältesten Ursitze innerhalb

der Tropen oder in der subtropischen Zone verlassen, hat

sie sich bleibend in dem Welttheile angesiedelt, dessen nörd¬

lichste Regionen weniger kalt als unter gleicher Breite die

von Asien und Amerika sind. Das Festland von Europa

ist eine westliche Halbinsel von Asien; und wie es eine

größere, die allgemeine Gesittung begünstigende Milde seines

Klima's diesem Umstände und seiner mannigfaltigen, vielgeglie¬

derten, schon von Strabo gerühmten Form, seiner Stellung

gegen das in der Aequatorialzone weit ausgedehnte Afrika,

so wie dm vorherrschenden, über den breiten Ocean hin¬

streichenden und deshalb im Winter warmen Westwinden

verdankt, habeich bereits früher entwickelt." Die physische Be¬

schaffenheit von Europa hat der Verbreitung der Cultur we¬

niger Hindernisse entgegengestellt, als ihr in Asien und Afrika

gesetzt waren, da wo weitausgedehnte Reihen von Parallel¬

ketten, Hochebenen und Sandmeeren als schwer zu überwin¬

dende Völkerscheiden auftreten. Wir beginnen demnach hier, bei

der Aufzählung der Hauptmoment e in der Geschichte der

physischen Weltbetrachtung, mit einem Erdwinkel, der durch

seine räumlichen Verhältnisse und seine Weltstellung den wech¬

selnden Völkerverkehr und die Erweiterung kosmischer Ansichten,

welche Folge dieses Verkehres ist, am meisten begünstigt hat.



Hauptmomente einer Geschichte der physischen
Weltanschauung.

I.

Das Mittelmeer als Ausgangspunkt für die Darstellung

der Verhältnisse, welche die allmäligc Erweiterung der Idee

des Kosmos degründet haben. — Anreihung dieser Darstellung

an die früheste Cultur der Hellenen. — Versuche serner

Schisssahrt gegen Nordost (Argonanten), gegen Süden (Gphir),

gegen Westen (Colons von Samos).

Ganz in dem Sinne einer großen Weltansicht schildert

Plato im Phädon die Enge des Mittelmeereö. „Wir",

sagt er, „ die wir vom Phasis bis zu den Säulen des Her¬

cules wohnen, haben inne nur einen kleinen Theil der

Erde, in dem wir uns, wie um einen Sumps Ameisen oder

Frösche, um das (innere) Meer angesiedelt haben." Und dieses

enge Becken, an dessen Rande ägyptische, phönicische und

hellenische Völker zu einem hohen Glänze der Cultur erblüh¬

ten, ist der Ausgangspunkt der wichtigsten Weltbegeben¬

heiten, der Colonisirung großer Länderstrecken von Afrika

und Asten, der nautischen Unternehmungen gewesen, durch

welche eine ganze westliche Erdhälfte enthüllt worden ist.

Das Mittelmeer zeigt noch in seiner jetzigen Gestal¬

tung die Spuren einer ehemaligen Unterabtheilung in drei

geschlossene, an einander grenzende kleinere Becken." Das
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ägäi>che ist südlich begrenzt durch die Bogenlinie, welche,

von der carischcn Küste Kleinasienö an, die Inseln Rhoduö,

Creta und Cerigo bilden und die sich an den Peloponnes

anschließt unfern von dem Vorgebirge Malca. Westlicher folgt

das ionische Meer, das Syrien-Bassin, in dem Malta

liegt. Die Westspitze von Sicilieu nähert sich dort aus 12

geographische Meilen der Küste von Afrika. Die plötzliche,

aber kurz dauernde Erscheinung der gehobenen Feuerinsel Ferdi¬

nanden (1831) südwestlich von den Kalksteinfelsen vvn Sciacca

mahnt an einen Versuch der Natur ^ das Ehrten-Bassin

zwischen Cap Grantola, der von Capitän Smyth unter¬

suchten Adventure-Bank, Pantellaria und dem afrika¬

nischen Eap Bon wiederum zu schließen und so von dem

westlichsten, dritten Bassin, dem tyrr herrischen, zu tren¬

nen. Letzteres empfängt durch die Hercules-Säulen den

von Westen her einbrechenden Ocean und umschließt Sar¬

dinien , die Balcaren und die kleine vulkanische Gruppe der

spanischen Columbraten.

Diese Form des dreimal verengten Mittelmeereö hat

einen großen Einfluß auf die früheste Beschränkung und

spätere Erweiterung phönicischer und griechischer Entdeckungs¬

reisen gehabt. Die letzteren blieben lange auf das ägäische

und auf das Syrtenmeer beschränkt. Zu der homerischen

Zeit war das continentale Italien noch ein „unbekanntes

Land". Die Phocäer eröffneten das tyrrhenische Bassin

westlich von Sicilien; Tartessusfahrer gelangten zu den

Säulen des Hercules. Man darf nicht vergessen, daß Kar¬

thago an der Grenze des tyrrhenischen und Syrten-Beckens

gegründet ward. Die physische Gestaltung der Küsten wirkte

auf den Gang der Begebenheiten, auf die Richtung nautischer
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Unternehmungen, auf den Wechsel der Mecresherrschaft;

letztere wirkte wiederum auf die Erwciteruug des Jdeen-

kreiseS.

Das nördliche Gestade des inneren oder Mittelmeeres hat

den, schon von Eratosthenes nach Strabo bemerkten Vorzug

reicher geformt, „vielgestalteter", mehr gegliedert zu sein als

das südliche libysche. Dort treten drei Halbinseln ^ hervor,

die iberische, italische und hellenische, welche, mannigfach

busensörmig eingeschnitten, mit den nahen Inseln und den

gegenüberliegenden Küsten Meer- und Landengen bilden.

Solche Gestaltungen des Kontinents und der, theils abge¬

rissenen, theils vulkanisch, reihenweise wie aus weit sort¬

laufenden Spalten, gehobenen Inseln haben, früh zu geo-

gnostischen Ansichten über Durchbrüche, Erdrevolutioneu

und Ergießungen der angeschwollenen höheren Meere in die

tiefer stehenden geführt. Der Pontus, die Dardanellen, die

Straße von Gades und das inselreichc Mittelmeer waren ganz

dazu geeignet die Ansichten eines solchen Schleusenshstems

hervorzurufen. Der orphische Argonautiker, wahrscheinlich aus

christlicher Zeit, hat alte Sagen eingewebt; er singt von der

Zertrümmerung des alten Lhktonien in einzelne Inseln, wie

„Poseidon, der Finstergelockte, dem Vater Kronion zürnend,

schlug auf Lyktonien mit dem goldenen Dreizack". Aehnliche

Phantasien, die freilich oft aus einer unvollkommenen Kenntnis;

räumlicher Verhältnisse entstanden sein konnten, waren in

der eruditionsreichen, allem Alterthümlichen zugewandten

alerandrinischen Schule ausgesponnen worden. Ob die

Mythe der zertrümmerten Atlantis ein ferner und westlicher

Resser der Mythe von Lyktonien ist, wie ich an einem an¬

dern Ort wahrscheinlich zu machen glaubte, oder ob nach
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Otfried Müller „der Untergang von Lyktonien (Leukonia)

auf die samothracische Sage von einer jene Gegend umge-

. staltenden großen Fluth hindeute" ", braucht hier nicht ent¬

schieden zu werden.

Was aber, wie schon oft bemerkt worden, die geogra¬

phische Lage des Mittelmeers vor allem wohlthätig in ihrem

Einfluß auf den Völkerverkehr und die fortschreitende Erwei¬

terung des Weltbewußtseins gemacht hat, ist die Nähe des in

der kleinasiatischen Halbinsel vortretenden östlichen Conti-

nents; die Fülle der Inseln des ägäischen Meeres, welche eine

Brücke für die übergehende Cultur gewesen sind die Furche

zwischen Arabien, Aegypten und Abyssinien, durch die der

große indische Ocean unter der Benennung des arabischen

Meerbusens oder des rothen Meeres eindringt, getrennt durch

eine schmale Erdenge von dem Nil-Delta und der südöst¬

lichen Küste des inneren Meeres. Durch alle diese räum¬

lichen Verhältnisse offenbarte sich in der anwachsenden Macht

der Phönicier und später in der der Hellenen, in der schnellen

Erweiterung des Jdeenkreiseö der Völker der Einfluß des

Meeres, als des verbindenden Elementes. Die Cultur

war in ihren früheren Sitzen in Aegypten, am Euphrat und

Tigris, in der indischen Pentapotamia und in China an reiche

Stromlandschaften gefesselt gewesen; nicht so in Phöni-

cien und Hellas. In dem bewegten Leben des Griechen¬

thums, vorzüglich im ionischen Stamme, fand der frühe Drang

nach seemännischen Unternehmungen eine reiche Befrie¬

digung in den merkwürdigen Formen des mittelländischen

Meerbeckens, in seiner relative» Stellung zu dem Ocean

im Süden und Westen.

Die Eristcnz des arabischen Meerbusens, als Folge



155

des Einbruchs des indischen Oceans durch die Meerenge
Vab-el-Mandeb, gehört zu der Reihe großer physischer
Erscheinungen, die unö erst die neuere Geognoste hat offen¬
baren können. Der europäische Continent nämlich ist in seiner
Hauptare von Nordost gegen Südwest gerichtet; aber fast
rechtwinklig mit dieser Richtung findet sich ein System von
Spalten, die theils zum Eindringen der Meereswasser, theils
zu Hebung paralleler Gebirgsjoche Anlaß gegeben haben.
Ein solches inverseö Streichen von Südost gegen
Nordwest zeigen (vom indischen Ocean bis zum Ausfluß der
Elbe im nördlichen Deutschland)das rothe Meer in dem
südlichen Theile der Spalte, zu beiden Seiten von vulkani¬
schen Gebirgsarten umgeben, der persische Meerbusen mit
dem Tieflande des Doppelstromes Euphrat und Tigris, die
Zagros-Kette in Luristan, die Ketten von Hellas und den
nahen Jnselreihen des Archipels, das adriatische Meer und
die dalmatischen Kalk-Alpen. Die Kreuzung^ der beiden
Systeme geodätischer Linien (NO — SW und SO — NW),
die ihre Ursach gewiß in Erschütterungs-Richtungendes
Inneren unseres Erdkörpers gehabt haben und von denen ich
die Spalten SO — NW für neueren Ursprungs halte, hat
den wichtigsten Einfluß aus die Schicksale der Menschheit
und die Erleichterung des Völkerverkehrs gehabt. Die rela¬
tive Lage und die, nach der Abweichung der Sonne in ver¬
schiedenen Jahreszeiten so ungleiche Erwärmung von Ost-
Afrika, Arabien und der Halbinsel von Vorder-Indien
erzeugen eine regelmäßige Abwechselung von Luftströmen
(Monsun ^), welche die Schiffahrt nach der Nz-rrliikoro
kogic» der Adramiten in Süd-Arabien, nach dem persischen
Meerbusen, Indien und Ceylon dadurch begünstigten,daß
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winde auf dem rvthen Meere wehen, der Südwest-Monsun

von Ost-Afrika bis zur Küste Malabar herrscht, während

der dem Rückweg günstige Nordost-Monsun (October bis

April) zusammentrifft mit der Periode der Südwinde zwi¬

schen der Meerenge Bab-el-Mandeb und dem Isthmus

von Suez.

Nachdem wir nun, in diesem Entwurf einer Geschichte

der physischen Weltanschauung, den Schauplatz geschildert

haben, auf dem von so verschiedenen Seiten fremde Ele¬

mente der Cultur und Länderkenntniß dem Griechenvolke

zugeführt werden konnten, bezeichnen wir hier zuerst die¬

jenigen der das Mittelmeer umwohnenden Völker, welche

sich einer alten und ausgezeichneten Bildung erfreuten: die

Aegypter, die Phönicier sammt ihren nord- und wcst-afri-

kanischen Kolonien, und die Etrusker. Einwanderung und

Handelsverkehr haben am mächtigsten gewirkt. Je mehr

sich in der neuesten Zeit durch Entdeckung von Monumenten

und Inschriften, wie durch philosophischere Sprachforschung

unser historischer Gesichtskreis erweitert hat, desto mannig-

saltiger erscheint der Einfluß, welcher in der frühesten

Zeit auch vom Euphrat her, aus Lycien und durch die mit

den thracischen Stämmen verwandten Phrygier auf die

Griechen ausgeübt wurde.

In dem Niltyale, das eine so große Rolle in der

Geschichte der Menschheit spielt, „gehen sichere Königsschil¬

der" (ich folge den neuesten Forschungen von Lepsius ^ und

dem Resultate seiner wichtigen, das ganze Alterthum auf¬

klärenden Erpedition) „bis in den Anfang der vierten

Manethvnischen Dynastie, welche die Erbauer der großen
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Pyramiden von Giseh (Chephrcn oder Schafra, EheopS-Ehusu
und Menkera oder Mencheres) in sich schließt. Diese
Dynastie beginnt mehr als 3ä Jahrhunderte vor unsrer
christlichen Zeitrechnung, 23 Jahrhunderte vor der dori¬
schen Einwanderung der Heracliden in den Peloponnes. ^
Die großen Stein-Pyramiden von Dahschur, etwas südlich
von Giseh und Sakara, hält Lepsius für Werke der dritten
Dynastie. Auf den Blöcken derselben finden sich Steinmetz-
Inschriften, aber bis jetzt keine Königsnamen. Die letzte
Dynastie des alten Reichs, das mit dem Einsall der
Hyksos endigte, wohl 1200 Jahre vor Homer, war die
12te Manethonische, welcher Amenemha III angehörte, der
Erbauer des ursprünglichen Labyrinths, der den Möris-
See künstlich schuf durch Ausgrabung und mächtige Erd¬
dämme in Norden und Westen. Nach der Vertreibung der
Hyksos beginnt das neue Reich mit der Igten Dynastie
(1600 Jahre vor Chr.). Der große Namses-Miamen
(RamscS II) war der zweite Herrscher der 19ten Dynastie.
Seine Siege, durch Abbildungen in Stein verewigt, wurden
dem Germanicuö von den Priestern in Theben erklärt.^ He-
rodot kennt ihn unter dem Namen Sesostris, wahrschein¬
lich durch eine Verwechselung mit dem fast eben so kriege¬
rischen und mächtigen Eroberer Seti (Setos), welcher der
Vater Ramses II war."

Wir haben geglaubt hier bei diesen Einzelheiten der
Zeitrechnung verweilen zu müssen, um da, wo für uns
fester Geschichtsbodenist, das relative Alter großer Be¬
gebenheiten in Aegypten, Phönicien und Griechenland an¬
näherungsweise bestimmen zu können. Wie wir vorher daS
Mittelmeer nach seinen räumlichen Verhältnissen mit wenigen
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Zügen geschildert, so mußten wir jetzt auch an die Jahr¬

tausende erinnern, um welche die menschliche Cultur im

Nilthal der von Hellas vorangegangen ist. Ohne diese

simultanen Beziehungen von Raum und Zeit können wir,

nach der inneren Natur der Gedankenwelt, uns kein klares

und befriedigendes Geschichtsbild entwerfen.

Die Cultur im Nilthale, früh durch geistiges Bedürfniß,

durch eine sonderbare physische Beschaffenheit des Landes,

durch priesterliche und politische Einrichtungen erweckt und

unfrei gemodelt, hat, wie überall auf dem Erdboden, zum

Contact mit fremden Völkern, zu fernen Heerzügen und

Ansiedelungen angeregt. Was aber Geschichte und Denk¬

mäler uns darüber ausbewahrt haben, bezeugt vorüber¬

gehende Eroberungen auf dem Landwege und wenig aus¬

gedehnte eigene Schifffahrt. Ein so altes und mächtiges

Kulturvolk scheint weniger dauernd nach außen gewirkt zu

haben als andere vielbewegte kleinere Volksstämme. Die

lange Arbeit seiner Nationalbildung, mehr den Massen als

den Individuen gedeihlich, ist wie räumlich abgeschieden und

deshalb für die Erweiterung kosmischer Ansichten wahrscheinlich

unfruchtbarer geblieben. Ramses-Miamen (von 1388 bis

1322 vor Chr., also volle 600 Jahre vor der ersten Olym¬

piade des Koröbus) unternahm weite Heerzüge: nach

Herodot „in Acthiopien (wo seine südlichsten Bauwerke

Lepstus am Berg Barkal fand), durch das palästinische

Syrien, von Kleinasten nach Europa übersetzend, zu den

Scythen, Thraciern, endlich nach Kolchis und an den

Phasts-Strom, wo von seinen Soldaten des Herumziehenö

müde Ansiedler zurückblieben. Auch habe Ramses zuerst,

sagten die Priester, mit langen Schiffen die Küstenbewohner
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längs dem erythräischen Meere sich unterworfen, bis er

endlich im Weiterschiffen in ein Meer kam, das vor Seich-

tigkeit nicht mehr schiffbar war."^> Diodor sagt bestimmt,

daß Sesoosis (der große Ramses) in Indien bis über den

Ganges ging, auch Gefangene aus Babylon zurückführte.

„Die einzige sichere Thatsache in Bezug auf die eigene alt¬

ägyptische Schifffahrt ist die, daß seit den frühesten Zeiten

die Aegypter nicht bloß den Nil, sondern auch den arabi¬

schen Meerbusen befuhren. Die berühmten Kupferminen

bei Wadi Magara auf der Sinai-Halbinsel wurden bereits

unter der ckäen Dynastie, unter Cheops-Chufu, bebaut.

Bis zur 6ten Dynastie gehen die Inschriften von Hamamat

an der Kossör-Straße, welche das Nilthal mit der westlichen

Küste des rothen Meeres verband. Der Canal von Suez

wurde unter Ramses dem Großen zu bauen versucht^, zu¬

nächst wohl wegen des Verkehrs mit dem arabischen Kupfer¬

lande." Größere nautische Unternehmungen, wie selbst die

so oft bestrittene, mir gar nicht unwahrscheinliche^ Um-

seglung von Afrika unter Neku II (611 — 595 vor Chr.)

wurden phönicischen Schiffen anvertraut. Fast um dieselbe

Zeit, etwas früher, unter Ncku's Vater Psammitich

(Psemetek), und etwas später nach geendigtem Bürger¬

kriege unter Amasis (Aahmes) legten griechische Mieths-

truppen und ihre Ansiedelung in Naucratis den Grund zu

bleibendem auswärtigem Handelsverkehr, zur Ausnahme

fremder Elemente, zu dem allmäligen Eindringen des Helle¬

nismus in Nieder-Aegypten. Es war ein Keim geistiger

Freiheit, größerer Unabhängigkeit von localisirenden Ein¬

flüssen, ein Keim, der sich in der Periode einer neuen Welt-

gestaltung durch die macedonische Eroberung schnell und
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kräftig entwickelte. Die Eröffnung der ägyptischen Häfen

unter Psammitich bezeichnet eine um so wichtigere Epoche,

als bis dahin das Land wenigstens an seiner nördlichen

Küste sich seit langer Zeit, wie jetzt noch Japan, gegen

Fremde völlig abgeschlossen hielt. ^

In der Aufzählung der nicht-hellenischen Culturvölker,

welche das Becken des Mittelmeers, den ältesten Sitz und

Ausgangspunkt unseres Wissens, umwohnen, reihen wir hier

an die Aegypter die Phönicier an. Diese sind als die thä-

tigsten Vermittler der Völkerverbindung vom indischen Meere

bis in den Westen und Norden des alten Kontinents zu be¬

trachten. Eingeschränkt in manchen Sphären geistiger Bildung,

den schönen Künsten mehr als den mechanischen entfremdet,

nicht großartig-schöpferisch wie die sinnigeren Bewohner des

Nilthalö, haben die Phönicier doch als ein kühnes, all¬

bewegtes Handelsvolk, vorzüglich durch Ausführung von

Kolonien, deren eine an politischer Macht die Mutterstadt

weit übertraf, früher als alle anderen Stämme des Mittel-

meerö auf den Umlauf der Ideen, auf die Bereicherung

und Vielseitigkeit der Weltansichten gewirkt. Der phöni-

cische Volksstamm hatte babylonisches Maaß und Gewicht

auch, wenigstens seit der persischen Herrschaft, geprägte me¬

tallische Münze als Tauschmittel, das — sonderbar genug —

den politisch, ja künstlerisch so ausgebildeten Aegyptern fehlte.

Wodurch aber die Phönicier fast am meisten zu der Cultur

der Nationen beitrugen, mit denen sie in Contact traten,

war die räumliche Verallgemeinerung und Mittheilung der

Buchstabenschrift, deren sie sich schon längst selbst bedienten.

Wenn auch die ganze Sagengeschichte einer angeblichen Kolonie

des Kadmus in Böotien in mythisches Dunkel gehüllt bleibt,
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so ist es darum nicht minder gewiß, daß die Hellenen die

Buchstabenschrift, welche sie lange phönicische Zeichen

nannten, durch den Handelsverkehr der Jonier mit den

Phöniciern erhielten. 2° Nach den Ansichten, die sich seit

Champollion's großer Entdeckung immer mehr über die frü¬

heren Zustände alphabetischer Schriftentwickelung verbreiten,

ist die phönicische wie die ganze semitische Zeichenschrift als

ein aus der Bilderschrift allerdings ursprünglich ausgegan¬

genes Lautalphabet zu betrachten, d. h. als ein solches,

in dem die ideelle Bedeutung der Bildzeichen völlig unbeachtet

bleibt und letztere nur phonetisch, als Lautzeichen, behandelt

werden. Ein solches Lautalphabet, seiner Natur und Grund¬

form nach ein Sylbenalp habet, war geeignet alle Be¬

dürfnisse graphischer Darstellung von dem Lautsysteme einer

Sprache zu befriedigen. „Als die semitische Schrift", sagt

Lepsius in seiner Abhandlung über die Alphabete, „nach

Europa zu indogermanischen Völkern überging, die durch¬

gängig eine weit höhere Tendenz zu strenger Sonderung der

Vocale und Konsonanten zeigen und hierzu durch die weit

höhere Bedeutung des Vocalismus in ihren Sprachen geleitet

werden mußten, nahm man überaus wichtige und einfluß¬

reiche Veränderungen mit diesen Sylbenalphabeten vor." 2'

Das Streben die Syllabität auszuheben fand bei den Hellenen

seine volle Befriedigung. So verschaffte die Uebertragung

der phönicischen Zeichen fast allen Küstenländern des

Mittelmcers, ja selbst der Nordwestküstc von Afrika, nicht

bloß Erleichterung in dem materiellen Handelsverkehr und

ein gemeinsames Band, das viele Kulturvölker umschlang:

nein die Buchstabenschrift, durch ihre graphische Biegsamkeit

verallgemeinert, war zu etwas höherem berufen. Sie wurde
A, v, H u m l>vldt , KoSm vS, 11, ll
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die Trägerin« des Edelsten, was in den deiden großen

Sphären, der Intelligenz und der Gefühle, des forschenden

Sinnes und der schaffenden Einbildungskraft, das Volk der

Hellenen errungen und als eine unvergängliche Wohlthat

der spätesten Nachwelt vererbt hat.

Die Phönicier haben aber nicht bloß vermittelnd und

anregend die Elemente der Weltanschauung vermehrt; sie

haben auch erfinderisch und selbstthätig nach einzelnen Rich¬

tungen hin den Kreis des Wissens erweitert. Ein indüstrieller

Wohlstand, der auf eine ausgebreitete Schifffahrt und auf den

Fabrikfleiß von Sidon in weißen und gefärbten Glaswaaren,

in Geweben und Purpurfärberei gegründet war, führte hier wie

überall zu Fortschritten in dem mathematischen und chemischen

Wissen, vorzüglich aber in den technischen Künsten. „DieSido-

nier", sagt Strabo, „werden geschildert als strebsame Forscher

sowohl in der Ster n ku n d c als in der Zahlenlehre, wobei

sie ausgingen von der Ne ch en ku n st und N a ch t sch i s ffa h r t:

denn beides ist dem Handel und dem Schiffsverkehr unent¬

behrlich." ^ Erdraum zu messen, der durch phö-

nicische Schiffsahrt und phönicischen Caravanenhandel zuerst

eröffnet wurde, nennen wir die Ansiedelung im Pontus an

der bithynischen Küste (Proncctus und Bithhnium), wahr¬

scheinlich in sehr früher Zeit; den Besuch der Cycladen und

mehrerer Inseln des ägäischen Meeres zur Zeit des home¬

rischen Sängers; das silberreiche südliche Spanien lTar-

tessus und Gades); das nördliche Afrika westlich von der

kleinen Syrte (Utica, Hadrumetum und Earthago); die

Zinn-^ und Bernsteinländer des Nordens von Europa;

zwei Handelsfactoreien im persischen Meerbusen (Tplos

und Aradus, die Baharcin-Inseln).



Der Bernsteinhandel, welcher wahrscheinlich zuerst nach

Ven westlichen ciinbrischen Küsten und dann später nach

der Ostsee, dem Lande der Aestyer, gerichtet war, verdankt

der Kühnheit und der Ausdauer phönicischer Küstenfahrer

seinen ersten Ursprung. Er bietet unö in seiner nachmaligen

Ausdehnung für die Geschichte der Weltanschauung

ein merkwürdiges Beispiel von dem Einflüsse dar, den

die Liebe zu einem einzigen fernen Erzeugniß auf die Eröffnung

eines inneren Völkerverkehrs und auf die Kenntniß großer

Länderstrecken haben kann. So wie die phocäischen Massilier

das britische Zinn quer durch Gallien bis an den Nhodanus

führten, so gelangte der Bernstein seleolrum) von Volk zu Volk

durch Germanien und das Gebiet der Kelten an beiden

Abhängen der Alpen zum Padus, durch Pannonien an den

Borysthenes. Dieser Landhandel setzte so zuerst die Küsten des

nördlichen Oceans in Verbindung mit dem adriatischen Meer¬

busen und dem Pontus.

Von Carthago und wahrscheinlich von den 200 Jahre

früher gegründeten Ansiedelungen Tartessus und Gadcs aus

haben die Phönicier einen wichtigen Theil der Nordwest¬

küste von Afrika erforscht, weit jenseits dem Cap Bojador:

wenn auch der Chretes des Hanno wohl weder der

Chremctes der Meteorologie des Aristoteles, noch unser

Gambia ist^. Dort lagen die vielen Städte der Tyrier,

deren Zahl Strabo bis zu 300 erhöht und die von den

Pharusiern und Nigriten ^ zerstört wurden. Unter ihnen

war Cerne (Dicuil's Gaulea nach Letronne) die Haupt-

stativn der Schiffe wie der Hauptstapelplatz der colonisirten

Küste. Die canarischen Inseln und die Azoren, welche letz¬

teren des Columbuö Sohn Don Fernando für die von den



164

Karthagern aufgefundenen Kassiteriden hielt, sind gegen

Westen, die Orcadcn, Faröer-Inseln und Island sind gegen

Norden gleichsam vermittelnde Stationen geworden, um

nach dem Neuen kontinent überzugehen. Sie bezeichnen

die zwei Wege, auf denen zuerst der europäische Theil des

Menschengeschlechts mit dem von Nord- und Mittelamerika

bekannt geworden ist. Diese Betrachtung giebt der Frage,

ob und wie früh die Phönicicr des Mutterlandes oder die

der iberischen und afrikanischen Pflanzstädte (Gadeira, Kar¬

thago, kerne) Porto Santo, Madera und die kanari¬

schen Inseln gekannt haben, eine große, ich möchte sagen

eine weltgeschichtliche Wichtigkeit. In einer langen Ver¬

kettung von Begebenheiten spürt man gern dem ersten Ket-

tengliede nach. Wahrscheinlich sind seit der phönicischen

Gründung von Tartessus und Utica bis zur Entdeckung von

Amerika auf dem nördlichen Wege, d.i. bis zu Erich Rauda's

Uebergang nach Grönland, dem bald Seefahrten bis Nord-

Carolina folgten, volle 2l)l)l) Jahre i auf dem südwestlichen

Wege, welchen Christoph Kolumbus einschlug, indem er nahe bei

dem altphönicischen Gadeira auslief, 2500 Jahre verflossen.

Wenn wir nun nach dem Bedürsniß der Verallgemei¬

nerung der Ideen, welche diesem Werke obliegt, die Aus¬

sindung einer Inselgruppe, die nur 42 geographische Meilen

von der afrikanischen Küste entfernt ist, als das erste

Glied einer langen Reihe gleichmäßig gerichteter Bestre¬

bungen betrachten; so ist hier nicht von einer aus dem In¬

nern des Gemüthes erzeugten Dichtung, von dem Elysion,

den Inseln der Seligen die Rede, welche an den Grenzen

der Erde im Oceanus von der nahe untergehenden Sonnen¬

scheibe erwärmt werden. In der weitesten Ferne bachte
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man sich alle Anmuth des Lebens, die kostbarsten Erzeugnisse^

der Erde. Das ideale Land, die geographische Mythe des Ely-

ston ward weiter gegen Westen geschoben, über die Säulen

des Hercules hinaus, je nachdem die Kenntniß des Mittel¬

meers bei den Hellenen sich erweiterte. Die wirkliche Welt¬

kunde, die frühesten Entdeckungen der Phönicier, über deren

Epoche keine bestimmte Nachricht zu unö gekommen ist, haben

wahrscheinlich nicht zu jener Mythe von seligen Inseln Ver¬

anlassung gegeben, es ist die Mythe erst nachher gedeutet

worden. Die geographische Entdeckung hat nur ein Phantasie-

Gebilde verkörpert, ihm gleichsam zum Substrat gedient.

Wo spätere Schriftsteller ( wie ein unbekannter Compilator

der dem Aristoteles zugeschriebenen Sammlung wunder¬

bar e r Er z ä h lu n g e n, welcher den Tunaus benutzte, oder noch

ausführlicher Diodor von Sicilien) der anmuthigen Inseln er¬

wähnen, die man für die canarischen halten kann, wird großer

Stürme gedacht, welche die zufällige Entdeckung veranlaßt

haben. Phönicische und carthagische Schiffe, heißt es, „welche

nach den (damals schon vorhandenen) Niederlassungen an der

Küste Libyens segelten", wurden in das Meer hinausgetrieben.

Die Begebenheit soll sich in der frühen Zeit der tyrrhenischen

Seeherrschast, in der des Streites zwischen den tyrrhenischen

Pelasgern und den Phöniciern zugetragen haben. Statins

Sebosus und der numidische König Juba nannten zuerst die

einzelnen Inseln, aber leider nicht mit punischen Namen, wenn

auch gewiß nach Notizen, die aus punischen Büchern ge¬

schöpft waren. Weil Sertorius, aus Hispanien vertrieben,

nach Verlust seiner Flotte sich mit den Seinen „nach einer

Gruppe von nur zwei atlantischen Inseln, lOOött Stadien im

Westen vom Ausflusse des Bätiö", retten wollte, so hat man
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vermuthet, Plutarch habe die beiden Inseln Porto Santo

und Madera gemeint welche Plinius nicht undeutlich als

Uurpurariae bezeichne. Die heftige Meeresströmung, welche

jenseits der Hercules-Säulen von Nordwesten gegen Südost

gerichtet ist, konnte allerdings die Küstenfahrer lange hindern

die vom Continent entferntesten Inseln, von denen nur

die kleinere (Porto Santo) im 15ten Jahrhundert bevölkert

gefunden ward, zu entdecken. Der Gipfel des großen Vul¬

kans von Teneriffa hat, wegen der Erdkrümmung, auch bei

einer starken Strahlenbrechung von den phönicischen Schif¬

fern, die an der Contincntalküste hinschifften, nicht gesehen

werden können; wohl aber nach meinen Untersuchungen von

den mäßigen Anhöhen, welche das Cap Bojador umgeben^,

besonders bei Feuerausbrüchen und durch den Nester eines

hohen über dem Vulkan stehenden Gewölkes. Behauptet

man doch in Griechenland in neuereit Zeiten Ausbrüche deS

Aetna vom Gebirge TaygetoS aus gesehen zu haben. ^

In der Aufzählung der Elemente einer erweiterten Erd-

kenntniß, welche früh den Griechen aus anderen Theilen des

mittelländischen Meerbeckens zuströmten, sind wir bisher den

Phöniciern und Carthagern in ihrem Verkehr mit den nörd¬

lichen Zinn- und Bernstcinländern wie in ihren der Tropen¬

gegend nahen Ansiedelungen an der Westküste von Afrika ge¬

folgt. Es bleibt uns übrig an eine Schifffahrt gegen Süden

zu erinnern, welche die Phönicier tausend geographische

Meilen östlich von Cerne und Hanno's Westhorne weit

über den Wendekreis in das prasodische und indische Meer

führte. Mag auch Zweifel über die Localisirung der Namen

von fernen Goldländern (Ophir und Supara, übrig

bleiben, mögen diese Goldländer die Westküste der indischen
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Halbinsel oder die Ostküste von Afrika seiin immer ist es
gewiß, daß derselbe regsame, alles vermittelnde, früh mit
Buchstabenschriftausgerüstete semitische Menschenstammvon
den Kassitcriden an bis südlich von der Straße Bab-el-Man¬
del) tief innerhalb der Tropen-Region in Contact mit den
Erzeugnissen der verschiedenartigstenKlimate trat. Tyrischc
Wimpel wehten zugleich in Britannien und im indischen
Ocean. Die Phönicier hatten Handelsniederlassungen in
dem nördlichsten Theile des arabischen Meerbusensin den
Häfen von Elath und Ezion-Geber,wie im persischen Meer¬
busen zu Aradus und Tylos, wo nach Strabo Tempel standen,
im Styl der Architectur denen am Mittelmcer ähnlich
Auch der Caravanenhandel, welchen die Phönicier trieben, um
Gewürze und Weihrauch zu holen, war über Palmyra nach
dem glücklichen Arabien und dem chaldäischenoder naba-
täischen Gerrha am westlichen oder arabischen Gestade des
persischen Meerbusens gerichtet.

Von Ezion-Geber aus gingen die Hiram-Salomonischen
Erpeditionen,gemeinschaftliche Unternehmungender Tyrier
und Israeliten, durch die Meerenge Bab-el-Mandeb nach
Ophir (Opheir, Sophir, Sophara, das sanskritische
Supara^ des Ptolemäus). Der prachtliebende Salomo
ließ eine Flotte am Schilfmeere bauen, Hiram gab ihm see¬
kundige phönicische Schiffsleuteund auch tyrische Schiffe,
Tarschischfahrer^. Die Waaren, welche aus Ophir
zurückgebrachtwurden, waren Gold, Silber, Sandelholz
chlgummim), Edelgesteine, Elfenbein, Affen ^kopllim) und
Pfauen (tlnrkkiim). Die Namen für diese Waaren sind
nicht hebräisch, sondern indisch.^ Nach den scharfsinnigen
Untersuchungen von Gesenius, Benfev und Lassen ist es



IK8

überaus wahrscheinlich, daß die durch ihre Kolonien am per¬
sischen Meerbusen und ihren Verkehr mit den Gcrrhäern der
periodisch wehenden Monsune früh kundigen Phönicier die
westliche Küste der indischen Halbinsel besuchten. Christoph
Kolumbus war sogar überzeugt, daß Ophir (Salomo's El¬
dorado) und der Berg Sopvra ein Theil von Ost-Asien,
von der Lstersonesns aurea des Ptolemäus sei.^ Wenn
es schwierig scheint sich Vorder-Indien als eine ergiebige
Quelle des Goldes zu denken, so glaube ich, daß man,
nicht etwa an die „goldsuchendcn Ameisen" oder an Ktesias
unverkennbareBeschreibungeines Hüttenwerkes, in
welchem aber nach seinem Vorgeben Gold und Eisen zu¬
gleich geschmolzen wurde sondern nur an die Verhältnisse
der geographischenNähe des südlichen Arabiens, der von
indischen Ansiedlern bebauten Insel des Dioscorides svin
üoliotora der Neueren, Verstümmelung des sanskritischen
vvipa Suklmtarg), und an die goldführende oft-afrikanische
Küste von Sosala zu erinnern braucht. Arabien und die
eben genannte Insel, südöstlich von der Meerenge Bab-el-
Mandeb, waren für den phönicisch-jüdischenHandelsver¬
kehr gleichsam vermittelnde Elemente zwischen der indischen
Halbinsel und Ost-Afrika. In diesem hatten sich seit den
ältesten Zeiten Inder wie auf einer ihrem Vaterlande gegen¬
überstehendenKüste niedergelassen, und die Ophirfahrer
konnten in dem Bassin des erythräisch-indischen Meeres
andere Quellen des Goldes als Indien selbst finden.

Nicht so vermittelnd als der phönicische Stamm, auch
den geographischen Gesichtskreis weniger erweiternd, und
früh schon unter dem griechischen Einflüsse eines seewärts
einbrechenden Stromes pclasgischer Tyrrhener, zeigt sich
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uns das düstre, strenge Volk der Tusker. Es trieb einen
nicht unbeträchtlichen Landhandel durch das nördliche Ita¬
lien über die Alpen, da wo eine heilige Straße 44 von
allen umwohnenden Stämmen geschützt wurde, nach fernen
Bernsteinländern. Fast auf demselben Wege scheint das
tuscischc Nrvolk der Rasen er aus Rhätien an den Padus
und weiter südlich gelangt zu sein. Am wichtigsten ist für
uns nach dem Standpunkte, den wir hier einnehmen, um
immer das Allgemeinste und Dauerndste zu erfassen, der
Einfluß, welchen das Gemeinwesen Etruriens auf die
ältesten römischen Staatseinrichtungen und so auf
das ganze römische Leben ausgeübt hat. Man darf
sagen, daß ein solcher Nester (in so fern er durch das
Römerthum die Bildung der Menschheit gefördert oder we¬
nigstens auf Jahrhunderte eigenthümlich gestempelt hat) in
seinen abgeleiteten und entfernten Aeußerungen politisch noch
heute fortwirkt. 45

Ein eigenthümlicher, hier besonders zu bezeichnender
Charakterzug des tuscischen Stammes war die Neigung zu
einem innigen Verkehr mit gewissen Naturerscheinungen.
Die Divination (das Geschäft der ritterlichen Priestercaste)
veranlaßte eine tägliche Beobachtung der meteorologischen
Processe des Luftkreises. Die Blitzschauer (Fulgurato-
ren) beschäftigten sich mit Erforschung der Richtung der
Blitze, dem „Herabziehen" und dem „Abwenden" der¬
selben. 4° Sie unterschieden sorgfältig Blitze aus der hohen
Wolkenregion von denen, welche Saturn, ein Erdgott 4si
von unten aufsteigen läßt und die man saturnische Erd¬
blitze nannte: ein Unterschied, welchen die neuere Physik
wieder einer besonderen Aufmerksamkeit gewürdigt hat. So
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entstanden officielle Verzeichnisse taglicher Gewitter-Beobach¬

tungen. ^ Auch die von den Tuskern geübte Kunst des

Wasserspürens (gguaolieium) und Quellen - Hervor-

lockens setzte bei den Aqui legen eine aufmerksame Er¬

forschung natürlicher Merkmale der Schichtung des Gesteins

und der Unebenheiten des Bodens voraus. Diodor preist

deshalb die Tusker als forschende Naturkundige. Wir wollen

zu diesem Lobe hinzusetzen, daß die vornehme und mächtige

Priestereaste von Tarquinii das seltene Beispiel einer

Begünstigung des physikalischen Wissens dargeboten hat.

Wir haben, ehe wir zu den Hellenen, zu dem hoch¬

begabten Stamme übergehen, in dessen Cultur die unsrige

am tiefsten wurzelt und aus dessen Ueberlieferungen wir

einen wichtigen Thcil aller früheren Völkerkunde und Welt¬

ansicht schöpfen, die alten Sitze der Menschenbildung in

Aegypten, Phönicien und Etrurien genannt. Wir haben

das Becken des Mittelmeers in seiner eigenthümlichen Ge¬

staltung und Weltstellung, in dem Einfluß dieser Verhält¬

nisse auf den Handelsverkehr mit der Westküste von Afrika,

mit dem hohen Norden, mit dem arabisch-indischen Meere

betrachtet. An keinem Punkte der Erde ist mehr Wechsel

der Macht und unter geistigem Einfluß mehr Wechsel eines

bewegten Lebens gewesen. Die Bewegung hat sich durch

Griechen und Römer, besonders seitdem letztere die phöni-

cisch-carthagische Macht gebrochen, weit und dauernd fort¬

gepflanzt. Dazu ist das, was wir den Anfang der Geschichte

nennen, nur das Selbstbewußtsein später Generationen.

Es ist ein Vorzug unserer Zeit, daß durch glänzende Fort¬

schritte in der allgemeinen und vergleichenden Sprachkunde,

durch das sorgfältigere Aufsuchen der Monumente und die
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sichrere Deutung derselben sich der Blick Des Geschichtsfor¬

schers täglich erweitert, daß schichtweise sich ein höheres

Alterthum unseren Augen zu offenbaren beginnt. Neben

den Culturvölkern des Mittelalters, die wir oben ausgeführt,

zeigen noch manche andere Stamme Spureil alter Bildung: in

Vorder-Asten die Phrygier und Lycier, im äußersten Westen die

Turdulerund Turdetaner-i-'. Von diesen sagt Strabo: „sie sind

die gebildetsten aller Iberer, bedienen sich der Schreibkunst und

haben Schriftbücher alter Dcnkzeit, auch Gedichte und Ge¬

setze in Versmaaß, denen sie ein Alter von sechstausend

Jahren beilegen." Ich habe bei diesem einzelnen Beispiele

verweilt, um daran zu erinnern, wie vieles von einer alten

Cultur selbst bei europäischeil Nationen für uns spurlos

verschwunden ist , wie die Geschichte der frühesten Welt¬

anschauung auf einen engen Kreis beschränkt bleibt.

Ueber den 48sten Breitengrad hinaus, nördlich vom

asowschen und easpischen Meere, zwischen dem Don, der

nahen Wolga und dem Jaik, wo dieser dem goldreichen

südlichen Ural entquillt, sind Europa und Asien durch flache

Steppenländer wie in einander verflossen. Auch betrachtet

Herodot wie schon Pherecydes von Shros das ganze nörd¬

liche scpthische Asien (Sibirien) als zum sarmatischen Europa

gehörig, ja als Europa selbst. Gegen Süden ist unser

Erdtheil von Asien scharf getrennt; aber die weit vorge¬

streckte kleinasiatische Halbinsel wie der sormreiche Archipe-

lagus des ägäischen Meeres (gleichsam eine Völkerbrücke

zwischen zwei Welttheilen) haben den Menschenstämmen,

den Sprachen und der Gesittung leichten Ucbergang gewährt.

Vorder-Asien ist seit der frühesten Zeit die große Heerstraße

von Osten her einwandernder Völker gewesen, wie der
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Nordwesten von Hellas die Heerstraße vordringender illyri¬

scher Stämme war, Die ägäische Inselwelt, welche

theilweise nach einander phönicischer, persischer und griechischer

Herrschaft unterlag, war das vermittelnde Glied zwischen

dem Griechenthum und dem fernen Orient.

Als daS phrygische Reich dem lydischen nnd dieses dem

Perserreiche einverleibt wurde^ erweiterte der Content den

Jdeenkreis der asiatischen und europäischen Griechen. Die

persische Weltherrschaft erstreckte sich durch die kriegerischen

Unternehmungen des Cambyses und Darius Hystaspis von

Cyrene und dem Nil bis in die Fruchtländer des Euphratö

und des Indus. Ein Grieche, Scylar von Karyanda,

wurde gebraucht, den Lauf des Indus von dem damaligen

Gebiete von Kaschmir (Kaspapyrus 2l) bis zu seiner Mün¬

dung zu erforschen. Der Verkehr der Griechen mit Aegypten

(mit Naucratis und dem pelusischen Nilarme) war schon

lebhaft vor der persischen Eroberung, er war es unter Psam-

mitich und Amasis. ^ Die hier geschilderten Verhältnisse

entzogen viele Griechen dem heimischen Boden, nicht etwa

bloß bei Stiftung von fernen Colonien, deren wir später

erwähnen werden, sondern um als Söldner den Kern

fremder Heere zu bilden: in Carthago^, Aegypten, Baby¬

lon, Persien und dem bactrischen Orus-Lande.

Ein tieferer Blick in die Individualität und volksthüm-

liche Gestaltung der verschiedenen griechischen Stämme hat

gezeigt, daß, wenn bei den Doriern und theilweise bei den

Aeoliern eine ernste, fast innungsartige Abgeschlossenheit

herrscht, dem heiteren ionischen Stamme dagegen ein durch

Fvrschbegier und Thatkraft unaufhaltsam angeregtes, nach

innen und außen bewegtes Leben zuzuschreiben ist. Von
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objectiver Sinnesart geleitet, durch Dichtung und Kunst

phantasiereich verschönert, hat dos ionische Leben überall,

wo es in den Pflanzstädten verbreitet war, die wohlthäti-

gen Keime fortschreitender Bildung ausgestreut.

War dem Charakter der griechischen Landschaft^

der eigenthümliche Reiz einer innigen Verschmelzung des Festen

und Flüssigen gegeben, so mußte die Gliederung der Länder¬

form, welche diese Verschmelzung begründet, auch früh die

Griechen zu Schifffahrt, zu thätigem Handelsverkehr und

zu der Berührung mit Fremden anreizen. Auf die See¬

herrschaft der Creter und Nhodier folgten die, freilich an¬

fangs auf Menschenraub und Plünderung gerichteten Erpe¬

ditionen der Samier, Phocäer, Taphier und Thesprotcn.

Die Hesiodische Abneigung gegen das Seeleben bezeugt wohl

nur eine individuelle Ansicht oder die schüchterne Unkunde

in der Nautik bei anfangender Gesittung im Festlande von

Hellas. Dagegen haben die ältesten Sagengeschichten und

Mythen Bezug auf weite Wanderungen, auf eine weite

Schifffahrt, eben als erfreue sich die jugendliche Phantasie

des Menschengeschlechts an dem Contraste zwischen den

idealen Schöpfungen und einer beschränkten Wirklichkeit;

so die Züge des Dionysus und Hercules (Melkarth im Tem¬

pel zu Gadeira), die Wanderung der Jo°^, des oft wieder

erstandenen Aristeas, des hyperboreischen Wundermannes

Abgris, in dessen leitendem Pfeile^ man einen Compaß zu

erkennen gewähnt hat. In solchen Wanderungen spiegeln

sich gegenseitig Begebenheiten und alte Weltanstchten; ja

die fortschreitende Veränderlichkeit der letzteren wirkt auf

das Mythisch-Geschichtliche zurück. In den Irrfahrten der

von Troja zurückkehrenden Helden ließ AristonikuS den
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Menelaus selbst Afrika mehr denn 500 Jahre vor Neko

umschiffen^ und von Gadeira nach Indien segeln.

In der Periode, die wir hier behandeln, in dem Gric-

chenthum vor dem macedonischen Feldzuge nach Asien giebt

es drei Begebenheiten, welche einen vorzüglichen Einfluß

auf den erweiterten Gesichtskreis hellenischer Weltanschauung

gehabt haben. Diese Begebenheiten sind die Versuche aus

dem Becken des Mittclmeeres gegen Osten und Westen

vorzudringen, und die Gründung zahlreicher Kolonien von

der Hercules-Straße bis zum nordöstlichsten Pontus: Kolonien,

welche ihrer politischen Verfassung nach vielgestalteter und

ven Fortschritten geistiger Bildung günstiger waren als die

der Phönicier und der Carthager im ägäischcn Meere, in

Sicilien, Jbericn, an der Nord- und Westküste von Afrika.

Das Vordringen gegen Osten ungefähr zwölf Jahr¬

hunderte vor unserer Zeitrechnung, 150 Jahre nach Ram-

ses Miamen (Sesostris) wird, als geschichtliche Begebenheit

betrachtet, der Zug der Argonauten nach Kolchis

genannt. Die wirkliche, aber mythisch eingekleidete, d. h.

in der Darstellung mit Idealem, Innerlich - Erzeugtem

gemischte Begebenheit ist ihrem einfachen Sinne nach die

Erfüllung eines nationalen Bestrebens den unwirthbaren

Pontus zu eröffnen. Die Prometheus-Sage und die Ent¬

fesselung des seuerzündenden Titanen am Kaukasus

auf der östlichen Wanderung des Hercules, das Aufsteigen

der Jo aus dem Thal des Hybrites^ nach dem Kaukasus,

die Mythe von Phrirus und Helle bezeichnen alle dieselbe

Richtung des Weges, die Bestrebung in den eurinischen

Pontus vorzudringen, in welchen früh schon sich phönicische

Schiffer gewagt hatten.



Vor »er dorischen und äolischen Wanderung war das

böotische Orchomenvs, nahe vein nördlichsten Ende des Sees

Kopais, ein durch Handelsverkehr reicher Seestaat der

Minyer. Die Argofahrt aber begann in Jolkos, dem

Hauptsitz der lhessalischen Minyer am pagasetischen Meer¬

busen. Zu verschiedenen Zeiten mannigfach umgestaltet,

hat sich das Local der Sage, als Ziel und Endpunkt des

Unternehmens statt des unbestimmten Fernlandes Aea,

an die Mündung des Phasis (Nion) und an Kolchis, einen

Sitz älterer Eultur, gebunden. Die Seefahrten der Milesier

und ihre zahlreichen Pflanzstädte am Pontus verschafften

eine genauere Kenntniß von der Ost- und Nordgrenze des

Meeres. Sie gaben dem geographischen Theilc der Mythe

bestimmtere Umrisse. Eine wichtige Reihe neuer Ansichten

bot sich gleichzeitig dar. Von dem nahen easpischen Meere

kannte man lange nur das westliche Gestade: noch Heca-

täus hält dies westliche Gestade^ für das des kreisenden

östlichen Weltmeeres selbst. Erst der ehrwürdige Vater der

Geschichte lehrte (was nach ihm sechs Jahrhunderte lang,

bis Ptolemäus, wiederum bestritten ward), daß das caspische

Meer ein von allen Seiten geschlossenes Becken sei.

Auch der Völkerkunde ward in dem nordöstlichen Win¬

kel des schwarzen Meeres ein weites Feld eröffnet. Man

erstaunte über die Vielzüngigkeit- der Stämme und das

Bedürfniß geschickter Dolmetscher (der ersten Hülssmittel

und roher Werkzeuge vergleichender Sprachkunde) wurde

hier lebhaft gefühlt. Tauschhandel leitete von dem, über¬

mäßig groß geglaubten mäotischen Busen durch die Steppe,

in welcher jetzt die mittlere Kirghisen-Horde weidet,

durch eine Kette scythisch - scolotischer Völkerschaften (ich
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halte sie für indogermanischen^ Ursprungs), von den Argip-

päern und Jssedonen zu den goldreichen Arimaspen ^ an den

nördlichen Absall des Altai. Hier ist das alte Reich der

Greife, der Sitz des meteorologischen Mythus ^

der Hyperboreer, welcher mit Hercules weit nach Westen

gewandert ist.

Man darf vermuthen, daß der oben bezeichnete, in

unseren Tagen durch die sibirischen Goldwäschen wieder so

berühmt gewordene Theil des nördlichen Asiens, wie das

viele bei den Massageten (von gothischem Stamme) zu

Herodots Zeiten angehäufte Gold, eine durch den Verkehr

mit dem Pontus eröffnete wichtige Quelle des Reichthums

und des Lurus für die Hellenen geworden ist. Ich setze

diese Quelle zwischen den 53sten und 55sten Breitengrad.

Die Region des Goldsandes aber, von welcher die im

Mahabharata und in des Megasthenes Fragmenten genannten

Daradas (Darder oder Derder) den Reisenden Nachricht

gaben und an welche wegen des zufälligen Doppelsinnes

von Thiernamen 65 die oft wiederholte Fabel der Riesen-

Ameisen geknüpft worden ist, gehört südlicheren Breiten

von 35° oder 37° zu. Sie fällt, nach zweierlei Combina-

tionen, entweder in das tübetische Hochland östlich von

der Bolor-Kette zwischen den Himalaya und Kuen-lün,

westlich von Jskardo, oder nördlich von Kuen-lün gegen

die Wüste Gobi hin, welche der immer so genau beob¬

achtende chinesische Reisende Hiuen-thsang (aus dem Anfang

des 7ten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung) ebenfalls als

goldreich beschreibt. Wie viel zugänglicher mußte dem Ver¬

kehr der milesischen Colonien an der nordöstlichen Küste des

Pontus der nördliche Goldreichthum der Arimaspen und
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Massageten sein! Es schien mir geeignet in der Geschichte
der Weltanschauunghier alles das zu berühren, was als
eine wichtige, spät noch wirkende Folge der Eröffnung des
Pontus und des ersten Vordringens der Griechen nach
Osten betrachtet werden dars.

Die große alles umgestaltendeBegebenheit der dorischen
Wanderung und der Rückkehr der Herckliden in den Pelo,
ponnes sällt ungefäbr anderthalb Jahrhunderte nach der
halb mythischenArgonautensahrt,d. h. nach der Eröffnung
des Pontus für die griechische Schifffahrt und den Han¬
delsverkehr. Diese Wanderung hat gleichzeitig mit der
Gründung neuer Staaten und neuer Verfassungen den ersten
Anlaß zu dem System der Anlegung von Pflanzstädten
gegeben, einem Eolonial-System,das eine wichtige Lebens¬
periode des hellenischen Volkes bezeichnet und am einfluß¬
reichsten für die auf intellektuelle Cultur gegründete Erwei¬
terung der Weltanstcht geworden ist. Die engere Verkettung
von Europa und Asien ist recht eigentlich durch Ausführung
von Kolonien begründet worden. Es bildeten dieselben eine
Kette von Sinope, Dioscurias und dem taurischen Panti-
capäum an bis Saguntum und Cyrene, das von der regen¬
losen Thera gestiftet worden war.

Kein Volk der alten Welt hat zahlreichere und in der Mehr¬
zahl mächtigere Pflanzflädte dargeboten als die Hellenen. Von
der Ausführung der ältesten äolischen Kolonien, unter denen
Mytilene und Smyrna glänzten, bis zu der Gründung von
Syracus, Croton und Cyrene sind aber auch vier bis fünf
Jahrhunderte verflossen. Die Inder und Malayen haben
nur schwache Ansiedelungen an der Ostküste von Afrika, in
Zokotora (Dioscorides)und im südlichen asiatischen Archipel

A v, Humboldt. KoSmo» II. 12



versucht. Bei den Phöniciern hat sich zwar ein sehr aus¬
gebildetes Colonial-System auf noch größere Räume als das
griechische ausgedehnt, indem dasselbe, doch mit sehr großer
Unterbrechungder Stationen, sich vom persischen Meer¬
busen bis Cerne an der Westküste von Afrika erstreckte.
Kein Mutterland hat je eine Kolonie geschaffen, welche in
dem Grade mächtig erobernd und handelnd zugleich gewesen
ist, als es Karthago war. Aber Karthago stand trotz seiner
Größe in geistiger Kultur und artistischer Bildsamkeit tief
unter dem, was in den griechischen Pflanzstädten so herr¬
lich und dauernd unter den edelsten Kunstfyrmen erblühte.

Vergessen wir nicht, daß gleichzeitig viele volkreiche
griechische Städte in Kleinasien, im ägäischen Meere, in
Unteritalien und Sicilien glänzten; daß, wie Karthago, so
auch die Pflanzstädtc Miletus und Massilia andere Pflanz¬
städte gründeten; daß Syracus auf dem Gipfel seiner Macht
gegen Athen und die Heere von Hannibal und Hamilkar
kämpfte; daß Milet nach Tyrus und Karthago lange Zeit
die erste Handelsstadt der Welt war. Indem sich durch
die Thatkraft eines, in seinem Inneren oft erschütterten
Volkes ein so reich bewegtes Leben nach außen entfaltete,
wurden, bei zunehmendemWohlstande, durch die Verpflan¬
zung einheimischerKultur überall neue Keime der geistigen
National-Entwicklung hervorgerufen. Das Band gemein¬
samer Sprache und Heiligthümer umfaßte die fernesten
Glieder. Durch diese trat das kleine hellenische Mutterland
in die weiten Lebenskreise anderer Völker. Fremde Elemente
wurden aufgenommen, ohne dem Griechenthum etwas von
seinem großen und selbstständigen Charakter zu entziehen.
Der Einfluß eines kontacts mit dem Orient und, über
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hundert Jahre vor dem Einfall des Eambyses, mit dem
noch nicht persisch gewordenen Aegypten war ohnedies seiner
Natur nach dauernder als der Einfluß so viel bestrittener, in
tiefes Dunkel gehüllter Niederlassungendes Cecrops aus Sais,
des Kadmus aus Phönicien und des Danaus aus Chemmis.

Was die griechischen Kolonien von allen anderen, be¬
sonders von den starren phönicischen, unterschied nnd in
den ganzen Organismus ihres Gemeinwesens eingriff, ent¬
sprang aus der Individualität und uralten Verschiedenheit
der Stämme, in welche die Nation sich theilte. Es war
in den Kolonien wie im ganzen Hellenismus ein Gemisch
von bindenden und trennenden Kräften. Diese Gegensätze
erzeugten Mannigfaltigkeitin der Jdeenrichtungund den
Gefühlen, Verschiedenheiten in Dichtungswcise und melischer
Kunst; sie erzeugten überall die reiche Lebensfülle, in welcher
sich das scheinbar Feindliche, nach höherer Weltordnung,zu
mildernder Eintracht löste.

Waren auch Milet, Ephesus und Kolophon ionisch;
Cos, Rhodus und Halikarnaß dorisch; Eroton und Sybariö
achäisch: so übte doch mitten in dieser Vielseitigkeit der Kul¬
tur, ja da, wo in Unteritalien Pflanzstädteverschiedener
Volksstämme neben einander lagen, die Macht der homeri¬
schen Gesänge, die Macht des begeisterten, tiefempfundenen
Wortes, ihren allvermittelndenZauber aus. Bei fest
gewurzelten Kontrasten in den Sitten und in den Staats¬
verfassungen, bei dem wechselnden Schwankender letzteren
erhielt sich das Griech enthum ungetheilt. Ein weites durch
die einzelnen Stämme errungenes Reich der Ideen und Kunst¬
typen wurde als das Eigenthum der gesammten Nation
betrachtet.
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Es bleibt mir übrig in diesem Abschnitt noch des drit¬
ten Punktes zu erwähnen, den wir oben als vorzüglich
einflußreich auf die Geschichte der Weltansichten neben der
Eröffnung des Pontus und der Stiftung der Kolonien am
Rande des inneren Meerbeckens bezeichnet haben. Die
Gründung von Tartessus und Gades, wo ein Tempel dem
wandernden Gotte Melkarth (einem Sohne des Bal) gehei¬
ligt war, die Pflanzstadt Utica, älter als Carthago, er¬
innern daran, daß die Phönicier schon viele Jahrhunderte
lang durch den freien Ocean schifften, als den Hellenen noch
die Straße, die Pindar^ die Gadeirische Pforte nennt,
verschlossenwar. So wie die Milester in Osten durch
den geöffneten Pontus ^ Verbindungen stifteten, durch welche
der Land Handel mit dem europäischen und astatischen
Norden und in viel späteren Zeiten mit dem Orus und
Indus belebt wurde, so suchten unter den Hellenen die
Samier ^ und Phocäer^ zuerst aus dem Beckendes Mittel¬
meers gegen Westen vorzudringen.

Coläus von Samos wollte nach Aegypten schiffen, wo
zu dieser Zeit der, vielleicht nur erneuerte Verkehr mit den
Griechen unter Psammitichusbegonnen hatte. Er wurde
durch Oststürme nach der Insel Platea und von da (Hero-
dot fügt bedeutsam hinzu: „nicht ohne göttliche Schickung")
durch die Meerenge in den Ocean getrieben. Nicht bloß
der Zufall eines unerwarteten Handelsgewinnstesin dem
iberischen Tartessus, sondern die räumliche Entdeckung, der
Eintritt in eine unbekannte, nur mythisch geahndete Welt
gab der Begebenheit Größe und Ruf, so weit im Mittel¬
meer die griechische Zunge verständlich war. Hier, jenseits
der Säulen des Hercules (früber Säulen des Briareus,
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des Aegäon und Kronos genannt), an dem westlichen Erd¬

rande, auf dem Wege zum Elysium und zu den Hesperiden,

sah man zuerst die Urwasser des kreisenden Okeanos in

welchem damals noch der Ursprung aller Flüsse gesucht ward.

Am Phasis war der Schiffer wieder an eine den Pon-

tus begrenzende Küste gelangt, jenseits deren er sich einen

Sonncnteich fabeln durfte; südlich von Gadeira und

Tartessus ruhte frei der Blick auf dem Unbegrenzten. Die¬

ser Umstand hat anderthalb Jahrtausende lang der Pforte

des inneren Meeres eine eigene Wichtigkeit gegeben.

Immerfort nach dem Jenseitigen strebend, haben seefahrende

Völker, haben hinter einander Phönicier, Hellenen, Araber,

Katalanen, Mayorcaner, Franzosen aus Dieppe und La

Nochelle, Genueser, Venetianer, Portugiesen und Spanier

Versuche gemacht in dem atlantischen Oceane (er galt lange

für ein schlammersüktes, seichtes, nebeliges Dunkelmeer,

Uaro tenebrosum) vorzudringen: bis gleichsam stations¬

weise jene südlichen Nationen, von den canarischen Inseln

und den Azoren aus, endlich den Neuen kontinent erreichten,

welchen aber Normannen schon früher und auf anderem

Wege erreicht hatten.

Während Alerander den fernen Osten eröffnete, leite¬

ten schon Betrachtungen über die Gestalt der Erde den

großen Stagiriten^ aus die Idee der Nähe von Indien zu

den Säulen des Hercules; ja Strabo ahndete sogar, „daß

in der nördlichen Hemisphäre, vielleicht in dem Parallel¬

kreise, welcher durch die Säulen, die Insel Nhodus und

Thinä geht, zwischen den Küsten des westlichen Europa's

und des östlichen Asiens mehrere andere bewohnbare

Ländermassen "2 liegen könnten." Die Angabe einer
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solchen Oertlichkeit in der fortgesetzten Längenare des Mittel¬
meeres hing mit einer großartigen im Alterthum sehr ver¬
breiteten Erdanstcht des Eratosthenes zusammen, nach, wel¬
cher der ganze alte Continent in seiner weitesten Ausdehnung
von Westen nach Osten, ungefähr im Parallel von 36",
eine wenig unterbrochene Hebungslinie darbietet.^

Aber die Erpedition des Coläus von Samos bezeichnet
nicht bloß eine Epoche, in welcher sich den griechischen
Stämmen und den Nationen, auf die ihre (Zivilisation
vererbt wurde, neue Aussicht zu fernen nautischen Unter¬
nehmungen entfaltete: sie erweiterte auch unmittelbar den
Kreis der Ideen. Ein großes Naturphänomcn, das im
periodischen Anschwellendes Meeres den Verkehr der Erde
mit dem Mond und der Sonne sichtbar macht, fesselte nun
zuerst dauernd die Aufmerksamkeit. In den afrikanischen
Syrten hatte das Phänomen den Griechen unregelmäßiger
geschienen, es war ihnen sogar bisweilen gefahrbringend
gewesen. Posidonius beobachtete Ebbe und Fluth zu Jlipa
und Gadeira, und verglich seine Beobachtungen mit dem,
was ihm dort über den Einfluß des Mondes die erfahrne¬
ren Phönicier ^ mittheilen konnten.



II.

Felbzügc der Maccdonicr unter Alexander dem Große». —

Umgestaltung der Weltverhältnifle. — Verschmelzung des

Westens mit dem Osten. — Das Griechcnthum befördert die

Völkervcrmischung uom Ail bis zum Euphrat, dem Jarartes

nnd Indus. — Plötzliche Erweiterung der Wcltanstcht durch

eigene Beobachtung der Natur wie durch den Verkehr mit

altcultivirten, gewerbtrcibenden Völkern.

Iii dem Entwickelungsgange der Menschengeschichte,
so fern dieselbe eine innigere Verbindung der europäischen
Abendländer mit dem südwestlichen Asien, dem Nilthale
und Libyen darstellt, bezeichnen die Heerzüge der Mace-
donier unter Alerander dem Großen, der Untergang der
Perserherrschaft, der beginnende Verkehr mit Vorder-Jndien,
die Einwirkungdes 116 Jahre dauernden griechisch-bäuri¬
schen Reichs eine der wichtigsten Epochen des gemeinsamen
Völkerlebens. War die Sphäre der EntWickelung fast
maaßlos dem Räume nach, so gewann sie dazu noch an
intensiver moralischer Größe durch das unablässige Streben
des Eroberers nach Vermischung aller Stämme, nach einer
Welteinheitunter dem begeistigenden Einflüsse des Helle¬
nismus Die Gründung so vieler neuer Städte an
Punkten, deren Auswahl höhere Zwecke andeutet, die An¬
ordnung und Gliederung eines selbstständigen Gemein¬
wesens zur Verwaltung dieser Städte, die zarte Schonung
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der Nationalgewohnheiten und des einheimischen Cultus, —

alles bezeugt, daß der Plan zu einem großen organischen

Ganzen gelegt war. Was vielleicht ursprünglich diesem

Plane nicht angehörte, hat sich, wie es immer in dem

Drange vielumfassender Weltbegebenheiten der Fall ist,

später aus der Natur der Verhältnisse von selbst entwickelt.

Erinnert man sich nun, daß von der Schlacht am Granicus

bis zu den» zerstörenden Einbruch der Saker und Tocharer

in Bactrien nur 52 Olympiaden verflossen sind, so bewun¬

dert man die Ausdauer und die zauberisch vermittelnde

Macht der von Westen eingeführten hellenischen Bildung.

Dem Wissen der Araber, der Neuperser und Inder beige¬

mengt, hat diese Bildung ihre Wirksamkeit bis in das

Mittelalter ausgeübt: so daß es oft zweifelhaft bleibt, was

der griechischen Litteratur, was unvermischt dem Erfindungö-

geiste jener asiatischen Völker ursprünglich zugehört.

Das Princip der Einigung und Einheit oder vielmehr

das Gefühl von dem wohlthätigen politischen Einflüsse die¬

ses Princips lag, wie alle seine Staatseinrichtungen be¬

weisen, tief in dem Gemüth des kühnen Eroberers. Selbst

auf Griechenland angewandt, war eö ihm von seinem

großen Lehrer schon früh eingeprägt worden. In der Po¬

litik des Aristoteles^ lesen wir: „den asiatischen Völkern

fehlt es nicht an Thätigkeit des Geistes und Kunstgeschick-

lichkcit; doch muthlos leben sie in Unterwürfigkeit und

Knechtschaft, während die Hellenen, kräftig und regsam,

in Freiheit lebend und deshalb gut verwaltet, wären sie

zu einem Staate vereinigt, alle Barbaren be¬

herrschen könnten." So schrieb der Stagirite bei sei¬

nem zweiten Aufenthalte in Athen ehe noch Alerander
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über den Gramms ging. Die Grundsätze des Lehrers, so

„widernatürlich diesem auch das unumschränkte Königthum

(die erschien", haben zweifelsohne einen

lebendigeren Eindruck auf den Eroberer gemacht als die

phantasiereichen Berichte des Ktesias über Indien, denen

August Wilhelm von Schlegel und vor ihm schon Ste. Croir

eine so große Wirkung zuschreiben^.

In dem vorhergehenden Abschnitte haben wir das

Meer als ein vermittelndes, völkerverbindendes Element,

die durch Phönicier und Carthager, Tyrrhener und Tusker

erweiterte Schifffahrt in wenigen Zügen geschildert. Wir

haben gezeigt, wie, durch zahlreiche Kolonien in ihrer See¬

macht verstärkt, die Griechen gegen Osten und Westen,

durch die Argonauten von Jolkos und durch den Samier

Coläus, aus dem Becken des Mittelmeers vorzudringen

gestrebt, wie gegen Süden die Salomon-Hiramschen

Erpeditionen, in Ophirfahrten, durch das rothe Meer

ferne Goldländer besuchten. Der zweite Abschnitt führt

uns vorzugsweise in das Innere eines großen Continents

auf Wegen, die dem Landhandel und der Flußscbifffahrt

geöffnet werden. In den kurzen Zeitraum von zwölf Jahren

fallen der Zeitfolge nach: die Feldzüge in Vorder-Asien und

Syrien mit den Schlachten am Gramms und in den

Strandpässen von Jssus; die Einnahme von Tyrus und

die leichte Besitznahme Aegyptens; der babylonisch-persische

Feldzug, als bei Arbela (in Her Ebene von Gaugamela)

die Weltherrschast der Achämeniden vernichtet wurde; die

Erpedition nach Bactrim und Sogdiana zwischen dem Hindu

Kho und dem Jararteß (Syr); endlich das kühne Vor¬

dringen in das Fünfstromland (Pentapotamia» von Vorder-
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Indien. Fast überall hat Alerander hellenische Ansiede¬
lungen gegründet und in der ungeheuren Länderstrecke vom
Ammonstempel in der libyschen Oase und von Alerandria
am westlichen Nil-Delta bis zum nördlichen Alerandria am
Jarartes (dem jetzigen Khodjend in Fergana) griechische
Sitten verbreitet.

Die Erweiterung des Jdeenkreiseö, — und dies ist der
Standpunkt,aus welchem hier dcö Macedoniers Unternehmen
und die längere Dauer des bactrischen Reiches betrachtet
werden müssen —, war begründet: in der Größe des Raumes;
in der Verschiedenheit der Klimate von Cyropolis am Jarartes
(unter der Breite von Tisliö und Rom) bis zu dem östlichen
Indus-Delta bei Tira unter dem Wendekreise des Krebses.
Rechnen wir dazu die wunderbar wechselnde Gestaltungdes
Bodens, von üppigen Fruchtländern, Wüsten und Schnecbergcn
mannigsaltig durchzogen; die Neuheit und riesenhafte Größe
der Erzeugnisse des Thier- und Pflanzenreichs; den Anblick
und die geographische Vertheilung ungleich gefärbter Men-
schenracen; den lebendigen Contact mit theilweise vielbe¬
gabten, uraltcultivirten Völkern des Orients, mit ihren
religiösen Mythen, ihren Philosophemen,ihrem astronomi¬
schen Wissen und ihren sterndeutenden Phantasten. In
keiner anderen Zeitepoche (die, achtzehn und ein halbes
Jahrhundert später erfolgende Begebenheit der Entdeckung
und Ausschließung des tropischen Amerika's ausgenommen)
ist auf einmal einem Theile des Menschengeschlechts eine
reichere Fülle neuer Naturansichten, ein größeres Material
zur Begründung der physischen Erdkenntnißund des ver¬
gleichenden ethnologischen Studiums dargeboten worden.
Für die Lebhaftigkeit des Eindrucks, welchen eine solche
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Bereicherung der Ansichten hervorgebracht, zeugt die ganze
abendländische Litteratur; es zeugen selbst dafür, wie bei
allem, was unsere Einbildungskraft in Beschreibung erha¬
bener Naturscenen anspricht, die Zweifel, welche bei den
griechischen und in der Folge bei den römischen Schrift¬
stellern die Berichte des Megasthenes, Nearchus, Aristobulus
und anderer Begleiter Alexanders erregt haben. Diese
Berichterstatter,der Färbung und dem Einfluß ihres Zeit¬
alters unterworfen,Thatsachen und individuelle Meinungen
eng mit einander verwebend,haben das wechselnde Schick¬
sal aller Reisenden,die Oscillation zwischen anfänglichem
bitteren Tadel und später, mildernder Rechtfertigung, er¬
fahren. Die letztere ist in unseren Tagen um so häufiger
eingetreten, als tiefes Sprachstudiumdes Sanskrit, als
allgemeinere Kenntniß einheimischer geographischerNamen,
als bactrische Münzen in den Topen ausgesunden, und vor
allem eine lebendige Ansicht des Landes und seiner organi¬
schen Erzeugnisse der Kritik Elemente verschafft haben, die
dem vielverdammendenEratosthenes, dem Strabo und Pli-
nius bei ihrem so einseitigen Wissen unbekannt blieben.^

Wenn man nach Unterschieden der Längengrade die
Erftreckung des ganzen Mittelmeeres mit der Entfernung
von Westen nach Osten vergleicht, welche Kleinasien von den
Ufern des Hpphasis (Beas), von den Altären der Rückkeh r
trennt, so erkennt man, daß die Erdkunde der Hellenen in
wenigen Jahren um das Zwiefache vermehrt wurde. Um
uun näher zu bezeichnen, was ich ein, durch Alexanders
Heerzügc und Städtegründung so reichlich vermehrtes Ma¬
terial der physischen Geographie und Natur¬
kunde genannt habe, erinnere ich zuerst an die neu ein-
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gesammeltenErfahrungenüber die besondere Gestaltung der
Erdoberfläche. In den durchzogenenLändern eontrastiren
Tiefländer (pflanzenleere Wüsten oder Salzsteppen, wie
nördlich von der Asferah-Kette, einer Fortsetzung des Thian-
schan, und vier große angebaute Stromgebiete des Euphrat,
Indus, Orus und Jarartes) mit Schneegebirgen von fast
1900V Fuß Höhe. Der Hindu-Kho oder indische Kaukasus
der Macedonier, eine Fortsetzung des nord-tübetischen Kuen-
lün, westlich von der durchsetzenden Meridiankette des
Bolor, ist in seiner Erstreckung gegen Herat hin in zwei
große das Kastristan begrenzende Ketten getheilt; ^ die
südlichere dieser Ketten ist die mächtigere. Alerander ge¬
langte durch das noch 8000 Fuß hohe Plateau von Bamian,
in dem man die Höhle des Prometheus zu sehen wähnte^,
auf den Kamm des Kohibaba, um über Kabura, längs
dem Ehoes, etwas nördlich vom jetzigen Attok, über den
Indus zu setzen. Vergleichung des niedrigerenTaurus,
an den die Griechen gewöhnt waren, mit dem ewigen
Schnee des Hindu-Kho, welcher bei Bamian nach Burnes
erst in 12200 Fuß Höhe beginnt, muß Veranlassung gege¬
ben haben hier in einem colossaleren Maaßstabe das Ueber-
cinanderliegcn der Klimate und Pflanzenzonen zu erkennen.
In regsamen Gemüthern wirkt bleibend und tiefer, was
die elementare Natur dem Menschen unmittelbar vor den
Sinnen entfaltet. Strabo beschreibt anschaulich den Ueber-
gang über das Bergland der Paropanisaden, wo daö Heer
mit Mühe sich durch den Schnee einen Weg bahnte und
wo alle Baumvegetation aufhört.^

Was von indischen Erzeugnissen und Kunstprvducten
durch ältere Handelsverbindungen oder aus den Berichten
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des Ktesias von Cnidus, der 17 Jahre lang als Leibarzt

des Artarerres Mnemvn am persischen Hoflager lebte, un¬

vollkommen, ja fast mir dem Namen nach gekannt war,

davon wurde jetzt in dem Abendlande durch die macedoni-

schen Ansiedelungen eine sichrere Kunde verbreitet. Es

gehören dahin: die bewässerten Reißselder, von deren Cultur

Aristobulus besondere Nachricht gegeben; die Baumwollen¬

staude, wie die feinen Gewebe und das Papier zu welchen

jene Staude den Stoff lieferte; Gewürze und Opium; Wein

aus Reiß und aus dem Saft der Palme, deren Sanökritname

tals uns bei Arrian erhalten ist 24; Zucker aus Zuckerrohr^,

freilich oft in griechischen und römischen Schriftstellern mit

dem Tabaschir des Bambusrohres verwechselt; Wolle von

großen Bombar-Bäumen Shawls aus tübetischer Ziegen¬

wolle, seidene (serische) Gewebes Oel aus weißem Se-

samum (sanskr. lila), Rosenöl und andere Wohlgerüche;

Lack (sanskr. läkscliä, in der Vulgärsprache I-ckklm)

und endlich der gehärtete indische Wutzstahl.

Neben der materiellen Kenntniß dieser Producte, welche

bald ein Gegenstand des großen Welthandels wurden und

von welchen die Seleuciden 2s mehrere nach Arabien ver¬

pflanzten, verschaffte der Anblick einer so reich geschmückten

subtropischen Natur den Hellenen noch geistige Genüsse

anderer Art. Große und niegesehene Thier- und Pflanzen¬

gestalten erfüllten die Einbildungskraft mit anregenden Bil¬

dern. Schriftsteller, deren nüchtern-wissenschaftliche Schreib¬

art sonst aller Begeisterung fremd bleibt, werden dichterisch,

wenn sie beschreiben die Sitten der Elephanten; die „Höhe

der Bäume, deren Gipfel mit einem Pfeile nicht erreicht

werden kann, deren Blätter größer als die Schilde des
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Fußvolks sind"; die Bambusa, ein leichtgefiedertesbaum¬
artiges Gras, „dessen einzelne Knoten sinternociia) als
vielrudrige Kähne dienen"; den durch seine Zweige wur¬
zelnden indischen Feigenbaum, dessen Stamm bis 28 Fuß
Durchmesser erreicht und der, wie Onesikritussehr natur¬
wahr sich ausdrückt, „ein Laubdach bildet gleich einem viel-
säuligen Zelte". Der hohen baumartigen Farren, nach
meinem Gefühl des größten Schmuckes der Tropenländer,
erwähnen indeß Alexanders Gefährten nie 2°, wohl aber
der herrlichen fächerartigen Schirmpalmenwie deö zarten,
ewig frischen Grünes angepflanzter Pisang-Gebüsche

Die Kunde eines großen Theils des Erdbodens wurde
nun erst wahrhast eröffnet. Die Welt der Objecte trat
mit überwiegender Gewalt dem subjcctiven Schassen gegen¬
über; und indem, durch Alexanders Eroberungen, griechi¬
sche Sprache und Litteratur sich fruchtbringend verbreiteten,
waren gleichzeitig die wissenschaftliche Beobachtung und die
systematische Bearbeitung des gesummten Wissens durch
Aristoteles Lehre und Vorbild dem Geiste klar geworden. ^
Wir bezeichnen hier ein glückliches Zusammentreffen gün¬
stiger Verhältnisse;denn gerade in der Epoche, in der sich
plötzlich ein so ungeheurer Vorrath von neuem Stoffe der
menschlichenErkenntniß darbot, war durch die Richtung,
welche der Stagirite gleichzeitig dem empirischen Forschen nach
Thatsachen im Gebiete der Natur, der Versenkung in alleTiefen
der Spekulation und der Ausbildung einer alles scharf um¬
grenzenden wissenschaftlichen Sprach e gegeben hatte, die
geistige Verarbeitung des Stoffes erleichtert und vervielfältig!
worden. So bleibt Aristoteles, wie Dante sich schön ausdrückt,
auf Jahrtausende noch: il maestro cki eolor clle sanno ^
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Der Glaube an eine unmittelbareBereicherungdes
Aristotelischen zoologischen Wissens durch die Heerzüge des
Macedonicrs ist jedoch durch ernste neuere Untersuchungen,
wo nicht gänzlich verschwunden, doch wenigstens sehr schwan¬
kend geworden. Die elende Kompilation eines Lebens des
Stagiriten, welche lange dem Ammoniuö, Sohn des Her-
mias, zugeschriebenward, hatte unter vielen historischen
Jrrthümern auch den verbreitet^, daß der Philosoph seinen
Zögling wenigstens bis an die Ufer des Nils begleitet
habe Das große Werk über die Thiere scheint um sehr
weniges neuer als die Alökoorologioa, und diese fallen
nach inneren Kennzeichen in die 196te, am spätesten in
die lllte Olympiade: also entweder 14 Jahre früher als
Aristoteles an den Hos des Philippus kam, oder aus das
höchste 3 Jahre vor dem Uebergange über den Gramms.
Gegen diese Anficht einer frühen Vollendung der neun
Bücher Aristotelischer Thiergeschichte werden nun freilich
einzelne Angaben als widerstreitend angeführt. Dahin
gehört die genaue Kenntniß, welche Aristoteles von dem
Elephanten, dem bärtigen Pferd-Hirsche Pippolgpllos),dem
bactrischen zwcibuckligen Kameele, dem Hippardion, das man
für den Jagdtiger (Guepard) hält, und von dem indischen
Büffel zu haben scheint, welcher letzte erst zur Zeit der
Kreuzzüge in Europa eingeführt wurde. Es ist aber zu
bemerken, daß gerade der Geburtsort jenes merkwürdig
großen Hirsches mit der Pferdemähne, den Diard und
Duvaucel aus dem östlichen Indien an Cuvier geschickt
haben und welchem dieser sogar den Namen (lervus ^ri-
statelis gegeben hat, nach des Stagiriten eigener Angabe
nicht die von Alerander durchzogene indische Pentapotamia
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ist, sondern Arachosien, eine Landschaft westlich von Kan¬
dahar, die mit Gedrosien eine altpersischeSatrapic aus¬
machte. ^ Sollten nicht die der Mehrzahl nach so kurzen
Nachrichten über die Gestalt und die Sitten der oben ge¬
nannten Thiere dem Aristoteles, ganz unabhängig von dem
macedonischen Heerzuge, aus Persien und dem weltverkeh¬
renden Babylon überliefert worden sein? Bei gänzlicher
Unbekanntschaft mit der Bereitung des Alkohols ^ konnten
ohnedies nur Felle und Knochen, nicht aber weiche, der
Zergliederung fähige Theile aus dem fernen Asien nach
Griechenland geschickt werden. So wahrscheinlich es übri¬
gens auch ist, daß Aristoteles zur Förderung seiner physika¬
lischen und naturbeschreibenden Studien, zur Herbeischaffung
eines ungeheuren zoologischen Materials aus dem gesamm-
ten Griechenland und aus den griechischen Meeren, ja zur
Gründung der für seine Zeit einzigen Büchersammlung, die
an Theophrast und später an Nelcus von Skepsis überging,
von Philippus lind Alexander die freigebigste Unterstützung
erhalten habe; so sind doch wohl die Geschenkevon acht¬
hundert Talenten und die „Beköstigung so vieler tausend
Sammler, Aufseher von Fischteichen und Vogelhüter"nur
für späte Uebertreibungen^ und mißverstandeneTraditionen
des Plinius, Athenäus und Aelian zu halten.

Die macedonische Erpedition, welche einen großen und
schönen Theil der Erde dem Einflüsse eines einzigen und
dazu eines so hochgebildetenVolkes eröffnete, kann dem¬
nach im eigentlichsten Sinne des Worts als eine wissen¬
schaftliche Erpedition betrachtet werden: ja als die
erste, in der ein Eroberer sich mit Gelehrten aus allen
Fächern des Wissens, mit Naturforschern, Landmessern,
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Geschichtsschreibern, Philosophenund Künstlern umgeben
hatte. Aristoteles wirkte aber nicht bloß durch das, was
er selbst hervorgebracht; er wirkte auch durch die geistrei¬
chen Männer seiner Schule, welche den Feldzug begleiteten.
Unter diesen glänzte vor allen des Stagiriten naher Ver¬
wandter , Callisthenes aus Olynth, der schon vor dem
Heerzuge botanische Werke und eine feine anatomische
Untersuchung über das Gesichtsorgan geliefert hatte. Durch
die ernste Strenge seiner Sitten und die ungemessene Frei¬
heit seiner Rede ward er dem, schon von seiner edeln und
hohen Sinnesart herabgesunkenen Fürsten, wie dessen
Schmeichlern, verhaßt. Callistheneszog unerschrocken die
Freiheit dem Leben vor, und als man ihn zu Bactra in
die Verschwörungdes Hermolaus und der Edelknaben
schuldlos verwickelte, ward er die unglückliche Veranlassung
zu der Erbitterung Alexanders gegen seinen früheren Lehrer.
Theophrast, des Olynthiers gemüthlicherFreund und Mit¬
schüler, hatte denBiedersinn ihn nach seinem Sturze öffentlich
zu vertheidigen;von Aristoteles wissen wir nur, daß er
ihn vor seiner Abreise zur Vorsicht gemahnt und, durch
den langen Aufenthalt bei Philipp von Makedonien des
Hoflebens, wie es scheint, sehr kundig, ihm gerathen habe:
„mit dem König so wenig als möglich, und wenn es sein
müßte, immer beifällig zu reden". ^

Von auserwählten Männern aus der Schule des Stagi¬
riten unterstützt, hatte Callisthenes, als ein schon in Grie¬
chenland mit der Natur vertrauter Philosoph, in den neu auf¬
geschlossenen weiteren Erdkreisen die Forschungen seiner Mit¬
arbeiter zu höheren Ansichten geleitet. Nicht die Pflanzenfülle
und das mächtige Thierreich, nicht die Gestaltung des Bodens

A, v, Humboldt, AosmoS, II. 13
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oder die Periodicität des Anschwellens der großen Flüsse
konnten allein die Aufmerksamkeitfesseln; der Mensch und
seine Geschlechter in ihren mannigfaltigen Abstufungen der
Färbung und Gesittung mußten nach dem eigenen Aus¬
spruche des Aristoteles l als „der Mittelpunkt und
Zweck der gesummten Schöpfung erscheinen: als komme der
Gedanke des göttlichen Denkens hienieden erst in ihm zum
Bewußtsein". Aus dem Wenigen, was uns von den Be¬
richten des im Alterthum so getadelten Onestkritus übrig
ist, ersehen wir, wie sehr man in der macedonischen Erpe¬
dition, weit zum Sonnenaufgang gelangend, verwundert
war, zwar die von Herodot genanntendunkelfarbigen,
den Acthiopen ähnlichen indischen Stämme, aber nicht
die afrikanischen kraushaarigen Neger zu finden; ^ man
beachtete scharf den Einfluß der Atmosphäre auf Färbung,
die verschiedene Wirkung der trockenen und feuchten Wärme.
In der frühesten homerischen Zeit und noch lange nach den
Homeriden wurde die Abhängigkeit der Luftwärme von den
Breitengraden, von den Polarabständen, vollkommenver¬
kannt; Osten und Westen bestimmten damals die ganze
thermische Meteorologie der Hellenen. Die nach
dem Aufgang gelegenen Erdstriche wurden für „sonnen¬
näher, für Sonnenländer" gehalten. „Der Gott färbt
in seinem Laufe mit des Russes finsterem Glänze die Haut
des Menschen und kräuselt ihm dörrend das Haar." ^

Alexanders Heerzüge gaben zuerst Veranlassung in
einem großen Maaßstabe die besonders in Aegypten zu¬
sammenströmenden afrikanischen Menschenracenmit den
arischen Geschlechtern jenseits des Tigris und den alt-indi¬
schen, sehr dunkel gefärbten, aber nicht kraushaarigen
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UrVölkern zu vergleichen. Die Gliederung der Menschheit in
Abarten; ihre Vertheilung aus dem Erdboden, mehr als
Folge geschichtlicher Ereignisse als des langdauerndenkli¬
matischen Einflusses da, wo die Typen einmal festgesetzt
sind; der scheinbare Widerspruch zwischen Färbung und
Wohnort mußten denkende Beobachter auf das lebhafteste
anregen. Noch findet sich im Inneren des großen indischen
Landes ein weites Gebiet, das von sehr dunkel, fast schwarz
gefärbten, von den später eingedrungenen helleren arischen
Stämmen gänzlich verschiedenen Ureinwohnern bevölkert ist.
Dahin gehören unter den Nindhya-Völkern die Gonda, die
Bhilla in den Waldgebirgenvon Malava und Guzerat,
wie die Kola von Orissa. Der scharfsinnige Lassen hält es
für wahrscheinlich, daß zu Herodots Zeit die schwarze asia¬
tische Race, dessen „Aethiopier vom Aufgang der Sonne",
den libyschen wohl in der Hautfarbe, aber nicht in der
Beschaffenheit des Haares ähnlich, viel weiter als jetzt
gegen Nordwesten verbreitet waren. ^ Eben so dehnten im
alten ägyptischen Reiche die eigentlichen wollhaarigen, oft
besiegten Negerstämme ihre Wohnsitze weit in das nördliche
Nubien aus. ^

Zu der Bereicherung des Jdeenkreises, welche aus dem
Anblick vieler neuen physischen Erscheinungen, wie aus dem
Contact mit verschiedenen Volksstämmen und ihrer contra-
stirenden Civilisation entsprang, gesellten sich leider! nicht
die Früchte ethnologischer Sprachvergleichung, in so fern
dieselbe philosophisch, abhängig von den Grundver-
hältnissen des Gedankens 6, oder bloß historisch ist.
Diese Art der Untersuchung war dem sogenannten Hassi¬
schen Alterthume fremd. Dagegen lieferte Aleranders
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Expedition den Hellenen wissenschaftliche Materialien, welche
den lange aufgehäuften Schützen früher cultivirter Völker
entnommen werden konnten. Ich erinnere hier vorzugs¬
weise daran, daß mit der Kenntniß der Erde und ihrer
Erzeugnisse durch die Bekanntschaft mit Babylon, nach
neueren und gründlichen Untersuchungen, auch die Kenntniß
des Himmels ansehnlich vermehrt wurde. Allerdings war
durch die Eroberung des Cyrus der Glanz des astronomi¬
schen Priester-Collegiumsin der orientalischen Weltstadt
bereits tief gesunken. Die Treppen-Pyramide des Belus
(zugleich Tempel, Grab und eine, die nächtlichen Stunden
verkündendeSternwarte) war von Terreö der Zerstörung
preis gegeben; das Monument lag zur Zeit des makedoni¬
schen Heerzuges bereits in Trümmern. Aber eben weil
die geschlossene Priestercaste sich bereits aufgelöst, ja der
astronomischen Schulen sich eine große Zahl? gebildet hatte,
war es dem Callisthenes möglich geworden (wie Simplicius
behauptet, auf Rath des Aristoteles) Sternbeobachtuugen
aus einer sehr langen Periode von Jahren (PorphyriuS
sagt: für eine Periode von 1963 Jahren vor Alexanders
Einzug in Babylon, Ol. 112, 2) nach Griechenland zu
senden. Die ältesten chaldäischen Beobachtungen, deren
das Almagest erwähnt (wahrscheinlich die ältesten, welche
Ptolemäus zu seinen Zwecken tauglich fand), gehen aber
freilich nur bis 721 Jahre vor unserer Zeitrechnung, d.h.
bis zu dem ersten messenischen Kriege. Gewiß ist es, „daß
die Chaldäer die mittleren Bewegungen des Mondes mit
einer Genauigkeit kannten, welche die griechischen Astrono¬
men^ veranlaßt? sich derselben zur Begründung der Monds¬
theorie zu bedienen." 6 Auch ihre Planetenbeobachtungen,
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zu denen sie eine uralte Liebe der Astrologie anregte, scheinen
sie zur wirklichen Construction astronomischer Tafeln benutzt
zu haben.

Wie viel von den frühesten pythagoreischenAnsichten
über die wahre Beschaffenheitdes Himmelsgebäudes,über
den Planetenlauf und die nach Apollonius MyndiuS " in
langer geregelter Bahn wiederkehrendenCometen den Chal-
däern zugehört, ist hier nicht der Ort zu entwickeln.
Strabo nennt den „Mathematiker Seleucus" einen Baby-
lonier und unterscheidetihn ^ so von dem Erythräer, der
die Meeresfluth maaß. Es genügt zu bemerken, daß auch
der griechischeThierkreis höchst wahrscheinlich „von der
Dodecatemoria der Chaldäer entlehnt ist und daß derselbe
nach Letronne's wichtigen Untersuchungen" nicht höher als
bis zum Ansang des sechsten Jahrhunderts vor unserer Zeit¬
rechnung hinaussteigt".

Was der Contact der Hellenen mit den Völkern in¬
dischen Ursprungs in der Epoche der macedonischen Heer¬
züge unmittelbar hervorgerufen, ist in Dunkel gehüllt. Von
wissenschaftlicher Seite konnte wahrscheinlich wenig gewon¬
nen werden, weil Alexander in dem Fünfstrom lande
(in dem Pantschanada), nachdem er das Reich des
Porus zwischen dem cederreichen^ Hydaspeö (Jelumh und
dem Acestneö (Tschinab) durchzogen, nur bis zum Hyphasis
vorgedrungen war: doch bis zu dem Punkte, wo dieser
Fluß bereits die Wasser des Satadru (Hesidrus bei Pliniuö)
empfangen hat. Mißmuth seiner Kriegsvölker und Be-
sorgniß vor einem allgemeinen Aufstande in den persischen
und syrischen Provinzen zwangen den Helden, der gegen
Osten bis zum Ganges vordringen wollte, zur großen
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Katastrophe der Rückkehr. Die Länder, welche die Macedonier
durchstreiften, waren der Wohnsitz wenig cultivirter Stämme.
In dem Zwischenlande zwischen dem Satadrn und der Aa-
muna (dem Indus- und Ganges-Gebiete) bildet ein un¬
bedeutender Fluß, die heilige Sarasvati, eine uralte clas-
sische Grenze zwischen den reinen, würdigen, frommen
Brahma-Anbeternin Osten und den unreinen, nicht in
Kasten getheilten, königslosen Stämmen in Westen.^
Demnach gelangte Alexander nicht bis zu dem eigentlichen
Sitze höherer indischer Kultur. Erst Seleucus Nicator, der
Gründer des großen Seleuciden-Reiches,drang von Ba¬
bylon aus gegen den Ganges vor und knüpfte durch die
mehrfachen Gesandtschaften des Megasthenes nach Patali-
putra ^ politische Verbindungen mit dem mächtigen San-
dracottus (Tschandraguptas).

Aus diese Weise erst entstand ein lebhafter und dauernder
Contact mit dem civilistrtesten Theile von Madhya-Desa
(dem Land der Mitte). Zwar gab es auch im Pen¬
dschab (in der Pentapotamia) einsiedlerisch lebende gelehrte
Brachmanen. Wir wissen aber nicht, ob das herrliche in¬
dische Zahlensystem, in dem die wenigen Zeichen ihren
Werth durch bloße Stellung (Position) erlangen, jenen
Brachmanen und Gymnosophisten bekannt war, ob (wie
wohl zu vermuthensteht) damals schon im cultivirtesten
Theile des indischen Landes der Stellenwerth erfunden
war. Welch eine Revolution würde die Welt in der schnelle¬
ren Entwickelung und erleichterten Anwendungmathemati¬
scher Kenntnisse erfahren haben, wenn der, Alexanders
Heer begleitende Brachmane Sphines (im Heere Kalanos
genannt), wenn später zu Augusts Zeiten der Brachmane



199

Bargosa, ehe sie beide freiwillig den Scheiterhaufen zu Susa

und Athen bestiegen, den Griechen das indische Zahlen¬

system aus eine Weise hätten mittheilen können, durch die

dasselbe zu einem allgemeinen Gebrauche gelangt wäre!

Die scharfsinnigen und vielumfassenden Untersuchungen von

Chasles haben allerdings gelehrt, daß die sogenannte

Methode des pythagorischen ^lmous oder Rigorismus, wie

sie sich in der Geometrie des Boethius beschrieben findet,

mit dem indischen Zahlensysteme des Stellenwerthes

fast identisch sei; aber jene Methode, lange unfruchtbar bei

Griechen und Römern, hat erst im Mittelalter eine allge¬

meine Verbreitung gewonnen, besonders als das Nullzeichen

an die Stelle des leeren Faches trat. Die wohltätigsten

Erfindungen bedürfen oft Jahrhunderte, um anerkannt und

vervollständigt zu werden.



III.

Zunahme der Weltanschauung unter den Ptolemäern. — Mu-

seum im Serapeum. — Gigcnthümlicher Charakter der wissen-

schaftlichen Richtung in dieser Zeitepoche. — Cncyclopädische

Gelehrsamkeit. — Verallgemeinerung der Raturanslchten in den

Grd- und Himmelsräumen.

Nach der Auflösung des macedonischen Weltreichs,
das Gebiete dreier kontinente umfaßte, entwickelten sich,
doch in sehr verschiedener Gestaltung, die Keime, welche das
vermittelnde, völkerverbindende Regierungösystemdes großen
Macedoniers in einen fruchtbaren Boden gelegt hatte. Je
mehr die nationale Abgeschlossenheit der hellenischen Denk¬
art dahinschwand,je mehr ihre schöpferische begeisternde
Kraft an Tiefe und Stärke verlor: desto gewinnretcher wa¬
ren durch Belebung und Erweiterung deö Völkerverkehrs,
wie durch rationelle Verallgemeinerung der Naturansichten,
die Fortschritte in der Kenntniß des Zusammenhangs der
Erscheinungen. Im syrischen Reiche, bei den Attaliden von
Pergamum, unter den Seleuciden und Ptolemäernwurden
sie überall und fast gleichzeitigvon ausgezeichnetenHerr¬
schern begünstigt. Das griechische Aegypten hatte den Vor¬
zug politischer Einheit; es hatte auch den einer geographi¬
schen Weltstellung,die durch den Einbruch des arabischen
Meerbusens von Bab-el-Mandeb bis Suez und Akaba (in
der Erschütterungs - Richtung SSO — NNW) den
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Verkehr auf dem indischen Ocean dem Verkehr an den Küsten
des Mittelmeers auf wenige Meilen nahe bringt. ^

Das Reich der Seleuciden genoß nicht diese Vortheile
des Seehandels, wie sie Form und Gliederung der Länder¬
massen den Lagiden darboten; seine Stellung war gefähr¬
deter, von den Zersplitterungenbedroht, welche die ver¬
schiedenartige Nationalität der Satrapien erzeugte. Der
Verkehr im Seleuciden-Reiche war überdies mehr ein innerer,
an Stromgebiete oder an Caravanenstraßen ge¬
fesselt, die allen hindernden Naturgewalten von schnee¬
bedeckten Gebirgsketten,Hochebenen und Wüsten trotzten.
Der große Waarenzug, in welchem die Seide das kostbarste
Product war, ging aus Inner-Asien von der Hochebene
der Serer nördlich von Uttara-Kuru, über den steiner¬
nen Thurm^ (wahrscheinlich einen befestigten Caravan-
serai) südlich von den Quellen des Jarartes nach dem
Orus-Thale zum caspischen und schwarzen Meere. Da¬
gegen war der Hauptverkehrdes Lagiden-Reiches, so leb¬
haft auch die Flußschifffahrt auf dem Nil und die Commu-
nication zwischen den Nil-Ufern und den Kunststraßen
längs dem Gestade des rothen Meeres sein mochte, doch im
eigentlichstenVerstände des Wortes der Seehandel. Nach
Alexanders großen Ansichten sollten, in Westen und Osten,
das neugegründete ägyptische Alerand ria und das uralte
Babylon die beiden Hauptstädte des macedonischen Welt¬
reichs werden; doch Babylon hat diesen Hoffnungen später
nie entsprochen, und die Blüthe der, von Seleucus Nica-
tor am unteren Tigris erbauten, durch Canäle ^ mit dem
Euph.at verbundenen Seleucia trug dazu bei den völligen
Verfall von Babylon zu veranlassen.
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Drei große Regenten, die ersten drei Ptolemäer, deren
Regierung ein ganzes Jahrhundert ausfüllt, haben, durch ihre
Liebe für die Wissenschaften,durch die glänzendsten Anstalten
zur Beförderung geistiger Bildung und durch ununterbrochenes
Streben nach Erweiterungdes Seehandels, der Natur-und
Länderkenntniß einen Zuwachs verschafft, wie derselbe bis dahin
noch von keinem Volke errungen worden war. Dieser Schatz
acht wissenschaftlicher Cultur ging von den in Aegypten ange¬
siedelten Hellenen zu den Römern über. Schon unter Ptole-
mäus Philadelphus, kaum ein halbes Jahrhundert nach dem
Tode Alexanders (selbst eher als der erste punische Krieg den
aristocratischen Freistaat der Carthager erschütterte), war
Alerandria der größte Handelsplatz der Welt. Ueber Ale¬
randria ging der nächste und bequemste Weg von dem Becken
des Mittelmeers nach dem südöstlichen Afrika, nach Arabien
und Indien. Die Lagiden haben die Straße des Weltver¬
kehrs, welche die Natur durch die Richtung des arabischen
Meerbusens gleichsam vorgezeichnet ^ , mit beispiellosem
Erfolge benutzt: eine Straße, die ihr Recht in vollem
Maaße erst dann wird wieder gelten lassen, wenn die Ver¬
wilderung des morgenländischen Lebens und die störende
Eifersucht der abendländischen Mächte gleichzeitig abnehmen.
Selbst als Aegypten eine römische Provinz wurde, blieb es
der Sitz eines unermeßlichen Reichthums, da der wachsende
Lurus von Rom unter den Cäsaren auf das Nilland zurück¬
wirkte und die Mittel seiner Befriedigung hauptsächlich in
dem Weltverkehr von Alerandria fand.

Die wichtige Erweiterung der Natur- und Länder¬
kenntniß unter den Lagiden war gegründet auf den Cara-
vanenhandelin dem Inneren von Afrika über Cyrene und
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die Oasen, auf die Eroberungen in Aethiopien und dem
glücklichen Arabien unter Ptolemäus Evergetes, auf den
Scehandel mit der ganzen westlichen Halbinsel Indiens
vom Meerbusen von Barygaza (Guzerat und Cambay) an
längs den Küsten von Canara und Malabar (Malaya-
vara, Gebiet von Malaya) bis zu den brahmanischen
Heiligthümerndes Vorgebirges Comorin (Kumari) ^ und
der großen Insel Ceylon (Lanka im Ramayana; Taprobane,
ein von den Zeitgenossen Alexanders verstümmelter 2° ein¬
heimischer Name). Schon Nearchs mühevolle, fünf Monat
dauernde Beschiffung der Küsten von Gedrosten und Cara-
manien (zwischen Pattala an der Mündung des Indus
und dem Ausfluß des Euphrat) hatte wesentlich zu den
Fortschritten der Nautik beigetragen.

Die Kenntniß der Monsun-Winde, welche die Schiff-
sahrt zwischen der Ostküste von Afrika und der Nord- und
Westküste von Indien so wirksam begünstigen, fehlte Alexan¬
ders Gefährten nicht. Nachdem, um den Indus dem Welt¬
verkehr zu eröffnen, der Macedonier in einer zehn Monate
langen Fahrt den Fluß zwischen Nicäa am Hydaspes und
Pattala untersucht hatte, eilte Nearch im Anfang des October
(Ol. 113,3) von der Mündung des Indus bei Stura ab¬
zusegeln, weil er wußte, daß seine Seefahrt bis zum persischen
Meerbusen von dem Nordost- und Ost-Monsun, längs der
in einem Parallelkreise laufenden Küste, begünstigt werden
würde. Die Ergründung eines so merkwürdigen localen
Gesetzes der Windrichtung gab den Piloten später den Muth
von Ocelis an der Straße Bab-el-Mandeb geradezu durch
das hohe Meer nach dem großen malabarischenStapelplatze
Muzins (südlich von Mangalor) zu schiffen, wo durch inneren
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Verkehr auch die Waaren der östlichen Küste der indi¬
schen Halbinsel, ja selbst das Gold der fernen Chryse
(Borneo?) zusammenflössen. Die Ehre dieö neue System
der indischen Schifffahrt zuerst in Anwendung gebracht zu
haben wird einem übrigens unbekannten Seemanne Hip-
palus zugeschrieben,dessen Zeitalter'^ zweifelhaft ist.

In die Geschichte der Weltanschauung gehört die
Aufzählung aller Mittel, durch welche die Völker sich
genähert, große Theile des Erdkreises zugänglichergeworden,
die Erkenntniß-Sphären der Menschheit erweitert worden
sind. Unter diesen Mitteln ist eines der großartigsten ge¬
wesen die materielle Eröffnung einer Wasserstraße vom rothen
zum mittelländischenMeere vermittelst des Nils. Wo zwei
kaum zusammenhangende Continental-Massen die tiefsten ma¬
ritimen Einschnitte darbieten, hatte, wenn auch nicht der große
Sesostris (Ramses-Miamen),welchem Aristoteles und Strabo
es zuschreiben, doch Necho (Neku) die Ausgrabung eines
Canals begonnen, aber, durch priesterliche Orakelsprüche ge¬
schreckt, wiederum aufgegeben. Herodot sah und beschrieb
einen vollendeten, der etwas oberhalb Bubastus in den Nil
einmündete, ein Werk des AchämenidenDarius Hystaspis.
Wieder in Verfall gerathen, ward endlich dieser Canal von
Ptolemäus Philadelphus so vollkommen hergestellt, daß er,
wenn auch nicht, trotz seiner künstlichen Schleuseneinrich¬
tung, zu jeder Jahreszeit schiffbar, doch bis zu der Römer
Herrschaft, bis Marc-Aurel, vielleicht bis Septimius Se¬
verus, also über vier und ein halbes Jahrhundert, den
äthiopischen, arabischen und indischen Handel belebte. Zu
denselben Zwecken des Völkerverkehrsdurch das rothe Meer
wurde der Hafenbau in My os Hormos und Berenice sorgsam
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betrieben und durch eine herrliche Kunststraße mit Coptos
in Verbindung gesetzt. 22

Allen diesen Anstalten und Unternehmungen der Lagi-
den, den mercantilcn wie den wissenschaftlichen,lag ein
unaufhaltsames Streben nach dem Ganzen und Fernen,
die Idee des Anknüpfens und der vermittelnden Einigung,
des Umfassens großer Massen von Verhältnissen und An¬
schauungen zum Grunde. Eine so fruchtbringende Richtung
der hellenischen Gedankenwelt, lange im Stillen vorbereitet,
war durch Alexanders Heerzüge, durch seinen Versuch den
Westen mit dem Osten zu verschmelzen zu einer großartigen
Manifestation gelangt. Sie charakteristrt in ihrer Erwei¬
terung unter den Lagiden die Epoche, deren Bild ich hier
entwerfe; sie darf als ein wichtiger Fortschritt zur Erkennt-
niß eines Weltganzen betrachtet werden.

In so fern nun zu dieser wachsenden Erkenntniß Reich¬
thum und Fülle der Anschauungen erforderlich sind, konnte
der Verkehr Aegyptens mit fernen Ländern, konnten wissen¬
schaftliche Untersuchungsreisen in Aethiopien auf Kosten
der Regierung 23, ferne Strauß- und Elephantenjagden^,
Menagerien wilder und seltener Thiere in den „Königs¬
häusern vom Bruchium" anregend zum Studium der Natur¬

geschichte 2s wirken und den Anforderungen des empirischen

Wissens genügen; aber der eigentümliche Charakter der
ptolemäischen Epoche wie der ganzen alerandrinischen
Schule, die ihre besondere Richtung bis in das dritte und
vierte Jahrhundert behielt, offenbarte sich auf einem ande¬
ren Wege, minder im Selbstbeobachten des Einzelnen als
in dem mühevollen Zusammenfassen des Vorhandenen, in
der Anordnung, Begleichung und geistigen Befruchtung
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des längst Gesammelten. Nachdem, so viele Jahrhunderte
hindurch, bis zum mächtigen Austreten des Aristoteles, die
Naturerscheinungen,jeder scharfen Beobachtung entzogen,
in ihrer Deutung der alleinigen Herrschaft der Ideen, ja der
Willkühr dumpfer Ahndungen und wandelbarer Hypothesen
anHeim gefallen waren, offenbarte sich jetzt eine höhere
Achtung für das empirische Wissen. Man untersuchte und
sichtete, was man besaß. Die Naturphilosophie,minder
kühn in ihren Spekulationenund phantastischen Gebilden,
trat endlich der forschenden Empirie näher auf dem sicheren
Wege der Jnduction. Ein mühevolles Streben nach An¬
häufung des Stoffes hatte eine gewisse Polymathie not¬
wendig gemacht; und wenn auch das vielseitige Wissen in
den Arbeiten ausgezeichneter Denker wohlthätige Früchte
darbot, so zeigte sich dasselbe doch, bei der hingesunkenen
Schöpfungskrast der Hellenen, nur zu oft von Geistlosigkeit
und nüchterner Erudition begleitet. Auch haben Mangel
an Pflege der Form wie an Lebendigkeit und Anmuth der
Diction dazu beigetragen die alerandrinische Gelehrsamkeit
strengen Urtheilen der Nachwelt auszusetzen.

Es ist diesen Blättern vorbehalten hauptsächlich das
hervorzuheben, was die Epoche der Ptolemäer durch das
Zusammenwirken äußerer Verhältnisse,durch Stiftung und
planmäßige Ausstattung zweier großer Anstalten (des aler-
andrinischen Museums und zweier Büchersamm¬
lungen im Bruchium^ und in Rhakotis), durch die colle-
gialische Annäherung so vieler Gelehrten, die ein praktischer
Sinn belebte, geleistet hat. Das encyclopädische Wissen
erleichterte die Vergleichung des Beobachteten, die Verall¬
gemeinerung von Naturansichten.Das große wissenschaftliche
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Institut, welches den ersten beiden Lagiden seinen Ur¬
sprung verdankte, hat unter vielen Vorzügen lange auch
den behauptet, daß seine Mitglieder frei nach ganz ver¬
schiedenen Richtungen^ arbeiteten und dabei doch, in einem
fremden Lande angesiedelt und von vielerlei Volksstämmen

umgeben, das Charakteristische hellenischer Sinnesart, helle¬
nischen Scharfsinnes bewahrten.

Wenige Beispiele mögen, nach dem Geiste und der
Form dieser historischen Darstellung, genügen, um zu be¬

weisen, wie in der Erd- und Himmelskunde unter dem
schützenden Einfluß der Ptolemäer Erfahrung und Beobach¬

tung sich als die wahren Quellen der Erkenntniß Geltung
verschafften, wie in der Richtung des alerandrinischen Zeit¬
alters neben dem stoffanhäufenden Sammelfleiße doch immer

eine glücklicheVerallgemeinerung der Ansichten sich offenbarte.

Hatten auch die verschiedenen griechischen Philosophenschulen,
nach Nieder - Aegypten verpflanzt, in ihrer orientalischen
Ausartung, zu vielen mythischen Deutungen über die Natur

der Dinge Anlaß gegeben, so blieb doch im Museum den
platonischen Lehren^ als sicherste Stütze das mathematische

Wissen. Die Fortschritte dieses Wissens umfaßten fast gleich¬
zeitig reine Mathematik, Mechanik und Astronomie. In

Plato's hoher Achtung für mathematische Gedankenentwicke¬
lung wie in den alle Organismen umfassenden morphologi¬

schen Ansichten des Stagiriten lagen gleichsam die Keime aller
späteren Fortschritte der Naturwissenschaft. Sie wurden der

Leitstern, welcher den menschlichen Geist durch die Verirrun-

gen der Schwärmerei finsterer Jahrhunderte sicher hindurch¬
geleitet, sie haben die gesunde wissenschaftliche Geisteskraft
nicht ersterben lassen.



208

Der Mathematikerund Astronom Eratosthenes von
Cyrene, der berühmteste in der Reihe der alerandrini-
schen Bibliothekare, benutzte die Schätze, welche ihm ge¬
öffnet standen, um sie zu einer systematischenUni-
versal-Geographie zu verarbeiten. Er reinigte die
Erdbeschreibung von den mythischen Sagen. Selbst mit
Chronologie und Geschichte beschäftigt, trennte er doch
die Erdbeschreibung von den geschichtlichen Einmischungen,
welche dieselbe früher nicht ohne Anmuth belebten. Einen
befriedigendenErsatz lieferten mathematische Betrachtungen
über die gegliederte Form und Ausdehnung der Conti-
nente, geognostische Vermuthungen über den Zusammen¬
hang der Bergketten, die Wirkung der Strömungen
und die vormalige Wasserbedeckung von Ländern, welche
jetzt noch alle Spuren des trockenen Meeresbodens an sich
tragen. Der oceanischen Schleusen-Theorie deö Strato
von Lampsacus günstig, leitete der Glaube an das einstige
Anschwellen des Pontus, an den Durchbruch der Darda¬
nellen und die dadurch veranlaßte Eröffnung der Hercules-
Säulen den alerandrinischen Bibliothekar auf die wichtige
Untersuchung des Problems von der Gleichheit des Niveau's
aller äußeren die kontinente umfließ enden Mecre^.
Wie glücklich er in Verallgemeinerung der Ansichten war,
bezeugt ferner seine Behauptung, daß der ganze kontinent von
Asien in dem Parallel von Rhodus (in dem Diaphragma
des Dicäarchus) von einer zusammenhangendenwest-östlich
streichenden Bergkette durchschnitten sei.

Ein reger Wunsch nach Allgemeinheit der Ansichten,
Folge der geistigen Bewegung jener Zeit, veranlaßte auch
die erste (hellenische) Gradmessung zwischen Syene und
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Alerandrien, d. i. den Versuch des Eratosthenes den Um

sang der Erde annäherungsweise zu bestimmen. Es ist nicht

das erlangte Resultat, auf unvollkommene Angaben von

Bematisten gegründet, welches unser Interesse erregt; es

ist das Streben sich von dem engen Räume des heimath-

lichen Landes zu der Kenntniß der Große des Erdballs

zu erheben.

Ein ähnliches Streben nach Verallgemeinerung der

Ansichten bezeichnet in dem Zeitalter der Ptolemäer die

glänzenden Fortschritte einer wissenschaftlichen Kenntniß

der Himmelsräume. Ich erinnere hier an die Bestimmung -

der Firsternörter der frühesten alerandrinischen Astronomen

Aristyllus und Timochares; an Aristarch von Samos, den

Zeitgenossen des Kleantheö, welcher, mit alt-pythagoreischen

Ansichten vertraut, die räumliche Construction des ganzen

Weltgebäudeö zu ergründen wagte, den unermeßlichen Ab¬

stand des Firsternhimmcls von unserem kleinen Planeten¬

systeme zuerst erkannte, ja die zwiefache Bewegung der Erde

um ihre Achse und fortschreitend um die Centralsonne muth-

maßte; an den Seleucus auS Erythrä (oder aus Babylon^),

der ein Jahrhundert später die, noch wenig Anklang findende

tkopernicanische) Meinung des Samiers zu begründen suchte;

an Hipparch, den Schöpfer der wissenschaftlichen Astronomie,

den größten selbstbeobachtenden Astronomen deS ganzen Alter¬

thums. Hipparch war unter den Griechen der eigentliche

Urheber astronomischer Tafeln^, der Entdecker des Vor¬

rückens der Nachtgleichen. Seine eigenenFirsternbeobachtungen

(zu Rhodns, nicht zu Alerandria, angestellt), als er sie mit

denen des Timocharcs und Aristyllus verglichen, leiteten

ihn (wahrscheinlich ohne ^ das Auflodern eines neue»
A, v, Humboldt, Kosmos, II I l
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Sternes) zu dieser großen Entdeckung,auf welche eine
langfortgesetzte Beobachtung des Frühaufgangs des Sirius
die Aegypter allerdings sollte geführt haben können. ^

Ein eigenthümlicher Charakterzugder Hipparchischen
Bestrebungen ist noch der gewesen, Erscheinungen in den
Himmelsräumenzu geographischen Ortsbestimmungenzu
benutzen. Eine solche Verbindung der Erd- und Himmels¬
kunde, der Reflex der einen auf die andere, belebte wie
durch einigende Verwickelung die große Idee des Kosmos.
Die Construction einer neuen Weltkarte des Hipparchuö,
auf die des Eratosthenes gegründet, beruht, wo die An¬
wendung astronomischerBeobachtungen möglich war, auf
Mondfinsternissen und Schattenmessungen für die geogra¬
phischen Längen und Breiten. Die hydraulische Uhr deö
Ktesibius, eine Vervollkommnung der früheren Klepsydren,
konnte genauere Zeitmessungen verschaffen, während
für Bestimmungen im Räume vom alten Gnomon und den
Skaphen an bis zu der Erfindung von Astrolabien, von
Solstitial-Armillenund Diopter-Linealen den alerandrini-
schen Astronomen allmälig bessere Winkelmesserdargeboten
wurden. So gelangte stufenweise der Mensch wie durch
neue Organe zu einer genaueren Kenntniß der Bewe¬
gungen im Planetensysteme. Nur die Kenntniß von der
absoluten Größe, Gestaltung, Masse und physischen Be¬
schaffenheit der Weltkörper machte Jahrtausende lang keine
Fortschritte.

Nicht allein mehrere sclbstbeobachtende Astronomen des
alerandrinischen Museums waren ausgezeichneteGeometer,
das Zeitalter der Ptolemäer war überhaupt die glänzendste
Epoche der Bearbeitung des mathematischen Wissens. Es
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erscheinen in demselben Jahrhundert Euclideö, der Schöpfer
der Mathematik als Wissenschaft, Apollonius von Perga
und Archimedes, der Aegypten besuchte und durch Conon
mit der alerandrinischen Schule zusammenhing.Der lange
Weg, welcher von der sogenannten geometrischen Ana-
lysis des Plato und den Menächmeischen Dreigestalten ^
biö zu dem Zeitalter von Kepler und Tycho, Euler und
Clairaut, d'Alembert und Laplace führt, bezeichnet eine
Reihe mathematischer Entdeckungen, ohne welche die Gesetze
der Bewegung der Weltkörper und ihre gegenseitigen Ver¬
hältnisse in den Himmelsräumendem Menschengeschlechts
nicht offenbart wordeil wären. Wie das Fernrohr, ein
sinnliches näherndes, raumdurchdringendes Hülfsmittel,
hat die Mathematik durch Jdeenverknüpsung in jene
fernen Himmelsregionen geführt, von einem Theil derselben
sicheren Besitz genommen; ja bei Anwendung aller Elemente,
die der Standpunkt der heutigen Astronomie gestattet, hat
in unseren für Erweiterungdes Wissens glücklichen Tagen
das geistige Auge einen Weltkörper ^ gesehen, ihm seinen
Himmelsort, seine Bahn und seine Masse angewiesen,ehe
noch ein Fernrohr auf ihn gerichtet war!
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Römische Weltherrschast. — Einfluß eines großen Staatsver-

bandes aus die kosmischen Ansichten. - Fortschritte der Grd-

Kunde durch Landhandel. — Strnlio und Ptolcmöus. — An-

sänge der mathematischen Optik und des chemischen Wissens.

Versuch einer physischen Weltbcschreibung durch Plinius. —

Die Entstehung des Ehristenthums erzeugt und kegünstigt das

Gefühl oon der Einheit des Menschengeschlechts.

Wenn man die geistigen Fortschritteder Menschheit
und die allmälige Erweiterung kosmischer Ansichten ver¬
folgt, so tritt die Periode der römischen Welt Herrschast
als einer der wichtigsten Zeitpunkte hervor. Alle die frucht¬
baren Erdstriche, welche das Becken des Mittelmeerö um¬
geben, finden wir nun zum ersten Male in einem engen
Staatsverbande vereinigt. Große Ländermassen haben sich
ihm besonders in Osten angeschlossen.

ES ist hier der Ort auf's neue daran zu erinnern, ^
wie das Bild, das ich mich bestrebe als Geschichte der
Weltanschauung in allgemeinen Zügen zu entwerfen,
eben durch das Auftreten eines solchen Staatsverbandes
eine objective Einheit der Darstellung empfängt. Unsere (Zivili¬
sation, d. i. die geistige EntWickelung aller Völker des ganzen
europäischenContinents,kann man als gewurzelt betrachten
in der der Anwohner des mittelländischenMeerbeckens, und
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zunächst in der Civilisation der Griechen und Römer.

Was wir vielleicht nur zu ausschließlich classische Lit-

teratur nennen, erhielt diese Bezeichnung durch die Kennt-

niß von dem Ursprünge unseres frühesten Wissens, von

der ersten Anregung zu solchen Jdeenkreisen und Gefühlen,

die mit der Vcrmenschlichung und Geisteserhebung eines

Volksstammes 28 am innigsten verwandt sind. Es wird in

dieser Betrachtungsweise keinesweges für unwichtig erklärt,

was dem großen Strome griechischer und römischer Cultur

auf mannigfaltigen, noch nicht genugsam ergründeten Wan¬

derungswegen aus dem Nilthale und aus Phönicien, vom

Euphrat her oder auö Indien zugeführt worden ist; aber

auch diese fremdartigen Elemente verdanken wir zuerst dem

Griechenthume und den von Etruskern und Griechen umge¬

benen Römern. Wie spät erst haben die großen Denkmäler

älterer Kulturvölker unmittelbar durchforscht, gedeutet, nach

ihrem relativen Alter geordnet werden können! wie spät

sind Hieroglyphen und Keilschriften gelesen worden, vor

Venen Jahrtausende lang Heerschaaren und Caravanen

vorbeigezogen waren, ohne etwas von ihrem Inhalte zu

ahnden!

Das Becken des Mittelmeeres ist allerdings in seinen bei¬

den vielgegliederten, nördlichen Halbinseln der Ausgangspunkt

rationeller uyd politischer Bildung für diejenigen Nationen

gewesen, welche jetzt den, wir hoffen, unvergänglichen, täg¬

lich sich mehrenden Schatz wissenschaftlicher Kenntnisse und

schöpferischer Kunstthätigkeiten besitzen, welche Gesittung und

mit ihr erst Knechtschaft und dann unwillkührlich Freiheit über

eine andere Erdhälfte verbreiten; aber es bleiben doch auch

in unserer Erdhälfte, wie durch die Gunst des Schicksals,
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wieder Einheit und Mannigfaltigkeit anmuthig mit einander
gepaart. Die Elemente, die aufgenommen wurden, waren
so verschieden als ihre Aneignung und Transformation nach
den grell contrastirenden Eigenthümlichkeiten und den indi¬
viduellen Gemüthsrichtungen der einzelnen Völkerracen von
Europa. Selbst jenseits des Oceans bewahren Colonien
und Ansiedelungen, die mächtige freie Staaten geworden
sind oder hoffentlich einst sich organisch dazu ausbilden wer¬
den, den Restex dieser Kontraste.

Der römische Staat in der Form einer Monarchie
unter den Cäsaren ist, nach seinem Flächeninhalte ^ be¬
trachtet, an absoluter Größe allerdings von der chinesischen
Weltherrschaft unter der Dynastie der Thsin und der öst¬
lichen Hau (30 Jahre vor bis 116 Jahre nach unserer
Zeitrechnung),von der Weltherrschaft der Mongolen unter
Dschingischan und dem jetzigen Areal des russischen euro¬
päisch-asiatischenKaiserreichs übertroffen worden; aber, die
einzige spanische Monarchie, so lange sie über den Neuen
Continent ausgebreitet war, ausgenommen, ist nie eine
größere Masse durch Klima, Fruchtbarkeit und Weltstellung
begünstigter Erdstriche unter einem Scepter verbunden ge¬
wesen denn in dem römischen Reiche von Octavian bis
Konstantin.

Von dem westlichen Ende Europa's bis zum Euphrat,
von Britannien und einem Theile Caledoniens bis Gätu-
lien und zur Grenze des wüsten Libyens bot sich nicht
bloß die größte Mannigfaltigkeit von Bodengestaltung, or¬
ganischen Erzeugnissen und physischen Erscheinungen dar;
auch das Menschengeschlecht zeigte sich dort in allen Abstu¬
fungen seiner Cultur und Verwilderung, im Besitze alten
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Wissens und lang geübter Künste, wie im ersten Dämmer¬

lichte des intellektuellen Erwachens. Ferne Erpeditionen

in Norden und Süden nach den Bernsteinküsten, und unter

Aeliuö Gallius und Balbus nach Arabien und zu den Ga-

ramanten wurden mit ungleichem Glücke ausgeführt. Ver¬

messungen des ganzen Reichs wurden durch griechische Geo-

meter (Zenodoruö und Polycletus) schon unter Augustuö

begonnen, auch Jtineraricn und Special-Topographien an¬

gefertigt (was freilich im chinesischen Reiche viele Jahr¬

hunderte früher geschah), um sie unter die einzelnen Statt¬

halter der Provinzen zu vertheilen Es waren die ersten

statistischen Arbeiten, welche Europa aufzuweisen hat.

Römerstraßen, in Milien getheilt, durchschnitten viele aus¬

gedehnte Präfecturen; ja Hadrian besuchte, doch nicht ohne

Unterbrechung, in einer eilfjährigen Reise sein Weltreich

von der iberischen Halbinsel an bis Judäa, Aegypten und

Mauretanien. So war ein großer der römischen Herrschaft

unterworfener Theil der Welt aufgeschlossen und wegsam

gemacht: pervius orlzis, wie mit minderem Rechte von dem

ganzen Erdkreise der Chor " in der Medea des Seneca

weissagt.

Bei dem Genüsse eines langen Friedens hätte man

vielleicht erwarten sollen, daß die Vereinigung so ausge¬

dehnter, unter den verschiedenartigsten Klimaten gelegener

Länder zu einer Monarchie, daß die Leichtigkeit, mit der

Staatsbeamte mit einem zahlreichen Gefolge vielseitig gebil¬

deter Männer die Provinzen durchreisten, nicht bloß der

Erdbeschreibung, sondern der gesummten Naturkunde und

den höheren Ansichten über den Zusammenhang der Erschei¬

nungen auf eine außerordentliche Weise förderlich gewesen
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sein würde; aber so hochgespannte Erwartungen sind nicht

in Erfüllung gegangen. In dieser langen Periode der un-

getheilten römischen Weltherrschaft, in fast vier Jahrhun¬

derten, erhoben sich als Beobachter der Natur nur Diosco-

rides der Cilicier und Galenus von Pergamus. Der el¬

ftere, die Zahl der beschriebenen Pflanzenarten ansehnlich

vermehrend, steht tief unter dem philosophisch combinirenden

Theophrast: während durch Feinheit der Zergliederung und

den Umfang physiologischer Entdeckungen Galenus, welcher

seine Beobachtungen auf mehrere Thiergattungen ausgedehnt,

„sehr nahe neben Aristoteles und meist über ihn gestellt

werden kann". Dieses Urthcil hat Cuvier^ gefällt.

Neben Dioscorides und Galenus glänzt nur noch ein

dritter großer Name, der des Ptolemäus. Wir nennen ihn

hier nicht als astronomischen Systematiker oder als Geo¬

graphen, sondern als erperimentirenden, die Strahlen¬

brechung messenden Physiker, als ersten Gründer eines

wichtigen Thcils der Optik. Seine ganz unbezweifelbaren

Rechte sind erst spät erkannt worden. ^ So wichtig auch

die Fortschritte in der Sphäre des organischen Lebens und

in den allgemeinen Ansichten der vergleichenden Zovtomie

waren, so müssen doch hier in einer Periode, welche der der

Araber um ein halbes Jahrtausend vorhergeht, physische

Experimente über den Gang der Lichtstrahlen unsere

Aufmerksamkeit besonders fesseln. Es ist wie der erste

Schritt in einer neugeöffneten Laufbahn, in dem Streben

nach einer mathematischen Physik.

Die ausgezeichneten Männer, welche wir so eben ge¬

nannt als wissenschaftlichen Glanz über die Kaiserzeit ver¬

breitend ( der tiefsinnige, aber noch symbollose, arithmetische
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Algebrist Diophantus ^ gehört einer späteren Zeit an),

sind alle griechischen Stammes. Bei dem Zwiespalt der

Bildung, den die römische Weltherrschaft darbietet, blieb dem

älteren, glücklicher organisirten kulturvolle, den Hellenen,

die Palme; aber es zerstreuten sich nach dem allmäligen

Untergange der ägyptisch-alerandrinischen Schule die ge¬

schwächten Lichtpunkte des Wissens und des rationellen For¬

schens : sie erscheinen erst später wieder in Griechenland und

Kleinasien. Wie in allen unumschränkten Monarchien, welche

bei einem ungeheuren Umfange aus den heterogensten Ele¬

menten zusammengesetzt sind, war das Streben der Regie¬

rung hauptsächlich darauf gerichtet durch militärischen Zwang

und durch die innere Rivalität einer vielfach getheilten

Administration die drohende Zerstückelung des Länderver¬

bandes abzuwenden, durch Wechsel von Strenge und Milde

den Familienzwist im Hause der Cäsaren zu verdecken,

unter edeln Herrschern den Völkern die Ruhe zu geben,

welche der ungehinderte, still ertragene Despotismus perio-

venweise gewähren kann.

Das Erringen der römischen Weltherrschaft ist aller¬

dings ein Werk gewesen der Größe des römischen Charak¬

ters, einer lang bewährten Sittenstrenge, einer ausschließ¬

lichen, mit hohem Selbstgefühl gepaarten Vaterlandsliebe.

Nachdem aber die Weltherrschaft errungen war, fanden sich

nach dem unvermeidlichen Einflüsse der hervorgerufenen

Verhältnisse jene herrlichen Eigenschaften allmälig geschwächt

und umgewandelt. Mir dem Nationalgeiste erlosch die

volksthümliche Beweglichkeit der Einzelnen. Es verschwan¬

den Oeffentlichkeit und Bewahrung der Individualität

der Menschen, die zwei Hauptstützen freier Verfassungen.
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Die ewige Stadt war das Centrum eines zu großen

Kreises geworden. Es fehlte der Geist, der einen so viel-

theiligen Staatskörpcr hätte dauernd beseelen können. Daö

Christenthum wurde Staatsreligion, als das Reich bereits

tief erschüttert und die Milde der neuen Lehre durch den

dogmatischen Zwist der Partheien in ihren wohlthätigen

Wirkungen gestört war. Auch begann schon damals „der

lästige Kampf des Wissens und des Glaubens", welcher

unter mancherlei Gestaltung, der Forschung hinderlich, durch

alle Jahrhunderte fortgesetzt wird.

Wenn aber auch seinem Umfange und seiner durch

den Umfang bedingten Verfassung nach daö römische

Kaiserreich, ganz im Gegensatz des partiellen selbstständigen

Lebens der kleinen hellenischen Republiken, die schaffende

geistige Kraft der Menschheit nicht zu beleben und zu stär¬

ken vermochte, so bot es dagegen andere eigenthümliche

Vortheile dar, die hier zu bezeichnen sind. Es entstand

ein großer Reichthum von Ideen als Folge der Erfahrung

und vielseitiger Beobachtung. Die Welt der Objecte wurde

ansehnlich vergrößert, und so für spätere Zeiten einer den¬

kenden Betrachtung der Naturerscheinungen vorgearbeitet.

Der Völkerverkehr wurde durch die Römerherrschaft belebt,

die römische Sprache verbreitet über den ganzen Occident

und einen Theil des nördlichen Afrika. Im Orient blieb

das Griechenthum heimisch, nachdem das bactrische Reich

schon längst unter Mithridates 1 (dreizehn Jahre vor dem

Einfall der Sacen oder Schthen) zerstört war.

Der Ausdehnung, d. h. der geographischen Verbrei¬

tung nach gewann, selbst ehe der Sitz des Reichs nach

Byzanz verlegt wurde, die römische Sprache über die
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terarischen Denkmalen reicher Idiome wurde ein Mittel der

größeren Verschmelzung und Einigung der Volksstämme,

ein Mittel zugleich die Gesittung und Bildungsfähigkeit zu

vermehren, „den Menschen (wie Plinius ^ sagt) menschlich

zu machen und ihm ein gemeinsames Vaterland zu geben".

So viel Verachtung auch im ganzen der Sprache der Bar¬

baren (der stummen, «//lwova« nach Pollur) zugewandt

war, gab es doch einzelne Beispiele, daß in Rom, nach

dem Vorbilde der Lagidcn, die Uebertragung eines littera¬

rischen Werkes aus dem Punischen in das Lateinische be¬

fördert wurde. Die Schrift des Mago vom Ackerbau ist

bekanntlich auf Befehl des römischen Senats übersetzt

worden.

Wenn das Weltreich der Römer im Westen des alten

Kontinents, wenigstens an der nördlichen Küste deS Mittel¬

meeres, schon das heilige Vorgebirge, also das äußerste

Ende erreicht hatte, so erstreckte es sich in Osten selbst

unter Trajan, der den Tigris beschiffte, doch nur bis zum

Meridian des persischen Meerbusens. Nach dieser Seite

hin war in der Periode, welche wir schildern, der Fort¬

schritt des Völkerverkehrs, des für die Erdkunde wichtigen

Land Handels am größten. Nach dem Sturze des grie¬

chisch-bactrischen Reiches begünstigte dazu die aufblühende

Macht der Arsaciden den Verkehr mit den Serern; doch

war derselbe nur ein mittelbarer, indem der unmittelbare

Contact der Römer mit Inner-Asien durch den lebhaften

Zwischenhandel der Parther gestört wurde. Bewegungen,

die aus dem fernsten China ausgingen, veränderten stür¬

misch schnell, wenn auch nicht aus eine lange Dauer, den



220

politischen Zustand der ungeheuren Länderstrecke, die sich

zwischen dem vulkanischen Himmelsgebirge (Thian-schan)
und der Kette des nördlichen Tübet (dem Kucn-lün) hin¬

zieht. Eine chinesischeKriegsmacht bedrängte die Hiungnu,
machte zinsbar die kleinen Reiche von Khotan nnd Kaschgar,

und trug ihre siegreichen Waffen bis an die östliche Küste
des caspischen Meeres. Das ist die große Erpedition des

Feldherrn Pantschab unter dem Kaiser Mingti aus der
Dynastie der Han. Sie fällt in die Zeiten des Vespasian

und Domitianus. Chinesische Schriftsteller schreiben sogar

dem kühnen und glücklichen Feldherrn einen großartigeren
Plan zu; sie behaupten, er habe das Reich der Römer

(Tathsin) angreifen wollen, aber die Perser hätten ihn

abgemahnt. 46 So entstanden Verbindungen zwischen den

Küsten des stillen Meeres, dem Schensi und jenem Orus-

Gebiete, in welchem von früher Zeit her ein lebhafter

Handel mit dem schwarzen Meere getrieben wurde.
Die Richtung der großen Völkerfluthcn in Asien war

von Osten nach Westen, in dem Neuen kontinente von

Norden gegen Süden. Anderthalb Jahrhunderte vor unserer

Zeitrechnung, fast zur Zeit der Zerstörung von Korinth und
Karthago, gab der Anfall der Hiungnu (eines türkischen
Stammes, den Deguignes und Johannes Müller mit den

finnischen Hunnen verwechseln) auf die blonde und blau¬

äugige, wahrscheinlich indogermanische Race4> der Ducti

(Geten?) und Usün, nahe an der chinesischen Mauer, den

ersten Anstoß zu der Völkerwanderung, welche die

Grenzen von Europa erst um ein halbes Jahrtausend später
berührte. So hat sich langsam die Völkerwelle vom oberen

Flußthal des Huangho nach Westen bis zum Don und zur
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Richtungen haben in dem nördlichen Gebiete des alten

Continents einen Theil des Menschengeschlechts mit dem

anderen zuerst in feindlichen, später in cvmmerciellen fried¬

lichen Contaet gebracht. So werden große Volksströmungen,

fortschreitend wie die Strömungen des Oceans zwischen

ruhenden unbewegten Massen, Begebenheiten von kosmischer

Bedeutung.

Unter der Regierung des Kaisers Claudius kam die

Gesandtschaft des Rachias aus Ceylon über Aegypten nach

Rom. Unter dem Marcus Aurelius Antoninus (bei den

Geschichtsschreibern der Dynastie der Han An-tun genannt)

erschienen römische Legaten am chinesischen Hofe. Sie

waren zu Wasser über Tunkin gekommen. Wir bezeichnen

hier die ersten Spuren eines ausgebreiteten Verkehrs deö

Römerreiches mit China und Indien schon deshalb, weil

höchst wahrscheinlich durch diesen Verkehr in beide Länder,

ohngefähr in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung,

die Kenntniß der griechischen Sphäre, deS griechischen Thier¬

kreises und der astrologischen Planetenwoche verbreitet wor¬

den ist. ^ Die großen indischen Mathematiker Warahami-

hira, Brahmagupta und vielleicht selbst Aryabhatta sind

neuer als die Periode, die wir hier schildern;^ aber was

früher schon auf ganz einsameil, abgesonderten Wegen in

Indien entdeckt war und diesem altgebildeten Volke ursprüng¬

lich zugehört, kann auch vor Diophantuö durch den unter

den Lagiden und Cäsaren so ausgebreiteten Welthandel

theilweise in den Occident eingedrungen sein. Es soll hier

nicht unternommen werden abzusondern, was jedem Völker¬

stamme und jeder Zcitepoche eigentümlich ist; es ist genug
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an die Wege zu erinnern, die dem Jdeenverkehr geöffnet
waren.

Wie vielfach diese Wege und alle Fortschritte des all¬
gemeinen Verkehrs geworden waren, bezeugen am lebhafte¬
sten die Riesenwerke des Strabo und Ptolemäus. Der
geistreiche Geograph von Amasea hat nicht die Hipparchische
Genauigkeit des Meßbaren und die Ansichten mathematischer
Erdkunde des Ptolemäus; aber an Mannigfaltigkeit des
Stoffes, an Großartigkeit des entworfenen Planes übertrifft
sein Werk alle geographischen Arbeiten des Alterthums.
Strabo hatte, wie er sich dessen gern rühmt, einen beträcht¬
lichen Theil des Römerreichs mit eigenen Augen gesehen,
„von Armenien bis an die tyrrhenischen Küsten, vom
Eurinus bis an die Grenzen Aethiopiens". Nachdem er
als Fortsetzung des Polybius 43 Geschichtsbücher vollendet,
hatte er in seinem drei und achtzigsten Lebensjahre^den
Muth die Redaction seines geographischenWerkes zu be¬
ginnen. Er erinnert, „daß zu seiner Zeit die Herrschaft
der Römer und Parther die Welt eröffnet haben, mehr
noch als Alexanders Heerzüge, auf die Eratosthenessich
stützen konnte". Der indische Handel war nicht mehr in
den Händen der Araber; Strabo staunte in Aegypten über die
vermehrte Zahl der Schiffe, die von Myos Hormos unmit¬
telbar nach Indien segeln^, ja seine Einbildungskraft
führte ihn weiter über Indien hinaus an die östliche Küste
von Asien. Da wo nach ihm in dem Parallel der Hercules-
Säulen und der Insel Rhodos eine zusammenhangendeGe¬
birgskette (Fortsetzungdes Taurus) den alten kontinent
in seiner größten Breite durchzieht, ahndet er die Eristenz
eines anderen Festlandes zwischen dem westlichen



223

Europa und Asien. „Es ist sehr wohl möglich", sagt er^,

„ daß in demselben gemäßigten Erdgürtel nahe an dem Pa-

rallelkreise von Thinä (oder Athen?), welcher durch das

atlantische Meer geht, außer der von uns bewohnten Welt

noch eine andere oder selbst mehrere liegen, mit Menschen

bevölkert, die von uns verschieden sind." Es muß Wunder

nehmen, daß dieser Ausspruch nicht die Aufmerksamkeit der

spanischen Schriftsteller auf sich gezogen hat, welche am

Anfang des sechzehnten Jahrhunderts überall in den Klassi¬

kern Spuren einer Kenntniß des neuen Welttheils zu finden

glaubten.

„Wie bei allen Kunstwerken", sagt Strabo schön, „die

etwas großes darstellen sollen, es nicht vorzüglich auf die

Vollendung einzelnerThcile ankommt", so wolle er „in seinem

Riesenwerke" auch vor allem den Blick auf die Gestaltung

des Ganzen heften. Dieser Hang nach Verallgemeinerung

der Ideen hat ihn nicht abgehalten gleichzeitig eine große

Zahl trefflicher physikalischer, besonders geognostischer Re¬

sultate^ aufzustellen. Er behandelt wie Posidonius und

Polybius den Einfluß der schneller oder langsamer auf ein¬

ander folgenden Durchgänge der Sonne durch den Zenith

auf das Maximum der Luftwärme unter dem Wendekreise

oder dem Aequator; die mannigfaltigen Ursachen der Ver¬

änderungen, welche die Erdfläche erlitten; den Durchbruch

ursprünglich abgeschlossener Seen; das allgemeine, schon

von Archimedes anerkannte Niveau der Meere; die Strö¬

mungen derselben; die Eruption unterseeischer Vulkane,

Muschelversteinerungen und Fischabdrücke; ja, was am

meisten unsere Aufmerksamkeit auf sich zieht, weil es der

Kern der neueren Geognosie geworden ist, die periodischen
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Oscillationen der Erdrinde. Strabo sagt ausdrücklich, daß

die veränderten Grenzen zwischen Meer und Land mehr der

Hebung und Senkung des Bodens als den kleinlichen An¬

schwemmungen zuzuschreiben seien; „daß nicht bloß einzelne

Felömasscn oder kleine und große Inseln, sondern ganze

Continente können emporgehoben werden". Wie Hero-

dot, ist Strabo auch auf die Abstammung der Völker und

die Racenverschiedenheit des Menschen aufmerksam, welchen

er merkwürdig genug „ein Land- und Luftthier" nennt,

das „vieles Lichtes bedürftig" ist^. Die ethnologi¬

sche Absonderung der Stämme finden wir am schärfsten

aufgefaßt in den Commentaren des Julius Cäsar wie in

des Tacitus herrlicher Lobrede auf den Agricola.

Leider ist Strabo's großes, an Thatsachen so reichhal¬

tiges Werk, dessen kosmische Ansichten wir hier zusammen¬

stellen, in dem römischen Alterthume bis in das fünfte

Jahrhundert fast unbekannt, selbst von dem vielsammelnden

Plinius unbenutzt geblieben. Es hat erst am Ende des

Mittelalters auf die Richtung der Ideen gewirkt: aber in

minderem Maaße als die mehr mathematische, den physika¬

lischen Ansichten fast ganz entfremdete, tabellarisch-nüch¬

terne Geographie des Claudius Ptolemäus. Letztere

ist bis in das sechzehnte Jahrhundert der Leitfaden aller

Reisenden gewesen. Was man entdeckte, glaubte man fast

immer in ihr unter anderen Benennungen zu erkennen.

Wie die Naturhistoriker lange neu aufgefundene Pflanzen

und Thiere den elastischen Verzeichnissen des Linnäus an¬

schlössen, so erschienen auch die frühesten karten des Neuen

Kontinents in dem Atlas des Ptolemäus, welchen Agathv-

dämon zu derselben Zeit anfertigte als im fernsten Asien
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bei den hochgebildeten Chinesen schon die westlichen Pro¬

vinzen des Reichs^ in vier und vierzig Abteilungen ver¬

zeichnet waren. Die Universal-Geographie des Ptolemäus

hat allerdings den Vorzug uns die ganze alte Welt sowohl

graphisch (in Umrissen) als numerisch (in sogenannten

Ortsbestimmungen nach Längen, Polhöhen und Tages¬

dauer) darzustellen) aber so oft auch in derselben der Vor¬

zug astronomischer Resultate vor den Angaben der Weg¬

längen zu Wasser und zu Lande ausgesprochen wird, so ist doch

leider in jenen unsicheren Ortsbestimmungen (über 2500

an der Zahl) licht zu erkennen, auf welche Art von Fun¬

damenten sie gegründet sind, welche relative Wahrscheinlich¬

keit nach den damaligen Jtinerarien ihnen zugeschriebeil

werden könne. Die völlige Unkenntniß der Nordweisung

der Magnetnadel, d. i. der Nichtgebrauch der Boussole,

welche schon 1250 Jahre vor Ptolemäus neben einem

Wegmesser in der Construction der magnetischen Wagen

des chinesischen Kaisers Tschingwang angebracht war, machte

bei Griechen und Römern die ausführlichsten Jtinerarien

wegen Mangels der Sicherheit in den Richtungen^ (in

dem Winkel mit dem Meridian) höchst ungewiß.

Je mehr man in der neuesten Zeit mit den indischen

Sprachen und der altperstschcn (dem Zend) bekannt gewor¬

den ist, desto mehr hat man erstaunen müssen, wie ein

großer Theil der geographischen Nomenclatur des Ptolemäus

als geschichtliches Denkmal von den Handelsverbindungen

zwischen dem Occidcnt und den fernsten Regionen von Süd-

und Mittel-Asien zu betrachten ist. ^ Für eine der wich¬

tigsten Folgen solcher Handelsverbindungen darf auch die

richtige Ansicht der völligen Abgeschlossenheit des

A V, Humtoltt, Kosmoö >1- 15
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caspischen MeereS gelten: eine Ansicht, welche die Ptole-
inäischc Erdkunde nach fünfhundertjährigemJrrthuine wieder¬
herstellte. Hcrodot und Aristoteles (der letztere schrieb seine
Älntoorologioa glücklicherweise vor den asiatischenFeld¬
zügen Alexanders) hatten diese Abgeschlossenheit gekannt.
Die Olbiopoliten, aus deren Munde der Vater der Ge¬
schichte seine Nachrichten schöpfte, waren vertraut mit der
nördlichen Küste des caspischen Meers zwischen der Kuma, der
Wolga (Rha) und dem Jaik (Ural). Nichts konnte dort bei
ihnen die Idee eines Ausflusses nach dem Eismeere anregen.
Ganz andere Ursachen der Täuschung boten sich dem Heere
Alexanders dar, welches über Hckatompylos (Damaghan)
in die feuchten Waldungendes Mazendcran herabstieg und
das caspische Meer bei Zadrakarta, etwas westlich von dem
jetzigen Asterabad, sich endlos gegen Norden hindehnen sah.
Dieser Anblick erzeugte, wie Plutarch in dem Leben Alexan¬
ders erzählt, zuerst die Vermuthung, das gesehene Meer
sei ein Busen des Pontus.^ Die macedonische Expedition,
im ganzen wohlthätig für die Fortschritte der Erdkunde,
führte zu einzelnen Jrrthümern, die sich lange erhalten
haben. Der Tanais wurde mit dem Jarartes (Herodots
Arares), der Kaukasus mit dem Paropanisus (Hindu-Kho)
verwechseln Ptolemäus konnte durch seinen Aufenthalt in
Alexandrien sichere Nachrichten aus den Ländern, welche
das caspische Meer zunächst umgrenzen (aus Albanien,
Atropatenc und Hyrcanien), wie von den Zügen der Aorser
haben, deren Kameele indische und babylonischeWaaren
zum Don und zum schwarzen Meere führten^. Wenn er,
gegen Herodots richtigere Kenntniß, die große Are des
caspischen Binnenmeeres von Westen gegen Osten gerichtet
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glaubte, so verführte ihn vielleicht eine dunkle Kenntniß

der ehemaligen großen Ausdehnung des scythischen Gol¬

fes (Karabogas) und der Eristenz des Aral-Sees, des¬

sen erste bestimmte Andeutung wir bei einem byzantinischen

Schriftsteller, dem Menander°", welcher den AgathiaS fort¬

setzte, finden.

Es ist zu beklagen, daß Ptolemäus, der das caspische

Meer wiederum geschlossen, nachdem es durch die Hypothese

von vier Meerbusen und selbst nach Resteren in der

Mondscheibe 6' lange für geöffnet gehalten wurde, nicht die

Mythe von dem unbekannten Süd lande aufgegeben

hat, welches das Vorgebirge Prasum mit Cattigara und

Thinä, 8inarum Metropolis, also Ost-Afrika mit dem Lande

der Tsin (China), verbinden sollte. Diese Mythe, welche

den indischen Ocean zu einem Binnenmeer macht, wurzelt

in Ansichten, die von Marinus aus Tyrus zu Hipparch

und Seleucus dem Babylonier, ja selbst bis zum Aristoteles

hinaufsteigen.^ Es muß in diesen kosmischen Schilde¬

rungen fortschreitender Weltansicht genügen durch einige

wenige Beispiele daran erinnert zu haben, wie durch lange

Schwankungen im Erkennen und Wissen daö schon halb

Erkannte oft wieder verdunkelt wird. Je mehr durch Er¬

weiterung der Schifffahrt und des Landhandels man glauben

durfte das Ganze der Erdgestaltung zu begreifen, desto

mehr versuchte, besonders im alerandrinischen Zeitalter,

unter den Lagiden und der römischen Weltherrschaft, die

nie schlummernde Einbildungskraft der Hellenen in sinn¬

reichen Combinationen alte Ahndungen mit neuem wirklichen

Wissen zu verschmelzen und die kaum entworfene Erdkarte

vorschnell zu vollenden.
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Wir haben bereits oben beiläufig daran erinnert, wie

Claudius Ptolemäus durch seine Optik, welche uns die

Araber, wenn gleich sehr unvollständig, erhalten haben, der

Gründer eines Theils der mathematischen Physik geworden ist:

eines Theils, der freilich nach Theon von Alexandrien ^ in

Hinsicht auf die Strahlenbrechung schon in der Catoptrik des

Archimedes berührt worden war. Es ist ein wichtiger Fortschritt,

wenn Physische Erscheinungen, statt bloß beobachtet und

mit einander verglichen zu werden, wovon wir denkwürdige

Beispiele in dem griechischen Alterthume in den inhaltreichen

pseudo-aristotelischen Problemen, in dem römischen Alter¬

thume bei Seneca vorfinden, willkührlich unter veränderten

Bedingungen hervorgerufen ^ und gemessen werden. Dieses

Hervorrufen und Messen charakterisirt die Untersuchungen des

Ptolemäus über die Brechung der Lichtstrahlen bei ihrem

Durchgange durch Mittel ungleicher Dichtigkeit. Ptolemäus

leitet die Strahlen von der Luft in Wasser und in Glas,

wie von Wasser in Glas unter verschiedenen Einfallswin¬

keln. Die Resultate solcher physischen Experimente wer¬

den von ihm in Tabellen zusammengestellt. Diese Messung

einer absichtlich hervorgerufenen physischen Erscheinung,

eines Naturprocesses, der nicht auf Bewegung von Licht¬

wellen reducirt ist (Aristoteles^ nahm beim Lichte eine

Bewegung des Mittels zwischen dem Auge und dem Gese¬

henen an), steht ganz isolirt in dem Zeiträume, den wir

hier behandeln. Es bietet derselbe in der Erforschung der

elementaren Natur nur noch einige wenige chemische Ar¬

beiten (Experimente) des Dioscorides dar und, wie ich an

einem anderen Orte entwickelt habe, die technische Kunst

des Auffangenö übergetriebener tropfbarer Flüssigkeiten^ in
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ächten Destillir-Apparaten. Da Chemie erst dann beginnt,

wenn der Mensch sich mineralische Säuren, als mächtige

Mittel der Lösung und Entfesselung der Stoffe, verschaffen

kann, so ist die von Alexander aus Aphrodisias unter Ca-

racalla beschriebene Destillation des Seewassers einer großen

Beachtung Werth. Sie bezeichnet den Weg, auf welchem

man allmälig zur Kenntniß der Heterogeneität der Stoffe,

ihrer chemischen Zusammensetzung und gegenseitigen Anzie¬

hungskraft gelangt ist.

In der organischen Naturkunde ist neben dem Anatomen

Marinus, dem Assenzergliederer Nufus von Ephesus, welcher

Empfindungs- und Bewegungs-Nerven unterschied, und dem

alle verdunkelnden Galenus von Pergamus kein anderer Name

zu nennen. Die Thiergeschichte des Aelianus auö Präneste,

das Fischgedicht des Ciliciers Oppianus enthalten zerstreute

Notizen, nicht Thatsachen auf eigene Forschung gegründet.

Es ist kaum zu begreifen, wie die Unzahl^ seltener Thiere,

welche vier Jahrhunderte lang im römischen Circus gemor¬

det wurden (Elephanten, Rhinoceros, Nilpferde, Elenthiere,

Löwen, Tiger, Panther, Crocodile und Strauße), für die

vergleichende Anatomie so völlig unbenutzt blieben. DeS

Verdienstes des Dioscorideö um die gcsammte Pflanzenkunde

ist schon oben gedacht worden; er hat einen mächtigen,

langdauernden Einfluß auf die Botanik und pharmaceutische

Chemie der Araber ausgeübt. Der botanische Garten des

über hundert Jahre erreichenden Arztes Antonius Kastor

zu Rom, vielleicht den botanischen Gärten des Theophrast

und Mithridates nachgebildet, hat den Wissenschaften wahr¬

scheinlich nicht mehr genützt als die Sammlung fossiler

Knochen des Kaisers Augustus oder die Naturaliensamm-
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lung, die man aus sehr schwachen Gründen dem geistreichen

Appulejus von Madaura zugeschrieben hat.

Am Schluß der Darstellung dessen, was zu der Zeit

römischer Weltherrschaft in Erweiterung des kosmischen

Wissens geleistet worden ist, muß noch des großartigen

Unternehmens einer Weltbeschreibung gedacht werden,

welche Casus Plinius Secundus in 37 Büchern zu um¬

fassen strebte. Im ganzen Alterthume ist nichts ähnliches

versucht worden; und wenn das Werk auch während seiner

Ausführung in eine Art von Encyclvpädie der Natur

und Kunst ausartete (der Verfasser, in der Zueignung

an den Titus, scheuet sich selbst nicht den damals edleren

griechischen Ausdruck gleichsam den „In¬

begriff und Nollkreis allgemeiner Bildungswissenschaften",

auf sein Werk anzuwenden): so ist doch nicht zu läugnen,

daß trotz des Mangels eines inneren Zusammenhanges der

Theile das Ganze den Entwurf einer physischen Weltbe¬

schreibung darbietet.

Die llisturia naturalis des Plinius, in der tabel¬

larischen Uebersicht, welche jetzt das sogenannte erste Buch

bildet, lllisturiac; Nuncki. in einem Briefe des Neffen

an seinen Freund Macer schöner Natura» Listoria ge¬

nannt, begreift Himmel und Erde zugleich: die Lage und

den Lauf der Weltkörper, die meteorologischen Processe des

Luftkreises, die Oberflächen-Gestaltung der Erde, alles tel¬

lurische, von der Pflanzendecke und den Weich-Gewürmen

des Oceans an bis hinauf zu dem Menschengeschlcchte.

Dieses ist betrachtet nach Verschiedenheit seiner geistigen

Anlagen wie in der Verherrlichung derselben zu den edel¬

sten Blüthen der bildenden Künste. Ich nenne die Elemente
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deS allgemeinen Naturwissens,welche in dem großen Werke
fast ungeordnet vertheilt liegen. „Der Weg, den ich wan¬
deln werde", sagt Plinius mit edler Zuversicht zu sich selbst,
„ist unbetreten fnon trita imotvrillrm via); keiner unter
uns, keiner unter den Griechen hat unternommen,einer,
das Ganze ( der Natur) zu behandeln (nemo apucl draeoo»
gui unus omnia lraotaverit). Wenn mein Unternehmen
mir nicht gelingt, so ist es doch etwas schönes und glän¬
zendes fpulelirum atguö inagnilicuin) dergleichen versucht zu
haben."

Es schwebte dem geistreichen Manne ein einiges großes
Bild vor; aber, durch Einzelheiten zerstreut, bei mangelnder
lebendiger Selbstanschauung der Natur, hat er dies Bild nicht
festzuhalten gewußt. Die Ausführung ist unvollkommen
geblieben: nicht etwa bloß wegen der Flüchtigkeit und oft¬
maligen Unkenntniß der zu behandelnden Gegenstände (wir
urtheilen nach den ercerpirten Werken, welche uns noch
heute zugänglich sind) als wegen der Fehler in der Anord¬
nung. Man erkennt in dem Verfasser einen vielbeschäftig¬
ten vornehmen Mann, der sich gern seiner Schlaflosigkeit
und nächtlichen Arbeit rühmte, aber als Statthalter in
Spanien und Oberaufseher der Flotte in Unteritaliengewiß
nur zu oft seinen wenig gebildeten Untergebenen das lockere
Gewebe einer endlosen Compilation anvertraute. Dies
Streben nach Compilation, d. h. nach mühevollem Sam¬
meln einzelner Beobachtungen und Thatsachen, wie sie das
damalige Wissen liefern konnte, ist an sich keinesweges zu
tadeln; das unvollkommene Gelingen des Unternehmens lag
in der Unfähigkeit den eingesammeltenStoff zu beherrschen,
das Naturbeschreibende höheren, allgemeineren Ansichten
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unterzuordnen, den Gesichtspunkt einer vergleichenden
Naturkunde festzuhalten. Die Keime zu solchen höheren,
nicht bloß orographischen, sondern wahrhaft geognostischen
Ansichten liegen in Eratosthenes und Strabo; der erstere
wird ein einziges Mal, der zweite nie benutzt. Aus der
anatomischen Thiergeschichte des Aristoteles hat Plinius
weder die auf die Hauptverschiedenheit der inneren Orga¬
nisation gegründete Eintheilung in große Thierclassen, noch
den Sinn für die allein sichere Jnductions-Methode in
Verallgemeinerung der Resultate zu schöpfen gewußt.

Mit pantheistischcn Betrachtungen anhebend, steigt
Plinius aus den Himmelsräumen zum Irdischen herab.
Wie er die Nothwendigkeit anerkennt der Natur Kräfte und
Herrlichkeit ^naturas vis atguo masostas) als ein großes
und zusammenwirkendesGanzes darzustellen (ich erinnere
an das Motto auf dem Titel meiner Schrift), so unter¬
scheidet er auch, im Eingange des 3ten Buches, generelle
und specielle Erdkunde; aber dieser Unterschied wird bald
wieder vernachlässigt, wenn er sich in die dürre Nomen-
clatur von Ländern, Bergen und Flüssen versenkt. Den
größeren Theil der Bücher VIII —XXVII, XXXIII und
XXXIV, XXXVI und XXXVII füllen Verzeichnisseaus
den drei Reichen der Natur aus. Der jüngere Plinius
charakterisirt in einem seiner Briefe die Arbeit des Oheims
sehr richtig als ein „inhaltschweres und gelehrtes Werk, das
nicht minder mannigfaltig als die Natur selbst ist sopus üillu-
«um, «zruclitum, noo minus varium guam ipsa natura)".
Manches, das dem Plinius zum Vorwurf gemacht worden
ist, als wäre es eine unnöthige und zu fremdartige Ein¬
mischung, bin ich geneigt hier lobend hervorzuheben. Es
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scheint mir besonders erfreulich, daß er so oft und immer mit
Vorliebe an den Einfluß erinnert, welchen die Natur auf die
Gesittung und geistige EntWickelungder Menschheit ausge¬
übt hat. Nur die Anknüpfungspunkte sind selten glücklich
gewählt (VII, 24-47; XXV, 2; XXVI, 1; XXXV, 2;
XXXVI, 2—4; XXXVII, 1). Die Natur der Mineral-
und Pflanzenstoffe z. B. sührt zu einem Fragment aus der
Geschichte der bildenden Künste, einem Fragmente, das
für den heutigen Stand unseres Wissens freilich wichtiger
geworden ist als fast alles, was wir von beschreibender
Naturgeschichteaus dem Werke schöpfen können.

Der Styl des Plinius hat mehr Geist und Leben als
eigentlicheGröße; er ist selten malerisch bezeichnend. Man
fühlt, daß der Verfasser seine Eindrücke nicht aus der freien
Natur, so viel er auch diese unter sehr verschiedenen Him¬
melsstrichen genossen, sondern aus Büchern geschöpft hat.
Eine ernste, trübe Färbung ist über das Ganze ausgegossen.
In diese sentimentale Stimmung ist Bitterkeit gemischt, so
oft die Zustände des Menschengeschlechts und seine Bestim¬
mung berührt werden. Fast wie in Cicero"", doch in
minderer Einfachheit der Diction, wird dann als aufrich¬
tend und tröstlich geschildert der Blick in das große Welt¬
ganze der Natur.

Der Schluß der Iiis torig naturalis des Plinius,
des größten römischen Denkmals, welches der Litteratur
des Mittelalters vererbt wurde, ist in dem ächten Geiste
einer Weltbeschreibungabgefaßt. Er enthält, wie wir ihn
erst seit 1831 kennen'", einen Blick auf die vergleichende
Naturgeschichte der Länder in verschiedenen Zonen, das
Lob des südlichen Europa'ö zwischen den natürlichen Gren-
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zen des Mittelmeeres und der Alpenkette, das Lob des
hesperischenHimmels: „wo Mäßigung und sanfte Milde
des Klima's (ein Dogma der ältesten Pythagoreer) früh
die Entwilderungder Menschheit beschleunigt" hätten.

Der Einfluß der Römerherrschaft als ein fortwirkend
einigendes und verschmelzendes Element hat in einer Ge¬
schichte der Weltanschauung um so ausführlicherund
kräftiger bezeichnet werden dürfen, als dieser Einfluß, selbst
zu einer Zeit, wo die Einigung lockerer gemacht, ja durch
ven Sturm einbrechender Barbaren zerstört wurde, bis in
seine entfernten Folgen erkannt werden kann. Noch singt
Claudian, der zu einer trüben und späten Zeit, unter
Theodosius dem Großen und dessen Söhnen, im Verfall
der Litteratur mit neuer dichterischer Productivität auftritt,
freilich nur zu lobend, von der Herrschaft der Römer

Itiieo est, in greinium victos guse sow reeepit,

Humnnumgue Zenus communi noinine tovll,

Nslris. uon cloinin.ie, »Nu; civesgue vocsvck

(zuos ckoinuil,, nexuguo pin tonAingus revinxit.

Itujus p-rciticis üekemus moriüus omnes

(^uoct veluti pstriis regiouibus ulitur llospes

Aeußere Mittel des Zwanges, kunstreiche Staatsver¬
fassungen, eine lange Gewohnheit der Knechtschaft konnten
freilich einigen, sie konnten das vereinzelte Dasein der Völker
aufheben; aber das Gefühl von der Gemeinschaft und Einheit
des ganzen Menschengeschlechts,von der gleichen Berech¬
tigung aller Theile desselben hat einen edleren Ursprung.
Es ist in den inneren Antrieben des Gemüths und reli¬
giöser Überzeugungengegründet. Das Christenthum hat
hauptsächlich dazu beigetragen den Begriff der Einheit des
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Menschengeschlechts hervorzurufen; es hat dadurch auf die

„Vermenschlichung" der Volker in ihren Sitten und Ein¬

richtungen wohlthätig gewirkt. Tief mit den frühesten

christlichen Dogmen verwebt, hat der Begriff der Humanität

sich aber nur langsam Geltung verschaffen können, da zu

der Zeit, als der neue Glaube aus politischen Motiven in

Byzanz zur Staatsreligion erhoben wurde, die Anhänger

desselben bereits in elenden Parthcistreit verwickelt, der

ferne Verkehr der Völker gehemmt und die Fundamente des

Reichs mannigfach durch äußere Angriffe erschüttert waren.

Selbst die persönliche Freiheit ganzer Menschenclassen hat

lange in den christlichen Staaten, bei geistlichen Grundbe¬

sitzern und Corporationen, keinen Schutz gefunden.

Solche unnatürlichen Hemmungen, und viele andere,

welche dem geistigen Fortschreiten der Menschheit wie der

Veredlung des gesellschaftlichen Zustandes im Wege stehen,

werden allmälig verschwinden. Das Princip der indivi¬

duellen und der politischen Freiheit ist in der unvertilgbaren

Ueberzeugung gewurzelt von der gleichen Berechtigung des

einigen Menschengeschlechts. So tritt dieses, wie schon an

einem anderen Orte ^ gesagt worden ist, „als Ein großer

verbrüderter Stamm, als ein zur Erreichung Eines Zweckes

(der freien Entwickelung innerlicher Kraft) beste¬

hendes Ganzes" auf. Diese Betrachtung der Humanität,

»es bald gehemmten, bald mächtig fortschreitenden Strebens

nach derselben (keinesweges die Erfindung einer neueren

Zeit!) gehört durch die Allgemeinheit ihrer Richtung recht

eigentlich zu dem, was das kosmische Leben erhöht und

begeistigt. In der Schilderung einer großen welthistorischen

Epoche, der der Herrschaft der Römer, ihrer Gesetzgebung
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und der Entstehung des Christenthums, mußte vor allem

daran erinnert werden, wie dieselbe die Ansichten des

Menschengeschlechts erweitert und einen milden, lang¬

dauernden, wenn gleich langsam wirkenden Einfluß auf

Intelligenz und Gesittung ausgeübt hat.
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Ginfall der Araber. — Geistige Uildsamkcit dieses Theils

des semitischen Volksstammes. — Ginstuß eines fremdartigen

Glements auf den Gntwickelungsgang europäischer Gultur. —

Gigenthümlichbeit des Nationalcharakters der Araber. —

Hang zum Verkehr mit der Natur und ihren Kräften. —

Arzneimittellehre und Chemie. — Erweiterung der physischen

Erdkunde im Innern der Gantinente, der Astronomie und

der mathematischen Wissenschaften.

Wir haben in dem Entwurf einer Geschichte der phy¬

sischen Weltanschauung, d. h. in der Darstellung der sich

allmälig entwickelnden Erkenntniß von einem Welt¬

ganzen, bereits vier Hauptmomente aufgezählt. ES sind:

die Versuche aus dem Becken des Mittelmeeres gegen Osten

nach dem Pontus und Phasis, gegen Süden nach Ophir

und den tropischen Gvldländern, gegen Westen durch die

Hercules-Säulen in den „alles umströmenden Oceauus"

vorzudringen; der macedonische Feldzug unter Alerander

dem Großen; das Zeitalter der Lagiden und die römische

Weltherrschaft. Wir lassen nun folgen den mächtigen Ein¬

fluß, welchen die Araber, ein fremdartiges Element euro¬

päischer Civilisation, und sechs bis sieben Jahrhunderte

später die maritimen Entdeckungen der Portugiesen und

Spanier, auf das allgemeine physische und mathematische

Naturwissen, auf Kenntniß der Erd - und Himmelsräume,
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ihrer meßbaren Gestaltung, der Heterogeneität der Stoffe

und der ihnen inwohnenden Kräfte ausgeübt haben. Die

Entdeckung und Durchforschung des Neuen Kontinents, sei¬

ner vulkanreichen Kordilleren, seiner Hochebenen, in denen

gleichsam die Klimate über einander gelagert sind, seiner

in 120 Breitengraden entfalteten Pflanzendecke bezeichnet

unstreitig die Periode, wo dem menschlichen Geiste in dem

kürzesten Zeitraum die größte Fülle neuer physischer Wahr¬

nehmungen dargeboten wurde.

Von da an ist die Erweiterung des kosmischen Wissens

nicht an einzelne politische, räumlich wirkende Begebenheiten

zu knüpfen. Die Intelligenz bringt fortan Großes hervor

aus eigener Kraft, nicht durch einzelne äußere Ereignisse

vorzugsweise angeregt. Sie wirkt in vielen Richtungen

gleichzeitig, schafft durch neue Gedankenverbindung sich neue

Organe, um das zarte Gewebe des Thier- und Pflanzen¬

baues als Substrat des Lebens, wie die weiten Himmels-

räumc zu durchspähen. So erscheint das ganze siebzehnte

Jahrhundert, glänzend eröffnet durch die große Erfindung

des Fernrohrs, wie durch die nächsten Früchte dieser Er¬

findung, von Galilei's Entdeckung der Jupiterstrabanten,

der sichelförmigen Gestalt der Venusscheibe und der Sonnen¬

flecken an bis zu Jsaac Newton's Gravitations-Theorie, als

vie wichtigste Epoche einer neugeschaffenen physischen

Astronomie. Es zeigt sich hier noch einmal, durch Ein¬

heit der Bestrebungen in der Beobachtung des Himmels

und der mathematischen Forschung hervorgerufen, ein scharf

bezeichneter Abschnitt in dem großen, von nun an ununter¬

brochen fortlaufenden Processi intellectueller EntWickelung.

Unseren Zeiten näher wird das Herausheben einzelner
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Momente um so schwieriger, als die menschliche Thätigkeit

sich vielseitiger bewegt und als mit einer neuen Ordnung in

den geselligen und staatlichen Verhältnissen auch ein engeres

Band alle wissenschaftlichen Richtungen umschließt. In den

einzelnen Diöciplinen, deren EntWickelung eine Geschichte

der p hysischen Wissenschaften darstellt, in der Chemie

und der beschreibenden Botanik, ist es möglich bis in die

neueste Zeit Perioden zu isoliren, in denen die Fortschritte am

größten waren oder plötzlich neue Ansichten herrschend wurden;

aber in der Geschichte der Weltanschauung, welche

ihrem Wesen nach der Geschichte der einzelnen Disciplinen

nur das entlehnen soll, was am unmittelbarsten sich auf die

Erweiterung des Begriffs vom Kosmos als einem Natur¬

ganzen bezieht, wird das Anknüpfen an bestimmte Epochen

schon darum gefahrvoll und unthunlich, weil das, was wir

eben einen intellectuellen Entwickelungsproceß nannten, ein

ununterbrochenes gleichzeitiges Fortschreiten in allen Sphären

des kosmischen Wissens voraussetzt. An dem wichtigen

Scheidepunkte angelangt, wo nach dem Untergange der

römischen Weltherrschaft ein neues, fremdartiges Element

der Bildung sich offenbart, wo unser kontinent dasselbe

zum ersten Male unmittelbar aus einem Tropenlande

empfängt, schien es mir nützlich einen allgemeinen, über¬

sichtlichen Blick auf den Weg zu werfen, welcher noch zu

durchlaufen übrig ist.

Die Araber, ein semitischer Urstamm, verscheuchen

theilweise die Barbarei, welche das von Völkerstürmen er¬

schütterte Europa bereits seit zwei Jahrhunderten bedeckt

hat. Sie führen zurück zu den ewigen Quellen griechischer

Philosophie; sie tragen nicht bloß dazu bei die Wissenschaft-
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liche Cultur zu erhalten, sie erweitern sie und eröffnen der

Naturforschung neue Wege. In unserm kontinent begann

die Erschütterung erst, als unter Valentinian I die Hunnen

(finnischen, nicht mongolischen Ursprungs) in dem letzten

Viertel des vierten Jahrhunderts über den Don vordrangen

und die Alanen, später mit diesen die Ostgothen bedrängten.

Fern im östlichen Asien war der Strom wandernder Völker

in Bewegung gesetzt mehrere Jahrhunderte früher als un¬

sere Zeitrechnung beginnt. Den ersten Anstoß zur Bewe¬

gung gab, wie wir schon früher erinnert, der Anfall der

Hiungnu (eines türkischen Stammes) auf das blonde und

blauäugige, vielleicht indogermanische Volk der Nsün, die,

an die Uueti (Geten?) grenzend, im oberen Flußthal des

Huangho im nordwestlichen China wohnten. Der verhee¬

rende Völkerstrom, fortgepflanzt von der, gegen die Hiungnu

(214 vor Chr.) errichteten großen Mauer bis in das west¬

lichste Europa, bewegte sich durch Mittel-Asien, nördlich

von der Kette des Himmels gebirg es. Kein Neligions-

eiser beseelte diese asiatischen Horden, ehe sie Europa be¬

rührten; ja man hat bestimmt erwiesen, daß die Mongolen

noch nicht Buddhisten'2 waren, als sie siegreich bis nach

Polen und Schlesien vordrangen. Ganz andere Verhältnisse

gaben dem kriegerischen Ausbruch eines südlichen Volkes,

der Araber, einen eigentümlichen Charakter.

In dem wenig gegliederten ^ kontinent von Asien

dehnt sich, ausgezeichnet durch seine Form, als ein merk¬

würdig absondertes Glied, die arabische Halbinsel zwischen

dem rothen Meere und dem persischen Meerbusen, zwischen

dem Euphrat und dem syrisch-mittelländischen Meere hin.

Es ist die westlichste der drei Halbinseln von Süd-Asien,
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und ihre Nähe zu Aegypten und einem europäischen Meeres¬

becken bietet ihr große Vortheile sowohl der politischen

Weltstellung als des Handels dar. In dem mittleren

Theile der arabischen Halbinsel lebte das Volk des Hedschaz,

ein edler, kräftiger Menschenstamm, unwissend, aber nicht

roh, phantasiereich und doch der sorgfältigen Beachtung

aller Vorgänge in der freien Natur (an dem ewig heiteren

Himmelsgewölbe und auf der Erdfläche) ergeben. Nach¬

dem dies Volk, Jahrtausende lang fast ohne Berührung mit

der übrigen Welt, größtentheils nomadisch umhergezogen,

brach es plötzlich aus, bildete sich durch geistigen Eontact

mit den Bewohnern alter Cultursitze, bekehrte und herrschte

von den Hercules-Säulen bis zum Indus, bis zu dem Punkt,

wo die Bolor-Kette den Hindu-Kho durchschneidet. Schon seit

der Mitte des neunten Jahrhunderts unterhielt es Handels¬

verkehr gleichzeitig mit den Nordländern Europa's und

Madagascar, mit Ost-Afrika, Indien und China; es ver¬

breitete Sprache, Münze und indische Zahlen; gründete

einen mächtigen, langdauernden, durch religiösen Glauben

zusammengehaltenen Länderverband. Oft bei diesen Zügen

wurden große Provinzen nur vorübergehend durchstreift.

Der schwärmende Haufe, von den Eingeborenen bedroht,

lagerte sich (so sagt die einheimische Naturdichtung) „wie

Wolkengruppen, die bald der Wind zerstreut". Eine le¬

bensreichere Erscheinung hat keine andere Völkerbewegung

dargeboten, und die dem Islam scheinbar inwohnende geist¬

bedrückende Kraft hat sich im ganzen minder thätig und

hemmend unter der arabischen Herrschaft als bei den

türkischen Stämmen gezeigt. Religiöse Verfolgung war

hier wie überall (auch unter christlichen Völkern) mehr

A, v Humboldt. Kosmos. II. ^



242

Wirkung eines schrankenlosen dogmatisirenden Despotismus^

als Wirkung der ursprünglichen Glaubenslehre, der religiö¬

sen Anschauung der Nation. Die Strenge des Koran ist

vorzugsweise gegen Abgötterei und den Götzendienst ara¬

mäischer Stämme gerichtet.

Da das Leben der Völker außer den inneren geistigen

Anlagen durch viele äußere Bedingnisse des Bodens, des

Klima's und der Meeresnähe bestimmt wird, so muß hier

zuvörderst an die ungleichartige Gestaltung der arabischen

Halbinsel erinnert werden. Wenn auch der erste Impuls

zu den großen Veränderungen, welche die Araber in drei

Continenten hervorgebracht haben, von dem ismaclitischen

Hedschaz ausging und seine hauptsächlichste Kraft einem

einsamen Hirtenstamme verdankte, so ist doch der übrige

Theil der Halbinsel an seinen Küsten seit Tausenden von

Jahren nicht von dem übrigen Weltverkehr abgeschnitten ge¬

blieben. Um den Zusammenhang und die Möglichkeit großer

und seltsamer Ereignisse einzusehen, muß man zu den Ur¬

sachen aufsteigen, welche dieselben allmälig vorbereitet haben.

Gegen Südwesten am erythräischen Meere liegt das

schöne Land der Joctaniden Uemen, fruchtbar und acker¬

bauend, der alte Cultursitz von Saba. Es erzeugt Weih¬

rauch (Isdonsll der Hebräer, vielleicht kosrvellia tliurifors

Colebr.)^, Myrrhe (eine Amyris-Art, von Ehrenberg

zuerst genau beschrieben) und den sogenannten Mekka-

Balsam (öglssmoelonllron Nlesckönss, Kunth): Gegenstände

eines wichtigen Handels der Nachbarvölker, verführt zu

den Aegyptern, Persern und Indern wie zu den Griechen

und Römern. Auf diese Erzeugnisse gründet sich die geo¬

graphische Benennung des „glücklichen Arabiens", welche
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wir zuerst bei Diodor und Strabo finden. Im Südosten

der Halbinsel am persischen Meerbusen lag Gerrha, den

phönicischen Niederlassungen von Aradus und Tylus gegen¬

über, ein wichtiger Stapelplatz des Verkehrs mit indischen

Waaren. Wenn gleich sast das ganze Innere des arabi¬

schen Landes eine baumlose Sandwüste zu nennen ist, so

findet sich doch in Oman (zwischen Jailan und Batna)

eine ganze Reihe wohl cultivirter, durch unterirdische Kanäle

bewässerter Oasen, ja der Thätigkeit des verdienstvollen

Reisenden Wellsted ^ verdanken wir die Kenntniß dreier

Gebirgsketten, deren höchster, waldbedeckter Gipfel, Dschebel

Akhdar, sich bis sechstausend Fuß Höhe über dem Meeres¬

spiegel bei Maskat erhebt. Auch in dem Bcrglande von

Jemen östlich von Loheia und in der Kustenkette von He-

dschaz, in Asyr, wie östlich von Mekka bei Tayef, befinden

sich Hochebenen, deren perpetuirlich niedrige Temperatur

schon dem Geographen Edrisi bekannt war'2.

Dieselbe Mannigfaltigkeit der Gebirgslandschaft charak-

terisirt die Halbinsel Sinai, das Kupferland der Aegypter

des alten Reiches (vor der Hyksos-Zeit), und die Fels-

thäler von Petra. Der phönicischen Handelsniederlassungen

an dem nördlichsten Theile des rothen Meeres und der

Hiram-Salomonischen Ophirfahrt, die von Ezion-Geber

ausging, habe ich bereits an einem anderen Orte er¬

wähnt. Arabien und die von indischen Ansiedlern bewohnte

nahe Insel Socotora (die Insel des Dioscorides) waren

Mittelglieder des Welthandels nach Indien und der Ostküste

von Afrika. Die Producte dieser Länder wurden gemeinhin

mit denen von Hadhramaut und Jemen verwechselt. „Aus

Saba werden sie kommen" (die Dromedare von Midian),
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singt der Prophet Jesaias, „werden Gold und Weihrauch

bringen." ^ Petra war der Stapelplatz kostbarer Waaren,

für TyruS und Sidon bestimmt, ein Hauptsitz des einst so

mächtigen Handelsvolks der Nabatäer, denen der sprachge¬

lehrte Quatremöre als ursprünglichen Wohnsitz die Gerrhäer-

Gebirge am unteren Euphrat anweist. Dieser nördliche

Theil von Arabien ist vorzugsweise durch die Nähe von

Aegypten, durch die Verbreitung arabischer Stämme in dem

syrisch-palästinischen Grenzgebirge und den Euphratländern,

wie durch die berühmte Caravanenstraße von Damascus

über Emesa und Tadmor (Palmyra) nach Babylon in be¬

lebendem Contact mit anderen Culturstaaten gewesen.

Mohammed selbst, entsprossen auS einem vornehmen, aber

verarmten Geschlecht des Koreischiten-Stammes, hatte, ehe

er als inspirirter Prophet und Reformator auftrat, in

Handelsgeschäften die Waarenmesse von Bosra an der syri¬

schen Grenze, die in Hadhramaut, dem Weihrauchlande,

und am meisten die zwanzigtägige von Okadh bei Mekka

besucht, wo Dichter, meist Beduinen, sich alljährlich zu

lyrischen Kampfspielen versammelten. Wir berühren diese

Einzelheiten des Verkehrs und seiner Veranlassungen, um

ein lebendigeres Bild von dem zu geben, was vorbereitend

auf eine Weltveränderung wirkte.

Die Verbreitung der arabischen Bevölkerung gegen

Norden erinnert zunächst an zwei Begebenheiten, deren

nähere Verhältnisse freilich noch in Dunkel gehüllt sind,

welche aber doch dafür zeugen, daß schon Jahrtausende vor

Mohammed die Bewohner der Halbinsel sich durch Ausfälle

nach Westen und Osten, gegen Aegypten und den Euphrat hin,

in die großen Welthändel gemischt hatten. Die semitische
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oder aramäische Abstammung der Hpksos, welche unter der
zwölften Dynastie, 2200 Jahre vor unserer Zeitrechnung,
dem alten Reiche ein Ende machten, wird jetzt fast all¬
gemein von Geschichtsforschern angenommen. Auch Manetho
sagt: „Einige behaupten,daß diese Hirten Araber waren".
In anderen Quellen werden sie Phvnicier genannt: ein
Name, der im Alterthume auf die Bewohner des Jordan-
thales und auf alle arabischen Stämme ausgedehnt wird. Der
scharfsinnige Ewald gedenkt besonders der Amalekiter (Ama-
lekäer), welche ursprünglich in Jemen wohnten, dann über
Mekka und Medina sich nach Canaan und Syrien verbrei¬
teten und in arabischen Urkunden als zu Josephs Zeit
über Aegypten herrschend genannt werden^. Auffallend
ist es immer, wie die nomadischen Stämme der Hyksos das
mächtige, wohleingerichtete alte Reich der Aegypter haben
überwältigen können. Freier gesinnte Menschen traten
glücklich gegen die an lange Knechtschaft gewöhnten auf; und
doch waren die siegreichen arabischen Einwandererdamals
nicht, wie in neuerer Zeit, durch religiöse Begeisterung
aufgeregt. Aus Furcht vor den Assyrern (Stämmen von
Arpachschad) gründeten die Hyksos den Waffenplatz und
die Feste Avaris am östlichen Nilarme. Vielleicht deutet
dieser Umstand aus nachdringende Kriegöschaaren, auf eine
große gegen Westen gerichtete Völkerwanderung. Eine
zweite, wohl um tausend Jahre spätere Begebenheit ist die,
welche Diodor^ dem Ktesias nacherzählt. Ariäus, ein
mächtiger Himyariten-Fürst,wird Bundesgenosse des Ninus
am Tigris, schlägt mit ihm die Babylonier und kehrt mit
reicher Beute beladen in seine Heimath, das südliche Ara¬
bien, zurück."'
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War im ganzen das freie Hirtenleben das herrschende
im Hedschaz, mar es das Leben einer großen und kräftigen
Volkszahl, so wurden doch auch dort die Städte Medina
und Mekka (letztere mit ihrem uralten räthselhaften Tempel¬
heiligthum,der Kaaba) als ansehnliche, von fremden Na¬
tionen besuchte Orte bezeichnet. In Gegenden, welche den
Küsten oder den Caravanenstraßen, die wie Flußthäler
wirken, nahe lagen, herrschte wohl nirgends die völlige
rohe Wildheit, welche die Abgeschlossenheit erzeugt. Schon
Gibbon^, der die menschlichen Zustände immer so klar auf¬
saßt, erinnert daran, wie in der arabischen Halbinsel das
Nomadenleben sich wesentlich von dem unterscheidet, welches
Herodot und Hippocrates in dem sogenannten Scythenlande
beschreiben: weil in diesem kein Theil des Hirtenvolkes sich je
in Städten angesiedelt hat, während auf der großen arabischen
Halbinsel das Landvolk noch jetzt mit den Städtebewohnern
verkehrt, die es von gleicher ursprünglicher Abkunft mit sich
selbst hält. In der Kirghisensteppe, einem Theile der Ebe¬
nen, welche die alten Scythen (Scoloten und Sacer) be¬
wohnten, hat es auf einem Räume, der an Flächenin¬
halt Deutschland übertrifft^, seit Jahrtausenden nie eine
Stadt gegeben; und doch überstieg, zur Zeit meiner sibiri¬
schen Reise, die Zahl der Zelte (Uurten oder Kibitken)
in den drei Wanderhvrden noch 400,000: was ein Nomaden¬
volk von zwei Millionen andeutet. Wie sehr solche Con-
traste der größeren oder minderen Abgeschlossenheit des
Hirtenlebens (selbst wenn man gleiche innere Anlagen vor¬
aussetzen will) auf die geistige Bildsamkeit wirken, bedarf
hier keiner umständlicherenEntwickelung.

Bei dem edeln, von der Natur begünstigten Stamme'
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der Araber machen gleichzeitig die inneren Anlagen zu gei¬

stiger Bildsamkeit, die von uns angedeuteten Verhältnisse

der natürlichen Beschaffenheit des Landes und der alte

Handelsverkehr der Küsten mit hochcultivirten Nachbar¬

staaten erklärlich, wie der Einbruch nach Syrien und Per-

sien und später der Besitz von Aegypten so schnell Liebe zu

den Wissenschaften und Hang zu eigener Forschung in den

Siegern erwecken konnten. In den wundersamen Bestim¬

mungen der Weltordnung lag es, daß die christliche Secte

der Nestorianer, welche einen sehr wichtigen Einfluß auf die

räumliche Verbreitung der Kenntnisse ausgeübt hat, auch

den Arabern, ehe diese nach dem vielgclehrten und streit¬

süchtigen Alexandrien kamen, nützlich wurde, ja daß der

christliche Nestorianismus unter dem Schutze des bewaffne¬

ten Islam tief in das östliche Asien dringen konnte. Die

Araber wurden nämlich mit der griechischen Litteratur erst

durch die Syrer einen ihnen verwandten semitischen

Stamm, bekannt, während die Syrer selbst, kaum andert¬

halb Jahrhunderte früher, die Kenntniß der griechischen

Litteratur erst durch die verketzerten Nestorianer empfangen

hatten. Aerzte, die in den Lehranstalten der Griechen und

auf der berühmten von den nestorianischen Christen zu

Edessa in Mesopotamien gestifteten medicinischen Schule

gebildet waren, lebten schon zu Mohammeds Zeiten, mit

diesem und mit Abu-Bekr befreundet, in Mekka.

Die Schule von Edessa, ein Vorbild der Benedictiner-

Schulen von Monte-Cassino und Salerno, erweckte die

naturwissenschaftliche Untersuchung der Heilstoffe aus

dem Mineral- und Pflanzenreiche. Als durch christlichen

Fanatismus unter Zeno dem Jsaurier sie aufgelöst wurde,
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zerstreuten sich die Nestorianer nach Persien, wo sie bald

eine politische Wichtigkeit erlangten und ein neues, vielke-

suchtes medicinisches Institut zu Dschondisapur in Khusistin

stifteten. Es gelang ihnen ihre Kenntnisse und ihren

Glauben gegen die Mitte des siebenten Jahrhunderts bis

nach China unter der Dynastie der Thang zu verbreiten,

572 Jahre nachdem der Buddhismus dort aus Indien ein¬

gedrungen war.

Der Saamen abendländischer Cultur, in Persien durch

gelehrte Mönche und durch die von Justinian verfolgten

Philosophen der letzten platonischen Schule von Athen aus-

gestreuet, hatte einen wohlthätigen Einfluß auf die Araber

während ihrer ersten asiatischen Feldzüge ausgeübt. So

schwach auch die Kenntnisse der nestorianischen Priester

mögen gewesen sein, so konnten sie doch, ihrer eigenthüm-

lichen medicinisch-pharmaceutischen Richtung nach, anregend

auf einen Mcnschenstamm wirken, der lange im Genuß

der freien Natur gelebt und einen frischeren Sinn für jede

Art der Naturanschauung bewahrte als die griechischen und

italischen Städtcbewohner. Was der Epoche der Araber

die kosmische Wichtigkeit giebt, die wir hier hervorheben

müssen, hängt großentheils mit dem eben bezeichneten Zuge

ihres Nationalcharakters zusammen. Die Araber sind, wir

wiederholen es, als die eigentlichen Gründer der physischen

Wissenschaften zu betrachten, in der Bedeutung des

Worts, welche wir ihm jetzt zu geben gewohnt sind.

Allerdings ist in der Gedankenwelt, bei der inneren

Verkettung alles Gedachten, ein absoluter Anfang schwer

an einen bestimmten Zeitabschnitt zu knüpfen. Einzelne

Lichtpunkte des Wissens, wie der Processi, durch die das
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Wissen erlangt werden kann, zeigen sich frühe zerstreut.

Wie weit ist nicht DioscorideS, welcher Quecksilber aus dem

Zinnober übertrieb, vom arabischen Chemiker Dscheber, wie

weit ist Ptolemäus als Optiker von Alhazen getrennt! aber

die Gründung der physischen Disciplinen, der Naturwissen¬

schaften selbst, hebt da erst an, wo auf neu geöffneten

Wegen zugleich von Vielen, wenn auch mit ungleichem

Erfolge, fortgeschritten wird. Nach der bloßen Natur be¬

schauung, nach dem Beobachten der Erscheinungen, die

sich in den irdischen und himmlischen Räumen zufällig dem

Auge darbieten, kommt das Erforschen, das Aufsuchen

des Vorhandenen, das Messen von Größe und Dauer der

Bewegung. Die früheste Epoche einer solchen, doch aber

meist auf das Organische beschränkten Naturforschung

ist die des Aristoteles gewesen. Es bleibt eine dritte und

höhere Stufe übrig in der fortschreitenden Kenntniß physischer

Erscheinungen, die Ergründung der Naturkräfte: die des

Werdens, bei dem diese Kräfte wirken; die der Stoffe

selbst, die entfesselt werden, um neue Verbindungen einzu¬

gehen. Das Mittet, welches zu dieser Entfesselung führt, ist

das willkührliche Hervorrufen von Erscheinungen, das Er-

perimentiren.

Auf diese letzte, in dem Alterthum fast ganz unbetre¬

tene Stufe haben sich vorzugsweise im großen die Araber

erhoben. Sie gehörten einem Lande an, das ganz desPalmen-

und zur größeren Hälfte des Tropen-Klima's genießt (der

Wendekreis des Krebses durchschneidet die Halbinsel unge¬

fähr von Maskat nach Mekka hin), also einer Weltgegend,

in der bei erhöhter Lebenskraft der Organe das Pflanzen¬

reich eine Fülle von Aromen, von balsamischen Säften, dem
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Manschen wohlthätigenoder gefahrdrohenden Stoffen lie¬
fert. Früh mußte daher die Aufmerksamkeit des Volkes auf
die Erzeugnisse des heimischen Bodens und der durch Handel
erreichbaren malabarischen, ceylonischen und ost-afrikanischen
Küsten gerichtet sein. In diesen Theilen der heißen Zone
„individualistren" sich die organischen Gestalten in den
kleinsten Erdräumen. Jeder derselben bietet eigenthümliche
Erzeugnissedar und vervielfältigt durch stete Anregung zum
Beobachten den Verkehr des Menschen mit der Natur. Es
kam darauf an so kostbare, der Medicin, den Gewerben,
dem Lurus der Tempel und Palläste wichtige Waaren sorg¬
fältig von einander zu unterscheiden und ihrem, oft mit
gewinnsüchtiger List verheimlichten Vaterlande nachzuspüren.
Ausgehend von dem Stapelplatze Gerrha am persischen
Meerbusen und aus dem Weihrauch-Districte von Deinen,
durchstrichen zahlreiche Caravanenstraßen das ganze Innere
der arabischen Halbinsel bis Phönicien und Syrien und
die Namen jener kräfingen Naturproducte, wie das In¬
teresse für dieselben, wurden überall verbreitet.

Die Arzneimittellehre, gegründet von Dioscorides
in der alerandrinischen Schule, ist ihrer wissenschaftlichen
Ausbildung nach eine Schöpfung der Araber, denen jedoch
eine reiche Quelle der Belehrung und die älteste von allen,
die der indischen Aerzte, schon früher geöffnet war Die
chemische Apothekerkunst ist von den Arabern geschassen worden,
und die ersten obrigkeitlichen Vorschriften über Bereitung
der Arzneimittel, die jetzt so genannten Dispensatorien,
sind von ihnen ausgegangen. Sie wurden später von der
salernitanischenSchule durch das südliche Europa verbreitet.
Pharmacie und Nstorig mocliog, die ersten Bedürfnisse der
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praktischen Heilkunst, leiteten nach zwei Richtungen gleich¬
zeitig zum Studium der Botanik und zu dem der Chemie.
Aus den engen Kreisen der Nützlichkeit und einseitiger
Anwendung gelangte die Pflanzenkundeallmälig in ein
weiteres und freieres Feld; sie erforschte die Structur des
organischen Gewebes, die Verbindungder Structur mit
den Kräften, die Gesetze, nach welchen die Pflanzensormen
familienweise auftreten und sich geographisch nach Verschie¬
denheit der Klimate und Höhen über den Erdboden ver¬
theilen.

Seit den asiatischen Eroberungen, für deren Erhal¬
tung später Bagdad ein Centralpunktder Macht und der
Cultur wurde, bewegten sich die Araber in dem kurzen
Zeiträume von 70 Jahren über Aegypten, Cyrene und
Karthago durch das ganze nördliche Afrika bis zu der fern¬
sten iberischen Halbinsel. Der geringe Bildungszustand des
Volkes und seiner Heerführer konnte allerdings jeglichen Aus¬
bruch wilder Roheit vermuthen lassen; aber die Mythe von
Verbrennung der alerandrinischen Bibliothek durch Amru
(das sechsmonatliche Heizen von 4000 Badstuben) beruht
auf dem alleinigen Zeugniß von zwei Schriftstellern, welche
580 Jahre später lebten, als die Begebenheit sich soll zu¬
getragen haben. ^ Wie in friedlicherenZeiten, doch ohne
daß die geistige Cultur der ganzen Volksmasse einen freien
Aufschwunghätte gewinnen können, in der glanzvollen
Epoche von Al-Mansur, Harun Al-Raschid, Mamun und
Motasem, die Höfe der Fürsten und die öffentlichen
wissenschaftlichen Institute eine große Zahl der aus¬
gezeichnetsten Männer vereinigen konnten, bedarf hier keiner
besonderenEntwickclung. Es gilt nicht in diesen Blättern
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nigfaltigkeit so ungleichartigen arabischen Litteratur zu ge¬

ben, oder zu unterscheiden, was in den verborgenen Tiefen

der Organisation eines Menschenstammes und der Natur¬

entfaltung seiner Anlagen, was in äußeren Anregungen

und zufälligen Bedingnissen gegründet ist. Die Lösung die¬

ser wichtigen Ausgabe gehört einer anderen Sphäre der

Ideen an. Unsere historische Betrachtungen sind auf eine

fragmentarische Herzählung dessen beschränkt, was in ma¬

thematischen , astronomischen und naturwissenschaftlichen

Kenntnissen das Volk der Araber zur allgemeineren Welt¬

anschauung beigetragen hat.

Alchhmie, Zauberkunst und mystische Phantasien, durch

scholastische Dialektik jeder dichterischen Anmuth entblößt,

verunreinigen freilich auch hier, wie überall im Mittelalter,

die wahren Resultate der Erforschung; aber unablässig

selbsiarbeitend, mühevoll durch Nebersetzungen sich die

Früchte früher gebildeter Generationen aneignend, haben die

Araber die Naturansichten erweitert und vieles Eigene ge¬

schaffen. Man hat mit Recht aus den großen Unterschied ^

der Culturverhältnisse aufmerksam gemacht zwischen den ein¬

wandernden germanischen und den arabischen Stämmen.

Jene bildeten sich erst nach der Einwanderung aus; diese

brachten mit sich schon aus der Heimath nicht bloß ihre

Religion, auch eine hochausgebildete Sprache, und die zar¬

ten Blüthen einer Poesie, welche nicht ganz ohne Einfluß

aus die Provenzalen und die Minnesänger geblieben ist.

Die Araber besaßen merkwürdige Eigenschaften, um

aneignend und vermittelnd zu wirken vom Euphrat bis zum

Guadalquivir und bis zu dem Süden von Mittel-Afrika. Sie
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besaßen eine beispiellose weltgeschichtliche Beweglichkeit, eine
Neigung, von dem abstoßenden israelitischen Castengeiste
entfernt, sich mit den besiegten Völkern zu verschmelzen und doch
trotz des ewigen Bodenwechsels ihrem Nationalcharakter und
den traditionellen Erinnerungen an die ursprüngliche Hei-
math nicht zu entsagen. Beispiele von größeren Landreisen
einzelner Individuen, nicht immer des Handels wegen,
sondern um Kenntnisseeinzusammeln,hat kein anderer
Vvlksstamm aufzuweisen;selbst die buddhistischenPriester
aus Tübet und China, selbst Marco Polo und die christ¬
lichen Missionare, welche zu den Mongolenfürsten gesandt
wurden, haben sich nur in engeren Räumen bewegt. Durch
die vielen Verbindungen der Araber mit Indien und China
(schon am Ende des 7ten Jahrhunderts^ unter dem Cha-
lifat der Ommajaden wurden die Eroberungen bis nach
Kaschgar, Kabul und dem Pendschab ausgedehnt) gelang¬
ten wichtige Theile des asiatischen Wissens nach Europa.
Die scharfsinnigen Forschungen von Reinaud haben gelehrt,
wie viel aus arabischen Quellen für die Kenntniß von
Indien zu schöpfen ist. Der Einfall der Mongolen in
China störte zwar den Verkehr über den Orus^; aber die
Mongolen selbst wurden bald ein vermittelndes Glied für
die Araber, welche durch eigene Anschauung und mühe¬
volles Forschen von den Küsten des stillen Meeres bis zu
denen West-Afrika's, von den Pyrenäen bis zu des Scherifs
Edrifi Sumpflande des Wangarah in Inner-Afrika die
Erdkunde aufgeklärt haben. Die Geographie des Ptolemäus
wurde nach Frähn schon auf Befehl des Chalifen Mamun
zwischen 813 und 833 in das Arabische übersetzt, und es
ist sogar nicht unwahrscheinlich, daß bei der Uebersetzung
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einige nicht auf uns gekommene Fragmente des Marinus

Tyriuö benutzt werden konnten^.

Von der langen Reihe vorzüglicher Geographen, welche

die arabische Litteratur uns liefert, ist es genug die äußer¬

sten Glieder, El-Jstachri^ und Alhassan (Johannes Leo,

den Afrikaner), zu nennen. Eine größere Bereicherung hat

die Erdkunde nie auf einmal vor den Entdeckungen der Por¬

tugiesen und Spanier erhalten. Schon fünfzig Jahre nach

dem Tode des Propheten waren die Araber bis an die

äußerste westliche Küste von Afrika, bis an den Hafen

Asfi, gelangt. Ob später, als die unter dem Namen der

Almagrurin bekannten Abenteurer das Naie tsnekro5um

beschifften, die Inseln der Guanschcn von arabischen Schiffen

besucht worden sind, wie mir lange wahrscheinlich war, ist

neuerdings wieder in Zweifel gezogen worden. ^ Die große

Masse arabischer Münzen, die man in den Ostsee-Ländern

und im hohen Norden von Scandinavien vergraben findet,

ist nicht der eigenen Schifffahrt, sondern dem weit ver¬

breiteten inneren Handelsverkehr der Araber zuzuschreiben.^

Die Erdkunde blieb nicht auf die Darstellung räum¬

licher Verhältnisse, auf Breiten- und Längenbestimmun¬

gen wie sie Abul-Hassan vervielfältigt hat, auf Be¬

schreibung von Flußgebieten und Bergketten beschränkt; sie

leitete vielmehr das mit der Natur so befreundete Volk auf

die organischen Erzeugnisse des Bodens, besonders auf die

der Pflanzenwelt. Der Abscheu, welchen die Bekenner deS

Islams vor anatomischen Untersuchungen hatten, hinderte

sie an allen Fortschritten in der Thiergeschichte. Sie be¬

gnügten sich für diese mit dem, was sie aus Uebersetzun-

gen des Aristoteles 98 „„d Galenus sich aneignen konnten;
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doch ist die Thiergeschichte des Avicenna, welche die könig¬

liche Bibliothek zu Paris ^ besitzt, von der des Aristoteles

verschieden. Als Botaniker ist Jbn-Baithar aus Malaga^

zu nennen, den man wegen seiner Reisen in Griechenland,

Persien, Indien und Aegypten auch als ein Beispiel von

dem Streben ansehen kann durch eigene Beobachtungen die

Erzeugnisse verschiedener Zonen des Morgen- und Abend¬

landes mit einander zu vergleichen. Der Ausgangspunkt

aller dieser Bestrebungen war aber immer die Arznei-

mittelkunde, durch welche die Araber die christlichen Schu¬

len lange beherrschten und zu deren Ausbildung Jbn-Sina

(Avicenna), aus Afschena bei Bochara gebürtig, Jbn-Roschd

(Averroes) aus Eordova, der jüngere Serapion aus Syrien

und Mesue aus Maridin am Euphrat alles benutzten, was

der arabische Caravanen- und Seehandel darbieten konn¬

ten. Ich nenne geflissentlich weit von einander entfernte

Geburtsörter berühmter arabischer Gelehrten, weil diese

Geburtsörter recht lebhaft daran erinnern, wie das Natur¬

wissen sich durch die eigenthümliche Geistesrichtung des

Stammes über einen großen Erdraum erstreckte, wie durch

gleichzeitige Thätigkeit sich der Kreis der Ansichten erweitert

hatte.

In diesen Kreis wurde auch das Wissen eines älteren

Kulturvolkes, das der Inder, gezogen, da unter dem Cha-

lifate von Harun Al - Raschid mehrere wichtige Werke,

wahrscheinlich die unter den halb fabelhaften Namen des

Tscharaka und Susruta^ bekannten, aus dem Sanskrit

in das Arabische übersetzt wurden. Avicenna, ein vielum¬

fassender Geist, den man oft mit Albert dem Großen ver¬

glichen, giebt in seiner iUlaterig meckiea selbst einen



256

recht auffallenden Beweis dieses Einflusses indischer Littera-
rur. Er kennt, wie der gelehrte Royle bemerkt, die Deo-
dvara-Ceder^ der schneebedeckten,gewiß im Ilten Jahr¬
hundert von keinem Araber besuchten Himalaya-Alpen unter
ihrem wahren Sanskritnamen und hält sie für einen hohen
Wachholder-Baum, eine ckuniperus-Art, welche zu Ter¬
pentinöl benutzt wird. Die Söhne von Averroes lebten am
Hofe des großen Hohenstaufen, Friedrichs II, der einen
Theil seiner naturhistorischen Kenntniß indischer Thiere und
Pflanzen dem Verkehr mit arabischen Gelehrten und sprach¬
kundigen spanischen Juden ^ verdankte. Der Chalife Ab-
durrahman I legte selbst einen botanischen Garten bei
Cordova an ^ und ließ durch eigene Reisende in Syrien und
andern asiatischen Ländern seltene Sämereien sammeln. Er
pflanzte bei dem Pallaste der Rißasah die erste Dattel¬
palme, die er in einem Gedichte voll schwermüthiger Sehn¬
sucht nach seiner Heimath Damaöcuö besang.

Der wichtigste Einfluß aber, den die Araber auf
das allgemeine Naturwissen ausgeübt haben, ist der
gewesen, welcher auf die Fortschritte der Chemie gerichtet
war. Mit den Arabern fing gleichsam ein neues Zeitalter
für diese Wissenschast an. Allerdings waren bei ihnen alchy-
mistische und neuplatonische Phantasien mit der Chemie eben
so verschwistert wie Astrologie mit der Sternkunde. Die
Bedürfnisse der Pharmacie und die gleich dringenden der
technischen Künste leiteten zu Entdeckungen, welche von den
alchymistisch-metallurgischenBestrebungen bald absichtlich,
bald durch glückliche Zufälle begünstigt wurden. Die Ar¬
beiten von Geber oder vielmehr Djaber (Abu-Mußah
Dschafar al-Kust) und die viel späteren des Razes (Abu-
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Bekr Arrasi) sind von den wichtigsten Folgen gewesen. Die
Bereitung von Schwefel- und Salpetersäure 2, von Königs¬
wasser, Quecksilber-Präparatenund anderen Metalloryden,
die Kenntniß des alkoholischen''' Gährungsprocessesbezeichnen
diese Epoche. Die erste wissenschaftliche Begründung und
die Fortschritte der Chemie sind für die Geschichte der
Weltanschauung um so wichtiger, als nun zuerst die Hcte-
rogeneität der Stoffe und die Natur von Kräften erkannt
wurden, die sich nicht durch Bewegung sichtbar verkündigen
und neben der pythagoreisch-platonischen „Vollkommenheit" der
Form auch der Mischung Geltung verschafften. Unter¬
schiede der Form und Mischung sind aber die Elemente
unseres ganzen Wissens von der Materie, die Abstractioncn,
unter denen wir glauben das allbewegte Welt ganze zu
erfassen, messend und zersetzend zugleich.

Was die arabischen Chemiker mögen aus ihrer Be¬
kanntschaft mit der indischen Litteratur (den Schriften über
das kiasoxana-), aus den uralten technischen Künsten der
Aegypter, aus den neuen alchymistischen Vorschriften des
Pseudo-Democritus und des Sophisten Synesius, oder gar
aus chinesischen Quellen durch Vermittelung der Mongolen
geschöpft haben- ist für jetzt schwer zu entscheiden. Nach
den neuesten sehr sorgfältigen Untersuchungen eines berühm¬
ten Orientalisten, Herrn Neinaud, darf wenigstens die Er¬
findung des Schießpulvers 6 und dessen Anwendung zur
Fortschleuderung von hohlen Projectilen nicht den Arabern
zugeschriebenwerden. Hassan Al-Rammah, welcher zwi¬
schen 1285 und 1295 schrieb, kannte diese Anwendung
nicht, während daß bereits im zwölften Jahrhundert, also
fast 200 Jahre vor Berthold Schwarz, im Rammelsberge

A, v Humboldt. Kosmos. II 17
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am Harz eine Art Schießpulver zur Sprengung des Gesteins

gebraucht wurde. Auch die Erfindung eines Luftther¬

mometers wird nach einer Angabe des Sanctorius dem

Avicenna zugeschrieben; aber diese Angabe ist sehr dunkel:

und es verflossen noch sechs volle Jahrhunderte, bis Galilei,

Cornelius Drebbel und die ^eaüomia ciol Oiinento durch

die Begründung einer genauen Wärmemessung ein groß¬

artiges Mittel verschafften in eine Welt unbekannter

Erscheinungen einzudringen, den kosmischen Zusammen¬

hang von Wirkungen im Lustkreise, in den über einander

gelagerten Meeresschichten und in dem Inneren der Erde zu

begreifen, Erscheinungen, deren Regelmäßigkeit und Perio-

dicität Erstaunen erregt. Unter den Fortschritten, welche

die Physik den Arabern verdankt, darf man nur Alhazen's

Arbeit über die Strahlenbrechung, vielleicht theilweise der

Optik des Ptolemäus entlehnt, und die Kenntniß und

erste Anwendung des Pendels als Zeitmessers ^ durch den

großen Astronomen Ebn-Junis erwähnen.

Wenn auch die Reinheit und dabei so selten gestörte

Durchsichtigkeit des arabischen Himmels das Volk bereits

in dem Zustand der frühesten Uncultur in seiner Heimath

auf die Bewegung der Gestirne besonders aufmerksam ge¬

macht hatte (neben dem Sterndienst des Jupiter unter den

Lachmiten finden wir, bei dem Stamm der Asediten, selbst

die Heiligung eines sonnennahen, seltener sichtbaren Plane¬

ten, des Merkur), so ist die so ausgezeichnete wissen¬

schaftliche Thätigkeit der gebildeten Araber in allen Theilen

der praktischen Astronomie doch wohl mehr chaldäischen und

indischen Einflüssen zuzuschreiben. Zustände der Atmosphäre

begünstigen nur, was durch geistige Anlagen und den
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Verkehr mit gebildeteren Nachbarvölkern bei hochbegabten

Stämmen hervorgerufen wird. Wie viele regenlose Gegenden

des tropischen Amerika (Cumana, Coro, Payta) haben

eine noch durchsichtigere Luft als Aegypten, Arabien und

Bochara! Das tropische Klima, die ewige Heiterkeit des in

Sternen und Nebelflecken prangenden Himmelsgewölbes

wirken überall auf das Gemüth; doch folgereich, d. h. zu

Ideen führend, zur Arbeit des Menschengeistes in Entwicke-

lung mathematischer Gedanken, regen sie nur da an, wo

andere, vom Klima ganz unabhängige, innere und äußere

Antriebe einen Völkerstamm bewegen, wo z. B. die genaue

Zeiteintheilung zur Befriedigung religiöser oder agronomi¬

scher Bedürfnisse eine Notwendigkeit des geselligen Zustan-

des wird. Bei rechnenden Handelsvölkern (Phöniciern),

bei construirenden, baulustigen, feldmessenden Nationen

(Chaldäern und Aegypten:) werden früh empirische Re¬

geln der Arithmetik und der Geometrie aufgefunden; aber

alles dies kann nur die Entstehung mathematischer und

astronomischer Wissenschast vorbereiten. Erst bei höherer

Cultur wird gesetzliche Regelmäßigkeit der Veränderungen

am Himmel in den irdischen Erscheinungen wie reflectirt

erkannt, auch in letzteren, laut dem Ausspruch unseres großen

Dichters, nach dem „ruhenden Pole" geforscht. Die Ueber-

zeugung von dem Gesetzmäßigen in der Planetenbewegung

hat unter allen Klimaten am meisten dazu beigetragen in

dem wogenden Luftmeere, in den Oscillationen des Oceans,

in dem periodischen Gange der Magnetnadel, in der Ver¬

keilung des Organismus auf der Erdfläche Gesetz und

Ordnung zu suchen.

Die Araber erhielten indische Planetentafeln schon
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am Ende des achten Jahrhunderts. Wir haben bereits oben

erinnert, daß derSusruta, der uralte Inbegriff aller me-

dicinischen Kenntnisse der Inder, von Gelehrten übersetzt wurde,

welche zu dem Hofe des Chalifen Harun Al-Raschid gehörten:

ein Beweis, wie sehr die Sanskrit-Litteratur früh Ein¬

gang gefunden hatte. Der arabische Mathematiker Albyruni

ging selbst nach Indien, um dort Astronomie zu studiren.

Seine Schriften, die erst neuerlichst zugänglich geworden

sind, beweisen, wie genau er das Land, die Traditionen

und das vielumfassende Wissen der Inder kannte. "

Aber die arabischen Astronomen, so viel sie den früher

eivilistrten Völkern, vorzüglich den indischen und aleran-

drinischen Schulen, verdankten, haben doch auch, bei ihrem

eigenthümlichen praktischen Sinne, durch die große Zahl

und die Richtung ihrer Beobachtungen, durch die Vervoll¬

kommnung der winkelmessenden Instrumente, durch das

eifrigste Bestreben die älteren Tafeln bei sorgfältiger Ver-

gleichung mit dem Himmel zu verbessern, das Gebiet der

Astronomie ansehnlich erweitert. In dem siebenten Buche

von dem Almagest des Abul-Wefa hat Sädillot die wichtige

Störung der Länge des Mondes erkannt, welche in den

Syzhgien und Quadraturen verschwindet, ihren größten

Werth in den Octanten hat und bisher unter dem Namen der

Variation lange für Tycho's Entdeckung gehalten wurde. ^

Die Beobachtungen von Ebn-Junis in Cairo sind für die

Störungen und secularen Bahnänderungen der beiden größ¬

ten Planeten, Jupiter und Saturn, besonders wichtig ge¬

worden. ^ Eine Gradmessung, welche der Chalif Al-

Mamun in der großen Ebene von Sindschar zwischen

Tadmor und Rakka durch Beobachter ausführen ließ, deren
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Namen uns Ebn-Junis erhalten hat, ist minder wichtig

durch ihr Resultat als durch das Zeugniß geworden, das

sie uns von der wissenschaftlichen Bildung des arabischen

Menschenstammes gewährt.

Als der Abglanz einer solchen Bildung müssen betrachtet

werdeiw im Westen, im christlichen Spanien, der astronomische

Kongreß zu Toledo unter Alfons von Kastilien, auf dem der

Rabbiner Jsaac Ebn Sid Hazan die Hauptrolle spielte; im

fernen Osten die von Jlschan Holagu, dem Enkel deö Welt¬

stürmers Dschingischan, auf einem Berge bei Meragha mit

vielen Instrumenten ausgerüstete Sternwarte, in welcher

Naßir-Eddin aus Tus in Chorasan seine Beobachtungen

anstellte. Diese Einzelheiten verdienen in der Geschichte der

Weltanschauung in so fern Erwähnung, als sie lebhaft daran

erinnern, wie die Erscheinung der Araber vermittelnd in

weiten Räumen auf Verbreitung deö Wissens und Anhäufung

der numerischen Resultate gewirkt hat: Resultate, die in

der großen Epoche von Kepler und Tycho wesentlich zur

Begründung der theoretischen Sternkunde und einer richtigen

Ansicht von den Bewegungen im Himmelsraume beige¬

tragen haben. Das Licht, welches in dem von tatarischen

Völkern bewohnten Asien angezündet war, verbreitete sich

im loten Jahrhundert weiter in Westen bis Samarkand,

wo der Timuride Ulugh Beig neben der Sternwarte ein

Gymnasium nach Art des alerandrinischen Museums stiftete

und einen Sterncatalog anfertigen ließ, der sich ganz auf

neue und eigene Beobachtungen gründete

Nach dem Lobe, welches hier dem Naturwissen der

Araber in beiden Sphären, der Erdräume und des Him¬

mels, gezollt worden ist, haben wir auch an das zu erinnern,
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was sie, auf den einsamen Wegen der Gedankenent¬
wickelung, dem Schatze des reinen mathematischenWissens
hinzufügten. Nach den neuesten Arbeiten, welche in Eng¬
land, Frankreichund Deutschland ^ über die Geschichte
der Mathematik unternommen worden sind, ist die Algebra
der Araber „ wie aus zwei lange von einander unabhängig
fließenden Strömen, einem indischen und einem griechischen,
ursprünglich entstanden". Das Compendium der Algebra,
welches auf Befehl deö Chalifen Al-Mamun der arabische
Mathematiker Mohammed Ben-Musa (der Chowarezmier)
verfaßte, gründet sich, wie mein so früh dahingeschiedener
gelehrter Freund Friedrich Rosen erwiesen hat nicht auf
Diophantus, sondern auf indisches Wissen; ja schon unter
Almansor am Ende des achten Jahrhunderts waren indische
Astronomen an den glänzendenHof der Abbassiden berufen.
Diophantus wurde nach Casiri und Colebrooke erst gegen
das Ende des zehnten Jahrhunderts von Abul-Wefa Buz-
jani ins Arabische übersetzt. Was bei den alten indischen
Algebristen soll vermißt werden, die von Satz zu Satz fort¬
schreitende Begründung des Erlangten, hatten die Araber der
alerandrinischen Schule zu verdanken. Ein so schönes von
ihnen vermehrtes Erbtheil ging im zwölften Jahrhunderte
durch Johannes Hispalensis und Gerhard von Cremona in die
europäische Litteratur des Mittelalters über." „In den
algebraischen Werken der Inder findet sich die allgemeine
Lösung der unbestimmten Gleichungen des ersten Grades
und eine weiter ausgebildete Behandlungderer des zweiten
als in den auf uns gekommenen Schriften der Alexandriner;
es unterliegt daher keinem Zweifel, daß, wären die Werke
der Inder zwei Jahrhunderte früher und nicht erst in
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unseren Tagen den Europäern bekannt geworden, sie auf die

EntWickelung der modernen Analysis fördernd hätten ein¬

wirken müssen."

Auf demselben Wege und durch dieselben Verhältnisse,

welche den Arabern die Kenntniß der indischen Algebra zu¬

führten, erhielten diese auch in Persien und am Euphrat

die indischen Zahlzeichen im neunten Jahrhundert. Perser

waren damals als Zollbediente am Indus angestellt, und

der Gebrauch der indischen Zahlen hatte sich allgemein in

die Zollämter der Araber im nördlichen Afrika (den Küsten

von Sicilien gegenüber) verpflanzt. Dennoch machen die

wichtigen und überaus gründlichen historischen Untersuchun¬

gen, zu welchen ein ausgezeichneter Mathematiker, Herr

Chasles, durch seine richtige Interpretation der sogenannten

pythagvrischen Tafel in der Geometrie des Boethiuö veranlaßt

worden ist es mehr als wahrscheinlich, daß die Christen

im Abendlande selbst früher als die Araber mit den indischen

Zahlen vertraut waren und daß sie unter dem Namen des

Systems des Abacuö den Gebrauch der neun Ziffern

nach ihrem Stellenwerthe kannten.

Es ist hier nicht der Ort diesen Gegenstand, welcher

mich schon früher (1819 und 1829) in zwei, der ^eackämis

des lusorchtions zu Paris und der Akademie der Wissen¬

schaften zu Berlin vorgelegten Abhandlungen beschäftigt

hat^, näher zu erläutern; aber bei einem historischen Pro¬

bleme, über das noch viel zu entdecken übrig ist, entsteht

die Frageob auch der Stellenwerth, der sinnreiche Kunst¬

griff der Position, welcher schon im tuscischen ^Imous wie

im Susnpsn von Jnner-Asien hervortritt, zweimal abgeson¬

dert, im Orient und Oceident, erfunden worden ist; oder
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das System des Stellenwerthes von der indischen westlichen

Halbinsel aus nach Alexandrien verpflanzt und in der Er¬

neuerung der Träumereien der Pythagoreer sür eine Erfin¬

dung des ersten Stifters des Bundes ausgegeben worden

ist. An die bloße Möglichkeit uralter, uns völlig unbe¬

kannter Verbindungen vor der killten Olympiade ist wohl

nicht zu erinnern. Warum sollten in dem Gefühl ähnlicher

Bedürfnisse dieselben Jdeenverbindungen sich nicht bei hoch¬

begabten Völkern verschiedenen Stammes abgesondert dar¬

geboten haben?

Wie nun die Algebra der Araber durch das, was dies

morgenländische Volk von Griechen und Indern aufgenommen

und selbst geschaffen, trotz einer großen Dürftigkeit in der sym¬

bolischen Bezeichnung, wohlthätig auf die glänzende Periode

der italiänischen Mathematiker des Mittelalters gewirkt hat,

so bleibt auch den Arabern das Verdienst, von Bagdad bis

Cordova durch ihre Schriften und ihren ausgebreiteten

Handelsverkehr den Gebrauch des indischen Zahlensystems

beschleunigt zu haben. Beide Wirkungen, die gleichzeitige

Verbreitung der Wissenschaft und der numerischen Zeichen

mit Stellenwerth, haben verschiedenartig, aber mächtig, die

Fortschritte des mathematischen Theils des Naturwissens

befördert, den Zugang zu entlegenen Regionen in der

Astronomie, in der Optik, in der physischen Erdkunde, in

der Wärmelehre, in der Theorie des Magnetismus erleich¬

tert, welche ohne jene Hülfsmittel uneröffnet geblieben
wären.

Man hat mehrmals in der Völkergeschichte die Frage

aufgeworfen, welche Folge die Weltbegebenheiten würden
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gehabt haben, wenn Carthago Rom besiegt und das
europäische Abendland beherrscht hätte. „Man kann mit
gleichem Rechte fragen", sagt Wilhelm von Humboldt^,
„in welchem Zustande sich unsere heutige Cultur befinden
würde, wenn die Araber, wie sie eö eine lange Zeit hin¬
durch waren, im alleinigen Besitz der Wissenschaft geblieben
wären und sich über das Abendland dauernd verbreitet
hätten? Ein weniger günstiger Erfolg scheint mir in beiden
Fällen nicht zweifelhaft. Derselben Ursache, welche die
römische Weltherrschaft hervorbrachte, dem römischen
Geist und Charakter, nicht äußeren mehr zufälligen
Schicksalen,verdanken wir den Einfluß der Römer auf
unsere bürgerlichen Einrichtungen, auf unsere Gesetze,
Sprache und Cultur. Durch diesen wohlthätigen Einfluß
und durch innere Stammverwandtschastwurden wir für
griechischenGeist und griechische Sprache empfänglich, da
die Araber vorzugsweise nur an den wissenschaftlichen
Resultaten griechischer Forschung (den naturbeschreibenden,
physischen, astronomischen, rein mathematischen) hingen."
Die Araber haben, bei sorgsamer Bewahrung der reinsten
heimischen Mundart und des Scharfsinnes ihrer bildlichen
Reden, dem Ausdruck der Gefühle und edeln Weisheits¬
sprüchen allerdings die Anmuth dichterischer Färbung zu geben
gewußt; aber sie würden, nach dem zu urtheilen, was sie
unter den Abbassiden waren, auch auf der Grundlage desselben
Alterthums, mit dem wir sie vertraut finden, Wohl nie
vermocht haben die. Werke erhabener Dichtung und bildend¬
schaffenden Kunstsinnes ins Leben zu rufen, deren sich in
harmonischer Verschmelzung die Blüthezeit unserer europäi¬
schen Cultur zu rühmen hat.
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Jeit der oceanischen Entdeckungen. — Eröffnung der west-

Uchen Hemisphäre. — Begebenheiten und Erweiterung wissen-

schastlicher Kenntnisse, welche die oceanischen Entdeckungen

vorbereitet haben. — Columbus, Sebastian Cabot und Gama.

— Amerika und das stille Meer. — Eabrillo, Sebastian

Vizcaino, Mcndana und Guiros. — Die reichste Fülle des

Materials zur Begründung der physischen Erdbeschreibung wird

den westlichen Völkern Europa'» dargeboten.

Das fünfzehnte Jahrhundert gehört zu den seltenen Zeit¬

epochen, in denen alle Geistesbestrebungen einen bestimmten

und gemeinsamen Charakter andeuten, die unabänderliche

Bewegung nach einem vorgesteckten Ziele offenbaren. Die

Einheit dieses Strebens, der Erfolg, welcher es gekrönt,

die handelnde Thatkraft ganzer Völkermassen geben dem

Zeitalter des Columbus, des Sebastian Cabot und Gama

Größe und dauernden Glanz. In der Mitte von zwei

verschiedenen Bildungsstufen der Menschheit ist das fünf¬

zehnte Jahrhundert gleichsam eine Uebergangsepoche, welche

beiden, dem Mittelalter und dem Anfang der neueren Zeit,

angehört. Es ist die Epoche der größten Entdeckungen im

Räume, solcher, die fast alle Breitengrade und alle Höhen

der Erdoberfläche umfassen. Wenn dieselbe für die Be¬

wohner Europa's die Werke der Schöpfung verdoppelt hat,
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so bot sie zugleich der Intelligenz neue und mächtige An¬

regungsmittel zur Vervollkommnung der Naturwissenschaften

in ihren physischen und mathematischen Theilen dar. ^

Wie in Aleranderö Heerzügen, aber mit noch über¬

wältigenderer Macht, drängte sich jetzt die Welt der Ob-

jecte, in den Einzelformen des Wahrnehmbaren wie in dem

Zusammenwirken lebendiger Kräfte, dem combinirenden Geiste

auf. Die zerstreuenden Bilder sinnlicher Anschauung wur¬

den, trotz ihrer Fülle und Verschiedenartigkeit, allmälig zu

einem concreten Ganzen verschmolzen, die irdische Natur

in ihrer Allgemeinheit aufgefaßt: eine Frucht wirklicher Be¬

obachtung, nicht nach bloßen Ahndungen, die in wechseln¬

den Gestalten der Phantasie vorschweben. Auch das Him¬

melsgewölbe entfaltete dem noch immer unbewaffneten Auge

neue Gebiete, nie gesehene Sternbilder, einzeln kreisende

Nebelwolken. Zu keiner anderen Zeit (wir haben es be¬

reits oben bemerkt) ist einem Theile des Menschengeschlechts

ein größerer Reichthum von Thatsachen, ein größeres Ma¬

terial zur Begründung der vergleichenden physischen Erd¬

beschreibung dargeboten worden. Niemals haben aber auch

Entdeckungen im Räume, in der materiellen Welt, durch

Erweiterung des Gesichtskreises, durch Vervielfältigung der

Erzeugnisse und Tauschmittel, durch Kolonien von einem

Umfange, wie man sie nie gekannt, außerordentlichere Ver¬

änderungen in den Sitten, in den Zuständen langer Knecht¬

schaft eines Theils der Menschheit und ihres späten Er¬

wachens zu politischer Freiheit hervorgerufen.

Was in jedem einzelnen Zeitpunkte des Völkerlebens

einen wichtigen Fortschritt der Intelligenz bezeichnet, hat

seine tiefen Wurzeln in der Reihe vorhergehender Jahr-
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hunderte. Es liegt nicht in der Bestimmung des mensch¬

lichen Geschlechts, eine Verfinsterung zu erleiden, die gleich¬

mäßig das ganze Geschlecht ergriffe. Ein erhaltendes

Princip nährt den ewigen Lebensproceß der fortschreitenden

Vernunft. Die Epoche des Kolumbus erlangte nur des¬

halb so schnell die Erfüllung ihrer Bestimmungen, weil

befruchtende Keime von einer Reihe hochbegabter Män¬

ner ausgestreuet worden waren, die wie ein Lichtstreifen

durch das ganze Mittelalter, durch finstere Jahrhunderte

hindurchgeht. Ein einziges derselben, das dreizehnte, zeigt

uns Roger Baco, Nicolaus ScotuS, Albert den Großen,

Vincentius von Beauvais. Die erweckte Geistesthätigkeit

trug bald ihre Früchte in Erweiterung der Erdkunde. Als

Diego Ribero im Jahr 1525 von dem geographisch-astro¬

nomischen Kongreß zurückkam, welcher an der Puente de

Caya nahe bei Aelves zur Schlichtung der Streitigkeiten

über die Grenze zweier Weltreiche, der portugiesischen und

spanischen Monarchie, gehalten wurde, waren schon die

Umrisse des Neuen Continents von dem Feuerlande bis an

die Küsten von Labrador verzeichnet. Auf der westlichen

Seite, Asien gegenüber, waren die Fortschritte natürlich

langsamer. Doch war Rodriguez Cabrillo 15-13 schon nörd¬

licher als Monterey vorgedrungen; und wenn auch dieser

große und kühne Seefahrer seinen Tod in dem Canal von

Santa Barbara bei Neu-Kalifornien fand, so führte der

Steuermann der Erpedition, Bartholomäus Ferreto, doch

die Erpedition bis -13" der Breite, wo Vancouver's Vor¬

gebirge Orford liegt. Die wetteifernde Thätigkeit der Spa¬

nier, Engländer und Portugiesen, auf einen und denselben

Gegenstand gerichtet, war damals so groß, daß ein halbes
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Jahrhundert genügte, um die äußere Gestaltungder Län¬
dermasse in der westlichen Halbkugel, d. h. die Haupt¬
richtung ihrer Küsten, zu bestimmen.

Wenn die Bekanntschast der Völker Europa's mit dem
westlichen Theile des Erdballes der Hauptgegenstand ist,
welchem wir diesen Abschnitt widmen und um welchen sich
als folgenreichste Begebenheit so viele Verhältnisse der rich¬
tigeren und großartigeren Weltansicht gruppiren, so muß
die unbestreitbar erste Entdeckung von Amerika in seinen
nördlichen Theilen durch die Normänner von der Wieder¬
auffindung desselben Kontinents in seinen tropischen Theilen
streng geschieden werden. Als noch das Chalifat in Bagdad
unter den Abbassiden blühete, wie in Persten die der Poesie
so günstige Herrschaft der Samaniden, wurde Amerika um
das Jahr 1009 von Leif, dem Sohne Erik's des Rothen,
vom Norden her bis zu 41° s/z nördlicher Breite entdeckt. ^
Der erste, aber zufällige Anstoß zu dieser Begebenheit kam
aus Norwegen. Naddod war in der zweiten Hälfte des
neunten Jahrhunderts, da er nach den schon früher von
den Jrländern besuchten Färöern hatte schiffen wollen, durch
Sturm nach Island verschlagen. Die erste normännische
Ansiedelung daselbst geschah (875) durch Jngolf. Grön¬
land, die östliche Halbinsel einer Ländermasse, welche überall
durch Meereswasser vom eigentlichen Amerika getrennt er¬
scheint, wurde früh gesehen^, aber erst hundert Jahre
nachher (983) von Island aus bevölkert. Die Coloni-
sirung von Island, welches Naddod zuerst Schneeland,
Snsolsnci. genannt hatte, führte nun über Grönland in
südwestlicher Richtung nach dem Neuen Kontinent.

Die Färöer und Island muß man als Zwischen-
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stationen, als Anfangspunkte zu Unternehmungen nach dem
amerikanischen Scandinavienbetrachten. Auf ähnliche Weise
hatte die Niederlassung zu Carthago den Tyriern zur Er¬
reichung der Meerenge von Gadeira und des Hasens Tar-
tessus gedient, eben so führte Tartessus dies unternehmende
Volk von Station zu Station nach Cerne, dem Gauleon
(der Schiffsinsel) der Carthager. ^

Trotz der Nähe der gegenüberliegendenKüste von La¬
brador sUelluIanclit mikla) vergingen doch 125 Jahre
von der ersten Ansiedelung der Normänner auf Island bis
zu Leif's großer Entdeckung von Amerika. So gering waren
die Mittel,, welche zur Förderung der Schiffahrt in diesen
abgelegenen öden Erdwinkel von einem edeln, kräftigen,
aber armen Menschenstamme angewandt werden konnten.
Die KüstenstreckeWinland, so wegen der von einem Deutschen,
Tyrker, dort aufgefundenen wilden Weintrauben genannt,
reizte durch Fruchtbarkeit des Bodens und Milde des Kli-
ma's in Vergleich mit Island und Grönland. Durch Leif
mit dem Namen des guten Winlands fVinIsnü it goclo)
bezeichnet, begriff es das Littoral zwischen Boston und Neu-
Uork: also Theile der jetzigen Staaten Massachusetts, Rhode-
Island und Connecticut, zwischen den Breitenparallelen von
Civita vecchia und Terracina, denen aber hier doch nur
die mittleren^ Jahres-Temperaturen von 3°,8 und 11°,2
entsprechen. Das war die Hauptansiedelung der Normänner.
Die Kolonisten hatten oft mit dem recht kriegerischen Stamme
der Esquimaur, welcher damals unter dem Namen der Skra-
linger viel südlicher verbreitet war, zu kämpfen. Der
erste grönländischeBischof, Erik Upsi, ein Isländer, unter¬
nahm 1121 eine christliche Missionsfahrt nach Winland; und
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der Name des colonisirten Landes ist sogar in alten Na¬
tional-Gesängen bei den Eingeborenen der Färber aufge¬
funden worden. 26

Von der Thätigkeit und dem kühnen Unternehmungs¬
geiste der isländischen und grönländischen Abenteurer zeugt
der Umstand, daß, nachdem sie sich im Süden bis unter
41° 2/2 Breite angesiedelt, sie an der Ostküste der Baffinsbai
unter der Breite von 72" 55^ auf einer der Weiber-
Inseln^, nordwestlichvon der jetzt nördlichsten dänischen
Kolonie Upernavick, drei Grenzsäulen aufrichteten. Der Ru¬
nenstein, welchen man im Herbst des Jahres 1824 aufge¬
sunden, enthält nach Rask und Finn Magnusen die Jahr¬
zahl 1135. Von dieser östlichen Küste der Baffinsbai aus
besuchten die Ansiedler des Fischfangs wegen sehr regel¬
mäßig den Lancaster-Sund und einen Theil der Barrow-
Straße, und zwar mehr denn sechs Jahrhunderte vor den
kühnen Unternehmungen von Parry und Roß. Die Loca-
lität des Fischfanges ist sehr bestimmt beschrieben,und grön¬
ländische Priester aus dem Bisthum Gardar leiteten (1266)
die erste Entdeckungsfahrt. Man nannte diese nordwestliche
Sommerstation die Kroksfjardar-Heide. Es geschieht schon
Erwähnung des angeschwemmten(gewiß sibirischen)Treib¬
holzes, welches man dort sammelte, der vielen Wallfische,
Phoken, Wallrosse und Seebären.^

Ueber den Verkehr des hohen europäischen Nordens,
wie über den der Grönländer und Isländer mit dem eigent¬
lichen amerikanischen Continent reichen sichere Nachrichten
nur bis in die Mitte des Ickten Jahrhunderts. Noch im
Jahr 13ck7 wurde von Grönland aus ein Schiff nach Mark¬
land (Neu-Schottland) gesandt, um Bauholz und andere
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Bedürfnisse einzusammeln.Auf der Rückreise von Markland
wurde das Schiff vom Sturme verschlagen und mußte in
Straumfjörd im Westen von Island landen. Dies ist die
letzte Nachricht von dem no rmänn isch en Amerika, welche
uns alt-scandinavische Quellenschriften aufbewahrt haben.^

Wir sind bisher sorgfältig auf historischem Boden ge¬
blieben. Durch die kritischen, nicht genug zu lobenden Be¬
mühungen von Christian Rafn und der königlichen Gesellschaft
für nordische Alterthumskunde in Kopenhagen sind die Sagas
und Urkunden über die Fahrten der Normänner nach
Helluland (Neufundland), nach Markland (der Mündung
des St. Lorenz-Flusses mit Nova Scotia) und nach Winland
(Massachusetts)einzeln abgedruckt und befriedigend commentirt
worden.^ Die Länge der Fahrt, die Richtung, in der man
gesegelt, die Zeit des Aufganges und Unterganges der
Sonne sind genau angegeben.

Geringere Gewißheit gewähren noch die Spuren, die
man von einer früheren irischen Entdeckung von Amerika,
vor dem Jahre 1000, glaubt gefunden zu haben. Die Skrä-
linger erzählten den in Winland angesiedelten Normännern!
weiter in Süden jenseit der Chesapeak-Bai wohnten „weiße
Menschen, die in langen weißen Kleidern einhergingen,
Stangen, an welche Tücher geheftet seien, vor sich her
trügen und mit lauter Stimme riefen." Diese Erzählung
wurde von den christlichen Normännern auf Processionen
gedeutet, in denen man Fahnen trug und sang. In den
ältesten Sagas, in den geschichtlichen Erzählungen von
Thorfinn Karlsesne und dem isländischen lllanclnama-
Buche sind diese südlichen Küsten zwischen Virginien und
Florida durch den Namen des Weißmännerlandes
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bezeichnet. Sie werden darin bestimmt Groß-Jrland flr-
lgnck it mikls) genannt, und es wird behauptet, sie seien
von den Iren bevölkert worden. Nach Zeugnissen, die bis
1064 hinaufreichen, wurde, ehe noch Leif Winland ent¬
deckte, wahrscheinlich schon um das Jahr 682, Ari Marsson,
aus dem mächtigen isländischen Geschlechte Ulfs des Schie¬
lers , auf einer Fahrt von Island gegen Süden durch Sturm
an die Küste des Weißmännerlandes verschlagen, in dem¬
selben als Christ getauft und, da man ihm nicht erlaubte
sich zu entfernen, dort von Männern aus den Orkney-
Inseln und Island erkannt. ^

Die Meinung einiger nordischen Alterthumsforscher ist
nun, daß, da in den ältesten isländischen Documenten die
ersten Bewohner der Insel „über das Meer gekommene
Westmänner" genannt werden (Ankömmlinge, die sich in
Papyli an der Südostküste und aus dem nahe gelegenen
kleinen Papar-Eilande niedergelassen), Island zuerst nicht
unmittelbarvon Europa, sondern von Mrginien und Ca¬
rolina her, d. i. aus Groß-Irland (dem amerikanischen
Weißmännerlande), von nach Amerika früh verpflanzten
Iren bevölkert worden sei. Die wichtige Schrift des ir¬
ländischen Mönches Dicuil, cke Nvnsura Orbis I'srrso,
welche um das Jahr 825 verfaßt wurde, also 38 Jahr
früher als die Normänner durch Naddod Kenntniß von Is¬
land erhielten, bestätigt aber nicht diese Meinung.

Im Norden von Europa haben christliche Anachoreten,
im Inneren Astens fromme Buddhistenmönche unzugängliche
Gegenden zu erforschen und der Civilisation zu eröffnen ge¬
wußt. Das emsige Bestreben religiöse Dogmen zu verbreiten
hat bald kriegerischen Unternehmungen,bald friedlichen

A. v Humboldt, Kosmos. N. 18
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Ideen und Handelsverbindungen den Weg gebahnt. Der

den Religionssystemen von Indien, Palästina und Arabien

so eigenthümliche, dem Jndifferentismus der polytheistischen

Griechen und Römer durchaus fremde Eifer hat die Fort¬

schritte der Erdkunde in der ersten Hälfte des Mittelalters

belebt. Letronne, der Commentator des Dicuil, hat auf

eine scharfsinnige Weise dargethan, daß, seitdem die ir¬

ländischen Missionare von den Normännern aus den

Färöer-Inseln verdrängt waren, sie um das Jahr 795 Is¬

land zu besuchen anfingen. Die Normänner, als sie Island

betraten, fanden daselbst irländische Bücher, Meßglocken

und andere Gegenstände, welche frühere Ankömmlinge, die

?apar genannt werden, dort zurückgelassen hatten. Diese

?apae (Väter) aber sind die Elerioi des Dicml.^ Gehörten

nun, wie man nach seinem Zeugniß vermuthen muß, jene

Gegenstände irländischen Mönchen, die aus den Färöer-Jn-

seln kamen, so fragt sich, warum die Mönche sl'apsr)

nach einheimischen Sagen Westmänner, Vestmonn, „von

Westen über das Meer gekommene skomuir til vostan um

Imk)" genannt wurden? Ueber die Schifffahrt des galischen

Häuptlings Madoc, Sohnes des Owen Guineth, nach einem

großen westlichen Lande im Jahr 1179 und den Zusammen¬

hang dieser Begebenheit mit dem Groß-Irland der islän¬

dischen Sagas ist bis jetzt alles in tiefes Dunkel gehüllt.

Auch verschwindet nach und nach die Race der Celto-Ameri-

kaner, welche leichtgläubige Reisende in mehreren Theilen

der Vereinigten Staaten wollten gefunden haben; sie ver¬

schwindet, seitdem eine ernste, auf grammatische Formen

und organischen Bau, nicht auf zufällige Lautähnlichkeiten,

gegründete Sprachvergleichung eingeführt ist. ^



Daß diese erste Entdeckung von Amerika in oder vor

dem Ilten Jahrhundert nichts großes und bleibendes zu

Erweiterung der physischen Weltanschauung schaffen konnte,

wie es das Wiederauffinden desselben Continents durch Ko¬

lumbus am Ende des 15ten Jahrhunderts hervorbrachte,

ergiebt sich aus dem Zustande der Nncultur des Volks¬

stammes, welcher die erste Entdeckung machte, und aus der

Natur der Gegenden, auf welche dieselbe beschränkt blieb.

Durch keine wissenschaftliche Kenntniß waren die Scan-

dinavier vorbereitet, um, über die Befriedigung des nächsten

Bedürfnisses hinaus, die Länder, in denen sie sich ange¬

siedelt, zu durchforschen. Als das eigentliche Mutterland

jener neuen Kolonien waren Grönland und Island zu be¬

trachten, Regionen, in denen der Mensch alle Beschwerden

eines unwirthbaren Klima's zu bekämpfen hatte. Der wun¬

derbar organisirte isländische Freistaat erhielt allerdings

seine Selbstständigkeit viertehalb hundert Jahre lang, bis

die bürgerliche Freiheit unterging und das Land sich dem

norwegischen König Hakon VI unterwarf. Die Blüthe der

isländischen Litteratur, die Geschichtsschreibung, die Auf¬

sammlung der Sagas und der Edda-Lieder bezeichnen das

12te und I3te Jahrhundert.

Es ist eine merkwürdige Erscheinung in der Kultur¬

geschichte der Völker, den Nationalschatz der ältesten Ueber-

lieferungen des europäischen Nordens, durch Unruhen in

der Heimath gefährdet und nach Island übergetragen, dort

sorgsam gepflegt und für die Nachwelt gerettet zu sehen.

Diese Rettung, die entfernte Folge von Jngolf's erster An¬

siedelung auf Island (875), ist eine wichtige Begebenheit in

den Kreisen der Dichtung und schaffender Einbildungskraft
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in der formlosen Nebelwelt skandinavischer Mythen und
sinnbildlicher Cosmogonien geworden. Nur das Naturwissen
gewann keine Erweiterung. Reisende Isländer besuchten
allerdings die LehranstaltenDeutschlands und Italiens;
aber die Entdeckungender Grönländer im Süden, der ge¬
ringe Verkehr mit Winland, dessen Vegetation keinen merk¬
würdig eigenthümlichen physiognomischen Charakter darbot,
zogen Ansiedler und Seefahrer so wenig von ihrem ganz
europäischen Interesse ab, daß sich unter den Kulturvölkern
des südlichen Europa's keine Nachricht von jenen neuange¬
siedelten Ländern verbreitete. Ja in Island selbst scheint
eine solche Nachricht nicht einmal zu den Ohren des großen
genuesischen Seefahrers gelangt zu sein. Island und
Grönland waren nämlich damals schon über zwei Jahr¬
hunderte von einander getrennt, da Grönland 1261 seine
republikanische Verfassung verloren hatte und ihm, als
Krongut Norwegens, aller Verkehr mit Fremden und auch
mit Island förmlich untersagt wurde. Christoph Ko¬
lumbus erzählt in seiner so selten gewordenenSchrift „über
die fünf bewohnbaren Erdzonen", daß er im Monat
Februar 1477 Island besuchte, „wo damals das Meer nicht
mit Eis bedeckt war^ und das von vielen Kaufleuten von
Bristol besucht wurde". Hätte er dort von der alten Ko¬
lonisation eines gegenüberliegendenausgedehnten zusammen¬
hangenden Landstriches, von kellulsnck it milila, Markland
und dem „guten Winland" reden hören, hätte er diese
Kenntniß eines nahen Continents mit den Projekten in
Verbindunggesetzt, welche ihn schon seit 1470 und 1473
beschäftigten; so würde in dem berühmten erst 1517 been¬
digten Processe über das Verdienst der ersten Entdeckung
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um so mehr von der Reise nach Thyle (Island) die Rede
gewesen sein, als der argwöhnische Fiscal selbst einer See¬
karte smappamunclo) erwähnt, die Martin Alonso Pinzon
in Rom gesehen hatte und auf der der Neue Continent
soll abgebildet gewesen sein. Wenn Kolumbus ein Land
hätte aufsuchen wollen, von dem er in Island Kcnntniß
erhalten, so würde er gewiß nicht aus seiner ersten Ent,
deckungsreisevon den canarischen Inseln aus in südwest¬
licher Richtung gesteuert haben. Zwischen Bergen und
Grönland gab es aber noch Handelsverbindungen bis 1484,
also bis sieben Jahre nach des Kolumbus Reise nach Island.

Ganz verschieden von der ersten Entdeckung des Neuen
Kontinents im Ilten Jahrhundert ist durch ihre weltge¬
schichtliche Folgen, durch ihren Einfluß auf die Erweiterung
physischer Weltanschauung die Wiederauffindung dieses Kon¬
tinents durch Christoph Kolumbus, die Entdeckung der Tro¬
penländer von Amerika geworden. Wenn auch der See¬
fahrer, welcher am Ende des löten Jahrhunderts das große
Unternehmenleitete, keinesweges die Absicht hatte einen
neuen Welttheil zu entdecken, wenn es auch entschieden ist,
daß Columbus und Amerigo Vespucci in der festen Ueber,
zeugung^ gestorben sind, sie hätten bloß Theile des öst¬
lichen Asiens berührt; so hat die Erpedition doch ganz den
Charakter der Ausführung eines nach wissenschaftlichen Kom¬
binationen entworfenen Planes gehabt. Es wurde sicher
geschifft nach Westen, durch die Pforte, welche die Tyrier
und Coläus von Samos geöffnet, durch das „unermeßliche
Dunkelmeer" smare lenebrosum) der arabischen Geographen.
Man strebte nach einem Ziele, dessen Abstand man zu kennen
glaubte. Die Schiffer wurden nicht zufällig verschlagen,
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wie Naddod und Gardar nach Island, wie Gunnbjörn,

der Sohn von Ulf Kraka, nach Grönland. Auch wurde

der Entdecker nicht durch Zwischenstationen geleitet. Der

große Nürnberger Cosmograph Martin Behaim, welcher den

Portugiesen Diego Cam auf seinen wichtigen Erpeditionen

nach der Westküste von Afrika begleitet hatte, lebte vier

Jahre, von i486 bis 1490, auf den Azoren; und nicht

von diesen Inseln aus, welche zwischen den iberischen Küsten

und der Küste Pennsylvanienö in ^ Entfernung von der

letzteren liegen, wurde Amerika entdeckt. Das Vorsätzliche

der That ist dichterisch schön in den Stanzen des Tasso ge¬

feiert. Er singt von dem, was Hercules nicht wagte:

Ron 050 cki tentar I'aito Oeeano:

Segnö >e meto, o'n troppo Nrovi ckio5tri

Is'arckir ri5trin5e doli' ivZegno umano

Tempo vvrrä clie llan ck'Lrcolo i 5vZni

Vavola vilo <i> iiaviganti inctu5tri

0u uom ckelia lliguria avra arckimento

XII' inoognito cor50 e5por5i in prima

Tasso XV 5t. 25, 30 und 3t.

Und doch weiß von diesem „uom «teils lüguria" der

große portugiesische Geschichtsschreiber Johann Barros ^

dessen erste Decade 1552 erschienen ist, nicht mehr zu sagen,

als daß er ein eitler phantastischer Schwätzer gewesen sei

fllomoin kallaclor, L glorioso om M05trar süss llalnliclaclos,

e mais lgntsslieo, o cko imgging ^oos com sua UIiu U)--

pango). So hat durch alle Jahrhunderte, durch alle Ab¬

stufungen der errungenen Civilisation hindurch Nationalhaß

den Glanz ruhmvoller Namen zu verdunkeln gestrebt.

Die Entdeckung der Tropenländer von Amerika durch

Christoph Columbus, Alonso de Hojeda und Alvarez Eabral
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kann in der Geschichte der Weltanschauung nicht als eine

isolirte Begebenheit betrachtet werden. Ihr Einfluß auf die

Erweiterung des physischen Wissens und auf die Bereiche¬

rung der Ideenwelt im allgemeinen wird nur dann richtig

aufgefaßt, wenn man einen flüchtigen Blick aus diejenigen

Jahrhunderte wirft, welche das Zeitalter der großen nau¬

tischen Unternehmungen von dem der Blüthe wissen¬

schaftlicher Cultur unter den Arabern trennen. Was der

Aera des Kolumbus ihren eigenthümlichen Charakter gab,

den eines ununterbrochenen und gelingenden Strebens nach

Entdeckungen im Räume, nach erweiterter Erdkenntniß, wurde

langsam und auf vielfachen Wegen vorbereitet. Es wurde es

durch eine kleine Zahl kühner Männer, welche früher austraten

und gleichzeitig zu allgemeiner Freiheit des Selbstdenkens wie

zum Erforschen einzelner Naturerscheinungen anregten; durch

den Einfluß, welchen auf die tiefsten Quellen des geistigen

Lebens ausübte die in Italien erneuerte Bekanntschaft mit

den Werken der griechischen Litteratur und die Erfindung

einer Kunst, die dem Gedanken Flügel und lange Dauer ver¬

lieh; durch die erweiterte Kenntniß des östlichen Asiens,

welche Mönchsgesandtschaften an die Mongolenfürften und

reisende Kaufleute unter die weltverkehrenden Nationen des

südwestlichen Europa's verbreiteten, unter solche, denen ein

kürzerer Weg nach den Gewürzländern ein Gegenstand der

eifrigsten Wünsche war. Zu den hier genannten Anregungs¬

mitteln gesellten sich noch, was die Befriedigung jener Wünsche

gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts am meisten

erleichterte, die Fortschritte der Schifffahrtökunde, die all-

mälige Vervollkommnung der nautischen Instrumente, der

magnetischen wie der astronomisch messenden, endlich die
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Anwendung gewisser Methoden zur Ortsbestimmung des

Schiffes und der allgemeinere Gebrauch der Sonnen- und

Mond-Ephemeriden des Regiomontanus.

Ohne, was diesen Blättern fremd bleiben muß,

auf das Einzelne in der Geschichte der Wissenschaften ein¬

zugehen, nennen wir nur unter den Menschen, welche die

Epoche von Columbus und Gama vorbereitet haben, drei

große Namen- Albertus Magnus, Roger Baco und Vin-

cenz von Beauvais. Sie sind hier der Zeitfolge nach auf¬

geführt; denn der wichtigere, mehrumfassende, geistreichere

ist Roger Baco, ein Franciscaner-Mönch auö Jlchester, der

sich zu Orford und Paris für die Wissenschaften ausbildete.

Alle drei sind ihrem Zeitalter vorangeeilt und haben mächtig

aus dasselbe eingewirkt. In den langen, meist unfruchtbaren

Kämpfen dialectischer Speculationen und des logischen Dog¬

matismus einer Philosophie, die man mit dem unbestimmten,

vieldeutigen Namen der scholastischen belegt hat, läßt sich

der wohlthätige Einfluß, man könnte sagen die Nachwir¬

kung der Araber nicht verkennen. Die Eigenthümlichkeit

ihres Nationalcharakters, die wir im vorigen Abschnitte ge¬

schildert, ihr Hang zum Verkehr mit der Natur hatte den

neu übersetzten Schriften des Aristoteles eine Verbreitung

verschafft, welche mit der Vorliebe und der Begründung

der Erfahrungswissenschaften auf das innigste zusammen¬

hing. Bis an das Ende des 12ten und den Anfang des

13ten Jahrhunderts herrschten mißverstandene Lehren der

platonischen Philosophie in den Schulen. Schon die Kir¬

chenväter^ glaubten in derselben die Vorbilder zu ihren

eigenen religiösen Anschauungen zu finden. Viele der sym-

bolistrenden physikalischen Phantasten des Timäus wurden
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mit Begeisterung ausgenommen, und durch christliche Auto¬

rität lebten wieder verworrene Ideen über den Kosmos auf,

deren Nichtigkeit die mathematische Schule der Alexandriner

längst erwiesen hatte. So pflanzten sich von Augustinus an

bis Alkuin, Johannes Scotus und Bernhard von Chartreö

tief in das Mittelalter hinab, unter wechselnden Formen,

die Herrschaft des Platonismus oder richtiger zu sagen

neu-platonische Anklänge fort.^

Als nun, diese verdrängend, die aristotelische Philo¬

sophie den entschiedensten Einfluß auf die Bewegungen des

Geistes gewann, war es in zwei Richtungen zugleich: in

den Forschungen der speculativen Philosophie und in der

philosophischen Bearbeitung des empirischen Natur¬

wissens. Die erste dieser Richtungen, wenn sie auch dem

Gegenstande meiner Schrift entfernter zu liegen scheint, darf

hier schon deshalb nicht unberührt bleiben, weil sie mitten

in der Zeit dialectischer Scholastik einige edle, hochbegabte

Männer zum freien Selbstdenken in den verschiedenartigsten

Gebieten des Wissens antrieb. Eine großartige physische

Weltanschauung bedarf nicht bloß der reichen Fülle der

Beobachtungen, als Substrats der Verallgemeinerung der

Ideen; sie bedarf auch der vorbereitenden Kräftigung der

Gemüther, um in den ewigen Kämpfen zwischen Wissen

und Glauben nicht vor den drohenden Gestalten zurückzu¬

schrecken, die bis in die neuere Zeit an den Eingängen zu

gewissen Regionen der Erfahrungswissenschaft auftreten und

diese Eingänge zu versperren trachten. Man darf nicht

trennen, was in dem Entwickelungsgange der Menschheit

gleichmäßig belebt hat das Gefühl der Berechtigung zur in¬

tellektuellen Freiheit und das lange unbefriedigte Streben
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nach Entdeckungen in fernen Räumen. Jene freien Selbst¬

denker bildeten eine Reihe, welche im Mittelalter mit Duns

Scotus, Wilhelm von Occam und Nicolaus von Cusa an¬

hebt und durch Ramuö, Campanella und Giordano Bruno

bis zu Descartes leitet. ^

Die unübersteiglich scheinende „Kluft zwischen dem

Denken und dem Sein, die Beziehungen zwischen der er¬

kennenden Seele und dem erkannten Gegenstande" trennten

die Dialectiker in jene zwei berühmten Schulen derRealiste n

und Nominalisten. Des fast vergessenen Kampfes dieser

mittelalterlichen Schulen muß hier gedacht werden, weil er

einen wesentlichen Einfluß auf die endliche Begründung der

Erfahrungswissenschaften ausgeübt hat. Die Nominalisten,

welche den allgemeinen Begriffen nur ein subjectives Da¬

sein in dem menschlichen Vorstellungsvermögen zugestanden,

wurden nach vielen Schwankungen zuletzt im l^ten und

15ten Jahrhundert die stegreiche Parthei. Bei ihrer größeren

Abneigung vor leeren Abstractionen drangen sie zuerst auf

die Notwendigkeit der Erfahrung, auf die Vermehrung der

sinnlichen Grundlage der Erkenntniß. Eine solche Richtung

wirkte wenigstens mittelbar auf die Bearbeitung des em¬

pirischen Naturwissens; aber auch schon da, wo sich nur

noch realistische Ansichten geltend machten, hatte die Be¬

kanntschaft mit der Litteratur der Araber Liebe zum Na¬

turwissen, in glücklichem Kampfe mit der alles absorbiren-

den Theologie, verbreitet. So sehen wir in den verschie¬

denen Perioden des Mittelalters, dem man vielleicht eine zu

große Charakter-Einheit zuzuschreiben gewohnt ist, auf ganz

verschiedenen Wegen, auf rein ideellen und empirischen,

das große Werk der Entdeckungen im Erdraume und die
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Möglichkeit ihrer glücklichen Benutzung zur Erweiterung des

kosmischen Jdeenkreises sich nllmälig vorbereiten.

Unter den gelehrten Arabern war das Naturwissen

eng an Arzneikunde und Philosophie, im christlichen Mittel¬

alter war es neben der Philosophie an die theologische Dog¬

matil geknüpft. Die letztere, ihrer Natur nach zur Allein¬

herrschaft strebend, bedrängte die empirische Forschung in

den Gebieten der Physik, der organischen Morphologie und

der meist mit Astrologie verschwisterten Sternkunde. Das

von den Arabern und jüdischen Rabbinern ^ überkommene

Studium des allumfassenden Aristoteles hatte aber die

Richtung nach einer philosophischen Verschmelzung aller

Disciplinen hervorgerufen; daher galten Jbn-Sina (Avi-

cenna) und Jbn-Roschd (Averroeö), Albertus Magnus und

Roger Bacon für die Repräsentanten des ganzen menschlichen

Wissens ihrer Zeit. Der Ruhm, welcher im Mittelalter ihre

Namen umstrahlte, läßt sich diesem allgemein verbreiteten

Glauben beimessen.

Albert der Große, aus dem Geschlechte der Grafen

von Boilstädt, muß auch als Selbstbeobachter in dem Gebiete

der zerlegenden Chemie genannt werden. Seine Hoffnungen

waren freilich auf die Umwandlung der Metalle gerichtet;

aber, um sie zu erfüllen, vervollkommnete er nicht bloß

die praktischen Handgriffe in Behandlung der Erze, er

vermehrte auch die Einsicht in die allgemeine Wirkungsart

der chemischen Naturkräfte. Ueber den organischen Bau

und die Pflanzen-Physiologie enthalten seine Werke ein¬

zelne überaus scharfsinnige Bemerkungen. Er kannte den

Schlaf der Pflanzen, das periodische sich Oeffnen und

Schließen der Blumen, die Verminderung des Saftes durch
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Verdunstung aus der Oberhaut der Blätter, den Einfluß

der Theilung der Gefäßbündel auf die Ausschnitte des Blatt¬

randes. Er commentirte alle physikalischen Schriften des

Stagiriten, doch die Thiergeschichte nur nach der lateinischen

Übersetzung des Michael Scotus aus dem Arabischen.'"

Ein Werk Alberts des Großen, welches den Titel führt:

I,il)er oosmograpkiou8 clo natura loeorum, ist

eine Art physischer Geographie. Ich habe darin Betrach¬

tungen aufgefunden über die gleichzeitige Abhängigkeit der

Klimate von der Breite und der Höhe des Orts, wie über

die Wirkung des verschiedenen Einfallswinkels der Sonnen¬

strahlen auf Erwärmung des Bodens, die mich sehr über¬

rascht haben. Daß Albert von Dante gefeiert worden ist,

verdankt er vielleicht nicht so sehr sich selbst als seinem ge¬

liebten Schüler, dem heiligen Thomas von Aquino, welchen

er 1245 von Cöln nach Paris und 1248 nach Deutschland

zurückführte;

tZuesli, etie m'v a clestra pui vieinc»,

dritte e maeslro lummi; ecl es«c> Xlberlo

L' cli Lologna, ecl io 't'tiomas 6' Xguino.

II ?,ira<Iiso X, 97—99.

In dem, was unmittelbar auf die Erweiterung der

Naturwissenschaften gewirkt hat, auf ihre Begründung durch

Mathematik und durch das Hervorrufen von Erscheinungen

auf dem Wege des Experiments, ist Alberts von Boilstädt

Zeitgenosse Roger Bacon die wichtigste Erscheinung des

Mittelalters gewesen. Beide Männer füllen fast das ganze

dreizehnte Jahrhundert aus; aber dem Roger Bacon gehört der

Ruhm, daß der Einfluß, welchen er auf die Form und Behand¬

lung des Naturstudiums ausgeübt hat, wohlthätiger und
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dauernd wirksamer gewesen ist als das, was man ihm von
eigenen Erfindungen mit mehr oder minderem Rechte zuge¬
schrieben hat. Zum Selbstdenken erweckend, rügte er streng
den blinden Autoritätsglauben der Schule; doch, weit davon
entfernt sich nicht um daö zu kümmern, was das griechische
Alterthum erforscht, pries er gleichzeitig gründliche Sprach-

' k- künde Anwendung der Mathematik und die Soientis ex-
psrimentslis, der er einen eigenen Abschnitt des Opus

. mosus gewidmet hat^. Bon Einem Pabste (Clemens IV)
^ geschützt und begünstigt, von zwei anderen (Nicolaus III und

iV) der Magie beschuldigt und eingekerkert, hatte er die
wechselnden Schicksale der großen Geister aller Zeiten. Er
kannte die Optik des-Ptolemäus^ und das Almagest. Da

>er den Hipparch immer, wie die Araber, Abraris nennt,
, so darf man schließen, daß auch er sich nur einer aus dem

Arabischen herstammenden lateinischenUebersetzung be¬
diente. Neben Bacon's chemischen Versuchen über brenn¬
bare erplodirendeMischungen sind seine theoretisch-op¬
tischen Arbeiten über die Perspectiveund die Lage des Brenn-

, Punktes bei Hohlspiegeln am wichtigsten. Sein gedanken¬
volles Großes Werk enthält Vorschläge und Entwürfe zu
möglicher Ausführung, nicht deutliche Spuren gelungener
optischer Erfindungen. Tiefe des mathematischen Wissens
ist shm nicht zuzuschreiben.Was ihn charakterisirt,ist
vielmehr eine gewisse Lebhaftigkeit der Phantasie,' deren

, ungemessene Aufregung bei den Mönchen des Mittelalters
in ihren naturphilosophischenRichtungen durch den Eindruck
so vieler unerklärter, großer Naturerscheinungen wie durch
langes angstvollesSpähen nach Lösung geheimnißvoller
Probleme krankhaft erhöht wurde.

i
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Die durch das Kostspielige des Abschreibens vermehrte

Schwierigkeit, vor Erfindung des Bücherdruckö eine große

Zahl einzelner Handschriften zu sammeln, erzeugte im Mit¬

telalter , als der Jdeenkreis sich seit dem 13ten Jahrhunderte

wieder zu erweitern anfing, eine große Vorliebe für ency-

clopädische Werke. Diese verdienen hier eine besondere Be¬

achtung, weil sie zu Verallgemeinerung der Ansichten führten.

Es erschienen, meist auf einander gegründet, die zwanzig

Bücher üo rorum natura von Thomas Cantipratensis,

Professor in Löwen (1230); der Naturspiegel sSpocu-

lum naturale), welchen Vincenz von Beauvais (Bello-

vacensts) für den heiligen Ludwig und dessen Gemahlinn

Margarethe von Provence schrieb (1250); das Buch der

Natur von Conrad von Menzenberg, Priester zu Regens¬

burg (1349); und das Weltbild Zmago inuncli) des

Kardinals Petrus de Alliaco, Bischofs von Cambray (1410).

Diese Enchclopädien waren die Vorläufer der großen Uar-

garita p >,iI osoplr ic a des Pater Reisch, deren erste

Ausgabe 1486 erschien und welche ein halbes Jahrhundert

lang die Verbreitung des Wissens auf eine merkwürdige

Weise befördert hat. Bei dem Weltbilde (der Weltbe¬

schreibung) des Cardinals Alliacus (Pierre d'Ailly) müssen

wir hier noch besonders verweilen. Ich habe an einem

anderen Orte erwiesen, daß das Buch Imago Äluncli

mehr Einfluß auf die Entdeckung von Amerika als der

Briefwechsel mit dem gelehrten Florentiner Toscanelli aus¬

geübt hat. ^ Alles, was Christoph Kolumbus von den

griechischen und römischen Schriftstellern wußte, alle Stellen

des Aristoteles, des Strabo und deS Seneca über die Nähe

des östlichen Asiens zu den Hercules-Säulcn, welche, wie
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der Sohn Don Fernando sagt, den Vater hauptsächlich

anregten die indischen Länder zu entdecken chutoriclml clo

los eseritoros para movor al ^.lnürante ä ckescnbrir las

Inclias). schöpfte der Admiral aus den Schriften des Cardi-

nals. Er hatte sie bei sich, auf seinen Reisen; denn in einem

Briefe, den er im Monat October 1498 von der Insel

Haiti an die spanischen Monarchen schrieb, übersetzt er wört¬

lich eine Stelle aus des Alliacus Abhandlung ckv guanti-

ta te 1 errao IiaIiita bi >i s, welche ihm den tiefsten Eindruck

gemacht hatte. Er wußte wahrscheinlich nicht, daß Alliacus

auch von seiner Seite ein anderes, früheres Buch, das Opus

masus des Roger Bacon, wörtlich ausgeschrieben hatte. ^

Sonderbares Zeitalter, in welchem ein Gemisch von Zeugnissen

des Aristoteles und Averroes (Avenryz), des Esra und

Seneca über die geringe Ausdehnung der Meere in Ver¬

gleich mit der der Continental-Massen den Monarchen die

Ueberzeugung von der Sicherheit eines kostspieligen Unter¬

nehmens geben konnte!

Wir haben erinnert, wie mit dem Ende des dreizehnten

Jahrhunderts sich eine entschiedene Vorliebe zum Studium

der Kräfte der Natur, auch eine fortschreitend philosophischere

Richtung in der Form dieses Studiums, in seiner wissen¬

schaftlichen Begründung durch Erperimente, zeigte. Es

bleibt uns übrig in wenigen Zügen den Einfluß zu schil¬

dern, welchen die Erweckung der classischen Litteratur seit

dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts auf die tiefsten

Quellen deS geistigen Lebens der Völker, und also auch

auf eine allgemeine Weltanschauung ausgeübt hat. Die

Individualität einzelner hochbegabter Männer hatte dazu

beigetragen den Reichthum der Ideenwelt zu vermehren.



Die Empfänglichkeitfür eine freiere Ausbildungdes Geistes
war vorhanden, als, durch viele zufällig scheinende Ver¬
hältnisse begünstigt, die griechische Litteratur, in ihren alten
Wohnsitzenbedrängt, eine sichere Stelle in den Abendlän¬
dern gewann. Die elastischen Studien der Aralwr waren
allem fremd geblieben, was der begeisterten Sprache ange¬
hört. Sie waren auf eine sehr geringe Anzahl von Schrift¬
stellern des Alterthums beschränkt: nach der entschiedenen
Vorliebe des Volkes für das Naturstudium vorzugsweise auf
die physischen Bücher des Aristoteles, auf das Almagest des
Ptolemäus, die Botanik und Chemie des Dioscorides, die
cosmvlogischenPhantasien des Plato. Die aristotelische
Dialectik wurde bei den Arabern mit der Physik, wie in
den früheren Zeiten des christlichen Mittelalters mit der
Theologie verschwistert. Man entlehnte den Alten, was
man zu speciellen Anwendungen benutzen konnte; aber man
war weit entfernt den Geist des Griechenthums im ganzen
zu erfassen, in den organischen Bau der Sprache einzu¬
dringen, sich der dichterischen Schöpfungen zu erfreuen, den
wundervollen Reichthum in dem Gebiet der Redekunst und
der Geschichtsschreibung zu ergründen.

Fast zwei Jahrhunderte vor Petrarca und Boccaccio
hatten allerdings schon Johann von Salisbury und der
platonisirende Abälard wohlthätig auf die Bekanntschaftmit
einigen Werken des elastischen Alterthums gewirkt. Beide
hatten Sinn für die Anmuth von Schriften, in denen
Freiheit und Maaß, Natur und Geist sich stets mit einan¬
der verschwistert finden; aber der Einfluß des in ihnen
angeregten ästhetischen Gefühls schwand spurlos dahin. Der
eigentliche Ruhm den geflüchteten griechischenMusen in



289

Italien einen bleibenden Wohnsitz vorbereitet, an der Wieder¬
herstellung der elastischen Litteratur am kräftigsten gearbeitet
zu haben gebührt zwei innigst befreundeten Dichtern, Petrarca
und Boccaccio. Ein Mönch aus Calabrien, Barlaam, der
lange in Griechenland in der Gunst des Kaisers Androni-
cuS gelebt^, unterrichtete beide. Mit ihnen fing die sorg¬
fältige Sammlung römischer und griechischer Handschriften an.
Selbst der historische Sinn für Sprachvergleichung war bei Pe¬
trarca^ erwacht, dessen philologischer Scharfsinn wie nach einer
allgemeineren Weltanschauung strebte. Wichtige Beförderer
der griechischen Studien waren Emanuel Chrysoloras,wel¬
cher als griechischer Gesandter nach Italien und England
(1391) geschickt wurde, der Cardinal Bessarion aus Trape-
zunt, Gemistus Pletho und der Athener Demetrius Chal-
condylas, dem man die erste gedruckte Ausgabe des Homer
verdankt^. Alle diese griechischen Einwanderungen geschahen
vor der verhängnißvollen Einnahme von Constantinopel
(29 Mai 1453); nur Constantin Lascaris, dessen Vorfahren
dort einst auf dem Throne gesessen, kam später nach Italien.
Die kostbare Sammlung griechischerHandschriften,die er
mitbrachte, ist in die selten benutzte Bibliothek des Es-
corials^ verschlagen. Das erste griechische Buch wurde
nur 14 Jahre vor der Entdeckung von Amerika gedruckt,
wenn gleich die Erfindung der Buchdruckerkunst selbst, wahr¬
scheinlich gleichzeitig und ganz selbstständig von Guttenberg
in Strasburg und Mainz, von Lorenz Janssen Koster in
Harlem gemacht, zwischen 1436 und 1439 fällt, also in
die glückliche Epoche der ersten Einwanderungder gelehrten
Griechen in Italien.

Zwei Jahrhunderte früher als alle Quellen der grie-
A v Humboldt. KoSmoS, II. 19
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chischen Litteratur dem Abendlande eröffnet wurden, 25 Jahre

vor der Geburt des Dante, einer der großen Epochen in der

Kulturgeschichte des südlichen Europa's, ereigneten sich im in¬

neren Asien wie im östlichen Afrika Begebenheiten, welche bei

dem erweiterten Handelsverkehr dieUmschiffnng von Afrika und

die Erpedition des Columbus beschleunigten. Die Heerzügc der

Mongolen, in 26 Jahren von Peking und der chinesischen

Mauer bis Krakau und Liegnitz, erschreckten die Christen¬

heit. Eine Zahl rüstiger Mönche wurden als Bekehrer

und Diplomaten ansgesandt, Johann de Plano Carpini und

Nicolas Ascelin an Batu Chan, Ruisbroeck (Nubruguis)

an Mangu Chan nach Karakorum. Von diesen reisenden

Missionaren hat unö der zuletzt genannte feine und wich¬

tige Bemerkungen über die räumliche Vertheilung der Sprach -

und Völkerstämme in der Mitte des k3ten Jahrhunderts

aufbewahrt. Er erkannte zuerst, daß die Hunnen, die

Baschkiren (Einwohner von Paskatir, Baschgird des Jbn-

Fozlan) und die Ungarn finnische (uralische) Stämme sind;

er fand noch gothische Stämme, die ihre Sprache beibehal¬

ten, in den festen Schlössern der Krim RubruquiS

machte die beiden mächtigen seefahrenden Nationen Italiens,

die Venetianer und Genueser, lüstern nach den unermeß¬

lichen Neichthümern des östlichen Asiens. Er kennt, ohne

den großen Handelsort zu nennen, „die silbernen Mauern

und goldenen Thürme" von Quin sah, dem heutigen Hang-

tscheufu, welches 25 Jahre später durch den größten Land¬

reisenden aller Jahrhunderte Marco Polo^ so berühmt

geworden ist. Wahrheit und naiver Jrrthum finden sich

sonderbar in Rubruquis, dessen Reisenachrichten uns Roger

Bacon aufbewahrt, vermischt. Nahe bei dem Khatai, „das
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liches Land, „in welchem fremde Manner nnd Frauen, so

wie sie eingewandert sind, zu altern aufhören"^. Leicht-

glaubiger noch als der Brabanter Mönch, aber deshalb

auch weit mehr gelesen, war der englische Ritter John

Mandeville. Er beschreibt Indien und China, Ceylon und

Sumatra. Der Umfang und die individuelle Form seiner

Beschreibungen haben (wie die Jtinerarien von Balducci

Pegvletti und die Reise des Ruy Gonzalez de Clavijo)

nicht wenig dazu beigetragen den Hang zu einem großen

Weltverkehr zu beleben.

Man hat oft und mit sonderbarer Bestimmtheit be¬

hauptet, das vortreffliche Werk des wahrheitsliebenden

Marco Polo, besonders die Kenntniß, welche dasselbe über

die chinesischen Häfen und den indischen Archipelaguö ver¬

breitete, habe einen großen Einfluß auf Columbus ausgeübt,

ja dieser sei sogar im Besitz eines EremplarS von Marco

Polo auf seiner ersten Entdeckungsreise gewesen.^ Ich

habe bewiesen, daß Christoph ColumbuS und sein Sohn

Fernando wohl des AeneaS Sylvins (Pabsts PiuS U)

Geographie von Asien, aber nie Marco Polo und Mande¬

ville nennen. Was sie von Qninsay, Zaitun, Mango und

Zipangu wissen, kann aus dem berühmten Briefe des Tos-

canelli von 147ll über die Leichtigkeit das östliche Asien von

Spanien aus zu erreichen, aus den Erzählungen des Nicolo

de' Conti, welcher 25 Jahr lang Indien nnd das südliche

Cbina durchreist war, genommen sein, ohne unmittelbare

Bekanntschaft mit den Eapiteln 68 und 77 des 2ten Buchs

des Marco Polo. Die älteste gedruckte Ausgabe seiner

Reise ist eine, dem Columbus und Tvscanelli gewiß gleich
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unverständlich gebliebene, deutsche Uebersetzung von 1477.

Daß Columbuö zwischen den Jahren 1471 und 1492, in

denen er sich mit seinem Projecte, „den Osten durch den

Westen zu suchen (llusear ei levanle por ei poinento, pasar

ä «loncle nacen las espooerias, navvgancla al ooeickenlv)",

beschäftigte, ein Manuscript des venetianischen Reisenden

gesehen haben könne, darf als Möglichkeit freilich nicht ge-

läugnet werden^; aber warum würde er sich in dem Briese

an die Monarchen aus Jamaica vom 7 Junius 1593, wo

er die Küste von Veragua als einen Theil des asiatischen

Ciguare nahe beim Ganges beschreibt und Pferde mit

goldenem Geschirr zu sehen hofft, nicht lieber des Zipangn

von Marco Polo als des ?apa Illu erinnert haben?

Wenn die diplomatischen Missionen der Mönche und

wohlgeleitete mercantilische Landreisen zu einer Zeit, wo die

Weltherrschaft der Mongolen vom stillen Meere bis an die

Wolga das Innere von Asien zugänglich machte, den großen

seefahrenden Nationen eine Kcnntniß von Khatai und Zi-

pangu (China und Japan) verschafften, so bahnte die

Sendung des Pedro de Covilham und Alonso de Payva

(1487), welche König Johann II veranstaltete, um den

„afrikanischen Priester Johannes" aufzusuchen, den Weg,

wenn auch nicht für Bartholomäus Diaz, doch für Vasco

de Gama. Vertrauend den Nachrichten, welche in Calicut,

Goa und Aden wie in Sofala an der Ostküste Afrika's von

indischen und arabischen Piloten eingezogen wurden, ließ Co¬

vilham den König Johann II durch zwei Juden aus Cairo

wissen, daß, wenn die Portugiesen ihre Entdeckungsreisen

an der Westküste gegen Süden weiter fortsehten, sie an die

Endspihe von Afrika gelangen würden, von wo aus die
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Schiffahrt nach der Mondinsel (Magastar des Polo), nack
Zanzibar und dem goldreichen Sofala überaus leicht wäre.
Ehe aber diese Nachrichten nach Lissabon gelangten, wußte
man dort längst, daß Bartholomäus Diaz das Vorgebirge
der guten Hoffnung sCmIio tormerckoso) nicht bloß entdeckt,
sondern (wenn auch nur auf eine kleine Strecke) umschifft

hatte. 2' Durch Aegypten, Abyssinien und Arabien konnten

sich übrigens sehr früh im Mittelalter Nachrichten von den
indischen und arabischen Handelsstationen an der afrikanischen
Ostküste und von der Configuration der Südspitze des Conti.-

nents nach Venedig verbreitet haben. Die trianguläre Gestalt
von Afrika ist in der That schon auf dem Planisphärium
des Sanuto 2S von 1396 in dem genuesischen vortulano

ckella Neckioeo-Dauren^iana von 1351, welchen der
Graf Baldelli aufgefunden, und in der Weltkarte von Fra
Mauro deutlich abgebildet. Die Geschichte der Weltan¬

schauung bezeichnet, ohne dabei zu verweilen, die Epochen,

in denen die Hauptgcstaltung der großen Continental-Massen
zuerst erkannt wurde.

Indem die sich allmälig entwickelnde Kenntniß der Raum¬

verhältnisse dazu anregte auf Abkürzungen von Seewegen
zu denken, wuchsen auch schnell die Mittel, durch An¬
wendung der Mathematik und Astronomie, durch Erfin¬

dung neuer Meßinstrumente und geschicktere Benutzung
der magnetischen Kräfte die praktische Nautik zu vervoll¬
kommnen. Die Benutzung der Nord- und Süd Weisung

deö Magnets, d. i. den Gebrauch des SeecompasseS, verdankt

Europa sehr wahrscheinlich den Arabern und diese verdan¬
ken sie wiederum den Chinesen. In einem chinesischen
Werke (in dem historischen 8?nki des Szumathsian, eines
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Schriftstellers aus der ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderls

vor unserer Zeitrechnung) wird der magnetischen Wagen

erwähnt, welche ver Kaiser Tschingwang aus der alten

Dynastie der Tscheu über 999 Jahre früher den Ge¬

sandten von Tunkin und Cochinchina geschenkt hatte, damit

sie ihren Landweg zur Rückkehr nicht verfehlen möchten.

Im dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, unter der Dy¬

nastie der Han, wird in Hiutschin'ö Wörterbuche Soliua-

vron die Art beschrieben, wie man durch methodisches Streichen

einem Eisenstabe die Eigenschaft giebt sich mit dem einen Ende

gegen Süden zu richten. Wegen der gewöhnlichsten Rich¬

tung der dasigen Schifffahrt wird immer vorzugsweise die

Südweisung erwähnt. Hundert Jahre später, unter der

Dynastie der Tstn, benutzen dieselbe schon chinesische Schiffe,

um ihre Fahrt auf offenem Meere sicher zu leiten. Durch

diese Schiffe hatte die Kenntniß der Bussole sich nach In¬

dien und von da nach der Ostküste von Afrika verbreitet.

Die arabischen Benennungen 2ol>rou und opino» (für

Süd und Nord) welche Vincenz von Beauvais in

seinem Naturspiegel den beiden Enden der Magnetnadel

giebt, bezeugen (wie die vielen arabischen Sternnamen,

deren wir uns heute noch bedienen), auf welchem Wege

und durch wen das Abendland belehrt wurde. In dem

christlichen Europa ist von dem Gebrauch der Nadel, als

von einem ganz bekannten Gegenstande, zuerst in einem

politisch-satirischen Gedichte laLil> I <z des Guyvt von Provins

1199 und in der Beschreibung von Palästina des Bischofs

von Ptolemais Jacob von Vitry zwischen l294 und 1215

geredet worden. Auch Dante (?arack. XII, 29) erwähnt in

einem Gleichniß der Nadel chgo), „die nach dem Sterne weist".

X
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Dem Flavio Gioja aus Positano, unweit des schönen

und durch seine weit verbreiteten Seegesetze so berühmten

Amalfi, hat man lange die Erfindung des Seecompasses zu¬

geschrieben! vielleicht war vvn deiuselben (1802) irgend eine

Vervollkommnung in der Vorrichtung angegeben worden. Eine

viel frühere Benutzung des Compasseö in den europäischen

Gewässern als im Anfang des 14ten Jahrhunderts beweist

auch eine nautische Schrift des Raymunduö Lullus aus Ma¬

joren, des sonderbaren geistreichen, ercentrischen Mannes, dessen

Doctrinen Giordano Bruno schon als Knaben begeisterten

und der zugleich philosophischer Systematiker, Scheidekünst¬

ler, christlicher Bekehrer und Schifffahrtskundiger war. In

seinem Buche b'enix ckv las maravillas clel orbo, das

im Jahr 1286 verfaßt ist, sagt LulluS, daß die Seefahrer

seiner Zeit sich der „Meßinstrumente, der Seekarten und der

Magnetnadel" bedienten.^ Die frühen Schissfahrten der

Katalanen nach der Nordküste von Schottland und nach

der Westküste des tropischen Afrika (Don Jayme Ferrer

gelangte im Monat August 1346 an den Ausfluß des Rio

de Ourv), die Entdeckung der Azoren (Bracir-Jnseln der

Weltkarte von Picigano 1367) durch die Normänner erin¬

nern uns, daß lange vor Kolumbus man den freien west¬

lichen Ocean durchschiffte. Was unter der Römerherrschaft

im indischen Meere zwischen Ocelis und der malabarischen

Küste bloß im Vertrauen auf die Regelmäßigkeit der Win-

desrichtungen^ ausgeführt wurde, geschah jetzt unter Lei¬

tung der Magnetnadel.

Die Allwendung der Astronomie auf die Schifffahrts¬

kunde war vorbereitet durch den Einfluß, welchen vom 13ten

zum 15ten Jahrhundert in Italien Andalone del Nero und
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der Berichtiger der Alphonsinischen Himmelstafeln Johann

Bianchini, in Deutschland Nicolaus von Eusa^, Georg von

Penerbach und Regiomontanus ausübten. Astrolabien zur Be¬

stimmung der Zeit und der geographischen Breite durch Meridian-

Höhen, anwendbar auf einem immer bewegten Elemente, er¬

hielten allmälige Vervollkommnung: sie erhielten sie von dem

Astrolabium der Piloten von Majoren an, welches Raymund

Lullus^ in dem Jahre 1295 in seiner ^rto eis navoga,

beschreibt, bis zu dem, das Martin Behaim 1484 zu Lissa¬

bon zu Stande brachte und daö vielleicht nur eine Verein¬

fachung des Meteoroscops seines Freundes Regiomontanus

war. Als der Infant Heinrich der Seefahrer (Herzog von

Viseo) in Sagres eine Piloten-Akademie stiftete, wurde

Maestro Jayme aus Majoren zum Director derselben er¬

nannt. Martin Behaim hatte den Auftrag vom König

Johann II von Portugal, Tafeln für die Abweichung der

Sonne zu berechnen und die Piloten zu lehren „nach Son¬

nen- und Sternhöhen zu schiffen". Ob man schon am

Ende des I5tcn Jahrhunderts die Vorrichtung der Log¬

leine gekannt habe, um neben der durch den Compaß

bestimmten Richtung auch die Länge des zurückgelegten

Weges zu schätzen, kann nicht entschieden werden; doch ist

gewiß, daß Pigafetta, Magellan's Begleiter, von dem Log

fla oakoni, a popp») wie von einem längst bekannten Mittel

spricht den zurückgelegten Weg zu messen.^

Der Einfluß der arabischen Civilisation, der astrono¬

mische» Schulen von Cordova, Sevilla und Granada auf

daö Seewesen in Spanien und Portugal ist nicht zu über¬

sehen. Man ahmte für daö Seewesen im kleinen die großen

Instrumente der Schulen von Bagdad und Cairo nach.
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Auch die Namen gingen über. Der des Astrolabon,

welches Martin Behau» an den großen Mast befestigte,

gehört ursprünglich dem Hipparch. Als Vasco de Gama

an der Ostküste von Afrika landete, fand er, daß die indi¬

schen Piloten in Melinde den Gebrauch der Astrolabien und

Ballestillen kannten.^ So war durch Mittheitung bei zu¬

nehmendem Weltverkehr wie durch eigene Erfindungsgabe

und gegenseitige Befruchtung des mathematischen und astro¬

nomischen Wissens alles vorbereitet, um die Entdeckung des

tropischen Amerika's, die schnelle Bestimmung seiner Gestal¬

tung, die Schifffahrt um die Südspitze von Afrika nach

Indien, und die erste Weltumseglung, d. h. alles, was

großes und ruhmwürdiges für die erweiterte Kenntniß des

Erdraumes in dreißig Jahren (von 1492 bis 1522) ge¬

schehen ist, zu erleichtern. Auch der Sinn der Menschen

war geschärfter, um die grenzenlose Fülle neuer Erschei¬

nungen in sich aufzunehmen, zu verarbeiten und durch Ver-

gleichung für allgemeine und höhere Weltansichten zu benutzen.

Von den Elementen dieser höheren Weltansichten, sol¬

cher, die zu der Einsicht in den Zusammenhang der Erschei¬

nungen auf dem Erdkörper leiten konnten, genügt es hier

nur die vorzüglicheren zu berühren. Wenn man sich

ernsthaft mit den Originalwerken der frühesten Geschichts¬

schreiber der 0ongui8tc> beschäftigt, so erstaunt man, oft

schon den Keim wichtiger physischer Wahrheiten in' den

spanischen Schriftstellern des löten Jahrhunderts zu ent¬

decken. Bei dem Anblick eines Festlandes, welches in den

weiten Einöden des Oceanö von allen anderen Gebieten

der Schöpfung getrennt erschien, bot sich sowohl der ange¬

regten Neugierde der ersten Reisenden als denen, welche
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ihre Erzählungen sammelten, ein großer Theil Der wich¬
tigen Fragen bar, die uns noch heute beschäftigen-Fragen
über die Einheit deS Menschengeschlechtsund dessen Ab¬
weichungen von einer gemeinsamenUrgestaltung;über die
Wanderungen der Völker und die Verschwisterung von
Sprachen, welche in ihren Wurzelwörtern oft größere Ver¬
schiedenheit als in den Flexionen oder grammatischen Formen
offenbaren; über die Möglichkeit der Wanderung vvnPflanzen-
und Thierarten; über die Ursache der Passatwinde und der con-
stanten Meeresströmungen; über die regelmäßige Wärmeab¬
nahme an dem AbHange der Cordilleren und in der Tiefe deS
Oceanö in über einander gelagerten Wasserschichten;über
die gegenseitige Einwirkung der in Ketten austretendenVul¬
kane und den Einfluß derselben auf die Frequenz der Erd¬
beben und die Ausdehnungder Erschütterungskreise. Die
Grundlage von dem, was man heute physikalische Erd¬
beschreibung nennt, ist, die mathematischen Betrachtungen
abgerechnet, in des Jesuiten Joseph Acosta tlistoria na-
tural ^ moral <lo las Inäias wie in dem, kaum 2t)
Jahre nach dem Tode des Columbus erschienenen Werke
von Gonzalo Hernandez de Oviedo enthalten. In keinem
anderen Zeitpunkte seit dem Entstehen des gesellschaftlichen
Zustandes war der Jdeenkreis in Bezug auf die Außenwelt
und die räumlichen Verhältnisse so plötzlich und auf eine
so wunderbareWeise erweitert, das Bedürfnis) lebhafter
gefühlt worden die Natur unter verschiedenen Breitengraden
und in verschiedenen Höhen über der Meereöfläche zu be¬
obachten, die Mittel zu vervielfältigen, dnrch welche sie be¬
fragt werben kann.

Man möchte sich vielleicht, wie ich schon an einem
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anderen Orte"" bemerkt habe, zu derAnnahme verleiten lassen,

daß der Werth so großer Entdeckungen, die sich gegenseitig

hervorrieft», der Werth dieser ztviesachen Eroberungen in

der physischen und in der intellectuellen Welt erst in unseren

Tagen anerkannt worden ist, seitdem die Culturgeschichte

des Menschengeschlechts sich einer philosophischen Behandlung

erfreut. Eine solche Annahme wird durch die Zeitgenossen

des Evlumbus widerlegt. Die talentvollsten unter ihnen

ahndeten den Einfluß, welchen die Begebenheiten der letz¬

ten Jahre deö fünfzehnten Jahrhunderts auf die Mensch¬

heit ausüben würden. „Jeder Tag", schreibt Peter Martyr

von Anghiera ^ in seinen Briefen aus den Jahren 1493

und 1494, „bringt uns neue Wunder aus einer Neuen

Welt, von jenen Antipoden des Westen, die ein gewisser

Genueser sllluistnplmrus guiclmn, vir lüigur) aufgefunden

hat. Von unseren Monarchen, Ferdinand und Jsabella,

ausgesandt, hatte er mit Mühe drei Schiffe erlangen kön¬

nen, weil man für fabelhaft hielt, waö er sagte. Unser

Freund Pomponius Latus (einer der ausgezeichnetsten Be¬

förderer der classischen Litteratur und wegen seiner religiösen

Meinungen zu Rom verfolgt) hat sich kaum der Freuden-

thränen enthalten können, als ich ihm die erste Nachricht

von einem so unverhofften Ereignisse mittheilte." Anghiera,

Dem wir diese Worte entlehnen, war ein geistreicher

Staatsmann an dem Hofe Ferdinands des Catholischen

und Earls V, einmal Gesandter in Aegypten, persönlicher

Freund von Evlumbus, Amerigv Vespucci, Sebastian

Eabot und Eortes. Sein langer Lebenslauf umfaßt die

Entdeckung der westlichsten azorischen Insel, Eorvo, die

Expeditionen von Diaz, Evlumbus, Gama und Magellan.
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Der Pcibst Leo X las seiner Schwester und den Eardinälen

„bis in die tiefe Nacht" die Ooeanioa des Anghiera vor.

„Spanien", sagt dieser, „möchte ich von jetzt an nicht wieder

verlassen, weil ich hier an der Quelle der Nachrichten aus

den neu entdeckten Ländern stehe und als Geschichtsschreiber

so großer Begebenheiten hoffen darf meinem Namen einigen

Ruhm bei der Nachwelt zu verschaffen."^ So lebhaft

wurde von den Zeitgenossen gefühlt, was glänzend in den

spätesten Erinnerungen aller Jahrhunderte leben wird.

Columbuö, indem er das westlich von dem Meridian

der azorischen Inseln noch ganz unerforschte Meer durch¬

schiffte und zur Ortsbestimmung das neu vervollkommnete

Astrolabium anwandte, suchte das östliche Asien auf dem

Wege gegen Westen nicht als ein Abenteurer; er suchte eö

nach einem festen vorgefaßten Plane. Er hatte allerdings

die Seekarte am Bord, welche ihm der florentiner Arzt und

Astronom Paolo ToScanelli 1477 geschickt hatte und welche

53 Jahre nach seinem Tode noch Bartholomäus de las Casas

besaß. Nach der handschriftlichen Geschichte des letzteren, die

ich untersucht, war dies auch die Carla eis marear-°, welche

der Admiral am 25 September 1492 dem Martin Alonso

Pinzon zeigte und auf der mehrere vorliegende Inseln ein¬

gezeichnet waren. Wäre indeß Columbus der Carte seines

RathgeberS ToScanelli allein gefolgt, so würde er einen

nördlicheren Curö und zwar im Parallelkreise von Lissabon

gehalten haben; er steuerte dagegen, in der Hoffnung Zi-

pangu (Japan) schneller zu erreichen, die Hälfte des Weges

in der Breite der canarischen Insel Gomera, und später,

in Breite abnehmend, befand er sich am 7 October 1492

unter 25° Unruhig darüber die Küsten von Zipang»
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216 Seemeilen östlicher hatte finden sollen, gab er nach

langem Streite dem Befehlshaber der Caravele Pinta,

dem eben genannten Martin Alonso Pinzon (einem der drei

reichen, einflußvollen, ihm feindlichen Brüder), nach und

steuerte gegen Südwest. Diese Veränderung der Richtung

führte am 12 October zur Entdeckung von Guanahani.

Wir müssen hier bei einer Betrachtung verweilen, die

eine wundersame Verkettung kleiner Begebenheiten und den

nicht zu verkennenden Einfluß einer solchen Verkettung auf

große Weltschicksale offenbart. Der verdienstvolle Washington

Irving hat mit Recht behauptet, daß, wenn Kolumbus,

dem Rarhe des Martin Alonso Pinzon widerstehend, fort¬

gefahren hätte gegen Westen zu segeln, er in den warmen

Golfstrom gerathen wäre und nach Florida und von dort

vielleicht nach dem Cap Hatteras und Virginien würde ge¬

führt worden sein- ein Umstand von unermeßlicher Wichtig¬

keit, da er den jetzigen Vereinigten Staaten von Nordamerika

statt einer spät angelangten protestantisch-englischen Bevöl¬

kerung eine catholisch-spanische hätte geben können. „Es ist

mir", sagte Pinzon zu dem Admiral, „wie eine Einge¬

bung sei cor«o-on ms cla), daß wir anders steuern müssen."

Auch behauptete er deshalb in dem berühmten Processe, der

(1513 —1515) gegen die Erben des Columbus geführt

wurde, daß die Entdeckung von Amerika ihm allein gehöre.

Die Eingebung aber und, „was das Herz ihm sagte",

verdankte Pinzon, wie in demselben Proceß ein alter Ma¬

trose aus Moguer erzählt, dem Flug einer Schaar von

Papageien, die er Abends hatte gegen Südwesten fliegen

sehen, um, wie er vermuthen konnte, in einem Gebüsch am
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Lande zu schlafen. Niemals hat der Flug der Vögel ge¬
wichtigere Folgen gehabt. Man könnte sagen, er habe ent¬
schieden über die ersten Ansiedelungen im Neuen kontinent,
über die ursprüngliche Vertheilung romanischer und germa¬
nischer Menschenracen.

Der Gang großer Begebenheiten ist wie die Folge der
Naturerscheinungen an ewige Gesetze gefesselt, deren wir
nur wenige vollständig erkennen. Die Flotte, welche König
Emanuel von Portugal auf dem Wege, den Gama entdeckt,
unter dem Befehle des Pedro Alvarez Cabral nach Ostindien
schickte, wurde unvermuthet am 22 April 1500 an die
Küste von Brasilien verschlagen. Bei dem Eifer, welchen
die Portugiesen seit der Unternehmung des Diaz (1487)
für die Umschiffung des Vorgebirges der guten Hoffnung
zeigten, hätte es nicht an einer Wiederholung von Zufällen
fehlen können, denen ähnlich, welche occanische Strömungen
auf Cabral's Schiffe ausgeübt haben. Die afrikanischen Ent¬
deckungen würden demnach die Entdeckung von Amerika südlich
vom Aeguator veranlaßt haben. So durfte Robertson sagen,
es habe in den Schicksalen der Menschheit gelegen, daß vor
dem Ende des löten Jahrhunderts der Neue Continent den
europäischenSeefahrern bekannt würde.

Unter den Charaktereigenschaften von Christoph Columbus
müssen besondersder durchdringende Blick und der Scharfsinn
hervorgehoben werden, womit er, ohne gelehrte Bildung, ohne
physikalische und naturhistorischcKenntnisse,die Erscheinungen
der Außenwelt erfaßt und combinirt. Bei seiner Ankunft
„in einer neuen Welt und unter einem neuen Himmel"^
beachtet er aufmerksam die Form der Ländermassen, die
Physiognomik der Vegetation, die Sitten der Thiere, die
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Vertheilung der Wärme und die Variationen des Erdmag¬

netismus. Während der alte Seemann sich bestrebt die

Specereien Indiens und den Rhabarber jruillgiim) aufzu¬

finden, der durch die arabischen und jüdischen Acrzte, durch

Rubruquis und die italiänischen Reisenden schon eine so

große Berühmtheit erlangt hatte, untersuchte er auf das

genaueste Wurzeln und Früchte und Blattbildung der Pflanzen.

Indem hier an den Einfluß erinnert werden soll, welchen

die große Epoche der Seefahrten auf die Erweiterung der

Naturanstchten ausgeübt, wird die Schilderung an Leben¬

digkeit gewinnen, wenn sie an die Individualität eines

großen Mannes geknüpft ist. In seinem Reiscjournal

und in seinen Berichten, die erst 1825 bis 1829 veröffent¬

licht worden sind, findet man bereits fast alle Gegenstände

berührt, auf welche sich in der letzten Hälfte des 15tcn und

im ganzen löten Jahrhundert die wissenschaftliche Thätigkeit

gerichtet hat.

Was die Geographie der westlichen Hemisphäre gleich¬

sam durch Eroberungen im Räume von der Epoche an

gewonnen hat, wo der Infant Dom Henriquc der See¬

fahrer (auf seinem Landgute Terpa naval an der schönen

Bai von Sagres) seine ersten Entdeckungspläne entwarf,

bis zu den Südsee-Erpeditionen von Gaetano und Eabrillo,

bedarf nur einer allgemeinen Erinnerung. Die kühnen

Unternehmungen der Portugiesen, der Spanier und Eng¬

länder bezeugen, daß sich auf einmal wie ein neuer Sinn

für daö Große und Unbegrenzte erschlossen hatte. Die

Fortschritte der Nautik und die Anwendung astronomischer

Methoden zur Correction der Schiffsrechnung be¬

günstigten jene Bestrebungen, welche dem Zeitalter einen
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eigentümlichen Charakter gaben, das Erdbild vervollständig¬

ten, den Weltzusammenhang dem Menschen offenbarten. Die

Entdeckung des festen Landes des tropischen Amerika

(1 August 1498) war 17 Monate später als Cabot's

Beschiffung der labradorischen Küste von Nordamerika. Ko¬

lumbus sah zuerst die lierra lirmo von Südamerika nicht,

wie man bisher geglaubt, in der Gebirgsküste von Paria,

sondern in dem Delta des Orinoco östlich vom Calw Maca-

reo. ^ Sebastian Cabot^ landete schon den 24 Junius 1497

an der Küste von Labrador zwischen 56° und 58° Breite.

Daß diese unwirthbare Gegend ein halbes Jahrtausend

früher von dem Isländer Leif Eriksön besucht worden war,

ist schon oben entwickelt worden.

Columbus legte bei seiner dritten Reise mehr Werth

auf die Perlen der Inseln Margarita und Cubagua als auf

die Entdeckung der Sierra lirme. da er bis zu seinem Tode

fest überzeugt war schon im November 1492 auf der ersten

Reise in Euba einen Theil des festen Landes von Asien

berührt zu habend Von diesem Theilc würde er (wie

sein Sohn Don Fernando und sein Freund der (Iura clv

los IRIaeios erzählen), wenn er Lebensmittel genug gehabt

hätte, „die Schifffahrt gegen Westen fortsetzend, entweder zu

Wasser über Ceylon (Taprobane) und roclosinlo tocla la tierrs

cko los lXegros. oder zu Lande über Jerusalem und Jaffa nach

Spanien zurückgekehrt sein." Solche Projecte nährte der

Admiral bereits 1494, also vier Jahre vor Vasco de Gama,

und eine Weltumseglung träumend 27 Jahre vor Magellan

und Sebastian de Elcano. Die Vorbereitungen zur zweiten

Reise des Cabot, auf welcher dieser bis 67° hl, nördlicher

Breite zwischen Eisschollen vordrang und eine nordwestliche
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Durchfahrt zum Cathai (China) suchte, ließen ihn „für

spätere Zeiten an eine Fahrt nach dem Nordpol sä Ic> üel

polo gretiec»)" denken Je mehr man nach und nach

erkannte, daß das Entdeckte von dem Labrador an bis

zum Vorgebirge Paria und, wie die berühmte, spät er¬

kannte Carte von Juan de la Cosa (1500) beweist, bis

jenseits des Aequatorö weit in die südliche Halbkugel

einen zusammenhangenden Erdstrich bildete, desto heißer

wurde der Wunsch nach einer Durchfahrt im Süden oder

im Norden. Nächst der Wiederauffindung des Festlandes

von Amerika und der Ueberzeugung von der meridian¬

artigen Ausdehnung des Neuen Kontinents von der Hud¬

sonsbai bis zu dem von Garcia Jofre de Loaysa'8 ent¬

deckten Cap Horn ist die erlangte Kenntniß der Südsee,

eines MeereS, das die westlichen Küsten von Amerika be¬

spült, das wichtigste kosmische Ereigniß der großen Zeit¬

epoche, welche wir hier schildern.

Zehn Jahre ehe Balboa die Südsee (25 Sept. 1513)

von der Höhe der Sierra de Quarequa auf der Landenge

von Panama erblickte, hatte bereits Kolumbus, als er die

östliche Küste von Veragua beschiffte, bestimmt erfahren,

daß westlich von diesem Lande ein Meer liege, „welches in

weniger als neun Tagesfahrten nach der Oborsonesus aurcm

des Ptolemäus und der Mündung des Ganges führe". In

derselben Oarta rarissima, welche die schöne und so poetische

Erzählung eines Traumes enthält, sagt der Admiral, daß

„die gegenüberliegenden Küsten von Veragua bei dem Rio

de Velen sich in ihrer Lage gegenseitig verhalten wie Tor-

tosa nahe am Mittelmeer und Fuenterrabia in Biscaya,

wie Venedig und Pisa". Der Große Ocean (die Südsee)
A, v, Humboldt, Kosmos II, 20
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erschien damals nur noch wie eine Fortsetzung des 8mus

mggnu8 xo/lnos) des Ptolemäus, dem der gol¬

dene Chersones vorlag, während sein östliches User Cat-

tigara und das Land der Einen (Thinen) bilden sollte.

Hipparchs phantastische Hypothese, nach welcher diese öst¬

liche Küste des Großen Busens sich an den gegen Morgen

weit vorgestreckten Theil des afrikanischen Kontinents^

anschloß und so aus dem indischen Meere eingesperrtes

Binnenmeer machte, war glücklicherweise im Mittelalter,

trotz der Anhänglichkeit an die Aussprüche des Ptolemäus,

wenig beachtet worden; sie würde gewiß auf die Richtung

großer nautischer Unternehmungen einen nachtheiligen Ein¬

fluß ausgeübt haben.

Die Entdeckung und Beschiffung der Südsee bezeichnen

für die Erkenntlich großer kosmischer Verhältnisse eine

um so wichtigere Epoche, als durch dieselben zuerst und also

vor kaum viertehalb hundert Jahren nicht bloß die Gestal¬

tung der Westküste des Neuen und der Ostküste des Alten

Continents bestimm! wurde, sondern weil auch, was meteoro¬

logisch noch weit folgereicher wurde, die numerische Größen-

vergleichung der Areale des Festen und Flüssigen auf

der Oberfläche unseres Planeten nun endlich von den irrigsten

Ansichten befreit zu werden anfing. Durch die Größe dieser

Areale, durch die relative Vertheilung des Festen und

Flüssigen werden aber der Feuchtigkeitsgehalt der Atmosphäre,

der wechselnde Luftdruck, die Vegetationskraft der Pflanzen¬

decke, die größere oder geringere Verbreitung gewisser Thier¬

geschlechter und so viele andere allgemeine Erscheinungen

und physische Processe mächtig bedingt. Der größere Flächen¬

raum, welcher dem Flüssigen, als dem das Feste bedeckenden
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Elemente, eingeräumt ist (im Verhältniß von 2^/g zu 1),

vermindert allerdings das bewohnbare Feld für die Ansie¬

delung des Menschengeschlechts, die nährende Fläche für

den größeren Theil der Säugethiere, Vögel und Rep¬

tilien: er ist aber nach den jetzt herrschenden Gesetzen des

Organismus ein nothwendiges Bedingniß der Erhaltung,

eine wohlthätige Natureinrichtung für alles, was die Con-

linente belebt.

Als am Ende des 15ten Jahrhunderts der lebhaste

Drang nach dem kürzesten Wege entstanden war, der zu

den asiatischen Gewürzländern führen könnte; als fast gleich¬

zeitig in zwei geistreichen Männern Italiens, in dem See¬

fahrer Christoph Kolumbus und dem Arzte und Astronomen^

Paul Toscanelli, die Idee aufkeimte den Orient durch eine

Schifffahrt gegen Westen zu erreichen: war die Meinung

herrschend, welche Ptolemäus im Almagest aufgestellt, daß

der Alte Continent von der westlichen Küste der iberischen

Halbinsel bis zu dem Meridian der östlichsten Sincn einen

Raum von 180 Aequatorialgradcn ausfülle, d. i. seiner

Erstreckung nach von Westen nach Osten die ganze Hälfte

des Erdsphäroids. Kolumbus, durch eine lange Reihe falscher

Schlüsse verleitet, erweiterte diesen Raum auf 240"; die

erwünschte asiatische Ostküste schien ihm bis in den Meridian

von San Diego in Neu-Kalifornien vorzutreten. Kolumbus

hoffte demnach, daß er nur 120 Meridiangrade würde zu

durchschiffen haben, statt der 231", um welche z. B. die

reiche sinesische Handelsstadt Quinsay westlich von der End¬

spitze der iberischen Halbinsel wirklich gelegen ist. Auf eine

noch sonderbarere, seine Entwürfe begünstigende Weise ver¬

minderte Toscanelli in seinem Briefwechsel mit dem Admiral
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das Gebiet des flüssigen Elements. Daö Wassergebiet sollte
von Portugal bis China auf 52" Meridian-Unterschied
eingeschränkt werden, so daß, ganz wie nach dem alten
Ausspruche des Propheten Esdras, der Erde trocken lägen.
Columbus zeigte sich dieser Annahme in späteren Jahren
(in einem Briefe, den er an die Königinn Jsabella von
Haiti aus gleich nach vollbrachter dritter Reise richtete) um
so geneigter, als dieselbe von dem Manne, welcher für ihn
die höchste Autorität war, von dem Cardinal d'Ailly, in
seinem Weltgemälde slmago Nuncki) vertheidigt^
worden war.

Erst sechs Jahre nachdem Balboa, ein Schwerdt in
der Hand, bis zum Knie in die Fluthen tretend, für Kasti¬
lien Besitz von der Südsee zu nehmen glaubte, zwei Jahre
nachdem sein Haupt in dem Aufruhr gegen den tyrannischen
PedrariaS Davila ^ durch Henkers Hand gefallen war:
erschien Magellan (27 Nov. 1520) in der Südsee, durch¬
schiffte den weiten Ocean von Südost nach Nordwest in
einer Strecke von mehr als drittehalb tausend geographischen
Meilen, und sah, durch ein sonderbares Geschick, ehe er
die Marianen (seine Isias clo los Uackronss oder cko las
Velas Uatinas) und die Philippinen entdeckte, kein anderes
Land als zwei kleine unbewohnte Inseln (die Unglück¬
lichen, vosventuracigs), von denen, wenn man seinem
Journale und seiner Schiffsrechnung trauen könnte, die
eine östlich von den Niedrigen Inseln (Uo^v Islancks),
die andere etwas südwestlichvom Archipel des Mendana
liegt 8". Sebastian de Elcano vollendete nach Magellan's
Ermordung auf der Insel Zebu die erste Weltumseglung in
der Nao Victoria und erhielt zum Wappen einen Erdglobus
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mit der ruhmvollenInschrift: Ulimus ciroumükckisti mo.
Er lief erst im September1522 in den Hafen von San
Lucar ein; und noch war kein volles Jahr vergangen, so
drang schon Kaiser Carl, von Cosmographen belehrt, in
einem Briefe an Hernan Cortez aus die Entdeckung einer
Durchfahrt, „die den Weg nach den Gewürzländern um ^
verkürzen würde". Die Erpedition des Alvaro de Saavedra
wird aus einem Hafen der Provinz Zacatula an der West¬
küste von Merico nach den Molukken geschickt. Hernan Cortez
correspondirt (1527) von der neu eroberten mericanischen
Hauptstadt Tenochtitlan aus „mit den Königen von Zebu und
Tidor in der asiatischen Inselwelt". So schnell vergrößerte
sich räumlich die Weltansicht und mit ihr die Lebhaftigkeit
des Weltverkehrs!

Später ging der Eroberer von Neu-Spanien selbst auf
Entdeckungen in der Südsee und durch die Südsee auf die
einer nordöstlichen Durchfahrt aus. Man konnte sich nicht
an die Idee gewöhnen, daß das Festland undurchbrochcn
sich von so hohen Breiten der südlichen bis zu hohen Breiten
der nördlichen Hemisphäre meridianartig ausdehne. Als von
den Küsten Calisorniensher das Gerücht von dem Unter¬
gange der Expedition des Cortez verbreitet wurde, ließ die
Gemahlinn des Helden, Juana de Zuniga, die schöne Tochter
des Grafen von Aguilar, zwei Schiffe ausrüsten, um sichere
Nachricht einzuholen.^ Kalifornien wurde, was man im
17ten Jahrhundert wieder vergaß, schon vor 1541 für eine
dürre waldlose Halbinsel erkannt. Aus den unö jetzt be¬
kannten Berichten von Balboa, Pedrarias Davila und
Hernan Cortez leuchtet übrigens hervor, daß man damals
in der Südsee, als in einem Theile des indischen Oceans,
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gruppenweise „an Gold, Edelsteinen, Gewürzen und Perlen

reiche Inseln" zu entdecken hoffte. Die aufgeregte Phan¬

tasie trieb zu großen Unternehmungen an, wie denn die

Kühnheit dieser im Gelingen und Nichtgelingen auf die

Phantasie zurückwirkte und sie mächtiger entflammte. So

vereinigte sich vieles in dieser wunderbaren Zeit der Uon-

guist.1 (Zeit der Anstrengung, der Gewaltthätigkcit und

des Entdeckungsschwindels auf Meer und Land), das, trotz

des gänzlichen Mangels politischer Freiheit, die individuelle

Ausbildung der Charaktere begünstigte und Einzelnen höher¬

begabten manches Edle erringen half, was nur den Tiefen

des Gemütheö entquillt. Man irrt, wenn man die Uon-

guistacioros allein von Goldgeiz oder gar von religiösem

Fanatismus geleitet glaubt. Gefahren erhöhen immer die

Poesie des Lebens; dazu gab das mächtige Zeitalter, das

wir hier in seinem Einflüsse auf die EntWickelung kos¬

mischer Ideen schildern, allen Unternehmungen, wie den

Natureindrücken, welche ferne Reisen darbieten, einen Reiz,

der unserem gelehrten Zeitalter in den jetzt so vielfach

aufgeschlossenen Erdräumen zu mangeln beginnt: den Reiz

der Neuheit und staunenerregender Ueberraschung. Nicht

eine Erdhälfte, sondern fast ^/z der Erdkugel waren da¬

mals noch eine neue und unerforschte Welt: ungesehen wie

die eine abgewandte Mondhälfte, welche nach den wal¬

tenden Gravitationsgesetzen dem Blick der Erdbewohner für

immer entzogen bleibt. Unserem tiefer forschenden und

in Jdeenreichthum fortgeschrittenen Zeitalter ist ein Ersatz

geworden für die Abnahme jener Ueberraschung, welche

die Neuheit großer, massenhaft imponirender Naturer¬

scheinungen einst hervorrief: ein Ersatz, freilich nicht für
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den großen Haufen, sondern lange noch für die kleine

Zahl der mit dem Zustand der Wissenschaften vertrauten

Physiker. Ihn gewährt die zunehmende Einsicht in das

stille Treiben der Kräfte der Natur: sei es in dem Electro-

Magnetiömus oder in der Polarisation des Lichtes, in

dem Einfluß diathermaner Substanzen oder in den physio¬

logischen Erscheinungen lebendiger Organismen — eine sich

enthüllende Wunderwelt, an deren Eingang wir kaum ge¬

langt sind!

Noch in der ersten Hälfte des löten Jahrhunderts

wurden die Sandwich-Inseln, das Land der Papuas und ei¬

nige Theile von Neu-Holland entdeckt.^ Diese Entdeckungen

bereiteten vor zu denen von Cabrillo, Sebastian Vizcaino,

Mendana^ und Quiros, dessen Sagittaria Tahiti, dessen

^rdiipolsgo clel Lspiritu Lanto die Neuen Hebriden von

Cook sind. Quiros war von dem kühnen Seefahrer begleitet,

welcher später der Torres-Straße seinen Namen gab. Die

Südsee erschien nun nicht mehr, wie dem Magellan, eine

Einöde; sie erschien durch Inseln belebt, die aber freilich aus

Mangel genauer astronomischer Ortsbestimmungen, wie schlecht

gewurzelt, auf den karten hin und her schwankten. Die Süd¬

see blieb auch lange der alleinige Schauplatz von den Unter¬

nehmungen der Spanier und Portugiesen. Die wichtige süd¬

indisch-malayische Inselwelt, von Ptolemäus, Cosmas und

Polo dunkel beschrieben, entfaltete sich in bestimmteren Um¬

rissen, seitdem Albuquerque (1511) sich in Malacca festsetzte

und Anton Abreu schiffte. Es ist das besondere Verdienst

des elastischen portugiesischen Geschichtsschreibers Varros,

eines Zeitgenossen von Magellan und CamoenS, die Eigen-

thümlichkeit des physischen und ethnischen Charakters der
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Inselwelt so lebendig erkannt zu haben, daß er zuerst das

australische Polynesien als einen fünften Erdtheil abzuson¬

dern vorschlug. Erst als die holländische Macht in den

Molukken die herrschende wurde, fing Australien an aus

dem Dunkel herauszutreten und sich für den Geographen

zu gestalten. 8' Es begann nun die große Epoche von Abel

Taöman. Wir liefern hier nicht die Geschichte der einzelnen

geographischen Entdeckungen; wir erinnern bloß an die Haupt¬

ereignisse, durch welche in kurzer Zeit und in enger Ver¬

kettung, folgend dem plötzlich erwachten Streben nach allem

Weiten, Unbekannten und Fernen, zwei Dritttheile der Erd¬

oberfläche erschlossen wurden.

Einer solchen erweiterten Kenntniß von Land- und

Meeresräumen entsprach auch die erweiterte Einsicht in das

Wesen und die Gesetze der Naturkräfte, in die Vertheilung

der Wärme auf dem Erdkörper, in den Reichthum der Orga¬

nismen und die Grenzen ihrer Verbreitung. Die Fortschritte,

welche am Schlüsse deS, wissenschaftlich zu gering geachteten

Mittelalters die einzelnen Disciplinen gemacht hatten, be¬

schleunigten das Auffassen und die sinnige Vergleichung

einer »maßlosen Fülle physischer Erscheinungen, die auf ein¬

mal der Beobachtung dargeboten wurden. Die Eindrücke

waren um so tiefer, zur Ergründung von kosmischen Gesetzen

unc so anregender, als die westlichen Völker Europa's vor

der Mitte des löten Jahrhunderts den Neuen kontinent be¬

reits in den verschiedensten Breitengraden beider Hemisphären,

wenigstens den Küsten nahe, durchforscht hatten, als sie

hier zuerst in der eigentlichen Aeguatorial-Gegend

festen Fuß gefaßt und als durch die dortige sonderbare

Höhengestaltung der Erdoberfläche auf engen Räumen die
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auffallendsten Contraste der vegetabilischen Organisation und

der Klimate sich ihren Blicken dargestellt hatten. Wenn ich

mich hier wieder veranlaßt finde die begeistigenden Vorzüge

der Gebirgsländer in der Aequinoctial-Zone besonders

hervorzuheben, so kann mich der schon mehrfach wiederholte

Ausspruch rechtfertigen, daß es den Bewohnern dieser Länder

allein verliehen ist alle Gestirne der Himmelsräume wie fast

alle Familien-Gestaltungen der Pflanzenwelt zu schauen;

aber schauen ist nicht beobachten, d. h. vergleichend combi-

niren.

Wenn sich auch in Columbus, wie ich in einem an¬

deren Werke glaube bewiesen zu haben, bei völligem

Mangel naturhistorischer Vorkenntnisse, bloß durch den

Contact mit großen Naturphänomenen der Sinn für genaue

Beobachtung auf mannigfaltige Weise entwickelte, so darf

man keinesweges eine ähnliche Entwickelung in der rohen

und kriegerischen Masse der Konquistadoren voraussetzen.

Was Europa unbestreitbar durch die Entdeckung von Amerika

als Bereicherung seines naturhistorischen und physikalischen

Wissens über die Constitution des Luftkreises und seine Wir¬

kungen auf die menschliche Organisation, über die Verthei-

lung der Klimate am AbHange der Kordilleren, über die

Höhe des ewigen Schnees nach Maaßgabe der verschiedenen

Breitengrade in beiden Hemisphären, über die Reihefolge

der Vulkane, die Begrenzung der Erschütterungökreise bei

Erdbeben, die Gesetze des Magnetismus, die Richtung der

Meeresströme, die Abstufungen neuer Thier- und Pflanzen¬

formen allmälig erlangt hat: verdankt es einer anderen,

friedsameren Classe von Reisenden, einer geringen Zahl

ausgezeichneter Männer unter den Municipal-Beamten,
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Geistlichen und Aerzten. Diese konnten, in alt-indischen

Städten wohnend, deren einige zwölstausend Fuß hoch über

dem Meere liegen, mit eigenen Augen beobachten, während

eines langen Aufenthaltes das von Anderen Gesehene prüfen

und combiniren, Naturproducte sammeln, beschreiben und ihren

europäischen Freunden zusenden. Es genügt hier Gomara,

Oviedo, Acosta und Hernandez zu nennen. Einige Natur¬

producte (Früchte und Thierfelle) hatte Kolumbus bereits von

seiner ersten Entdeckungsreise heimgebracht. In einem Briefe

aus Segovia (August 1494) fordert die Königinn Jsabella

den Admiral auf in seinem Einsammeln fortzufahren. Sie

begehrt von ihm besonders „alle Strand- und Waldvögel von

Ländern, die ein anderes Klima und andere Jahreszeiten

haben". Man hat bisher wenig darauf geachtet, daß von der¬

selben Westküste von Afrika, von der Hanno fast 2099 Jahre

früher „gegerbte Felle wilder Frauen" (der großen Gorilla-

Affen) mitbrachte, um sie in einem Tempel aufzuhängen,

Martin Behaim's Freund Cadamosto schwarzes, Palmen

langes Elephantenhaar für den Infanten Heinrich den See¬

fahrer sammelte. Hernandez, Leibarzt Philipps II und von

diesem Monarchen nach Merico gesandt, um alle vegetabi¬

lischen und zoologischen Merkwürdigkeiten des Landes in

herrlichen Abbildungen darstellen zu lassen, konnte seine

Sammlungen durch die Copie mehrerer sehr sorgfältig aus¬

geführter naturhistorischer Gemälde bereichern, welche auf

Befehl eines Königs von Tezcuco Nezahnalcoyotl ^ (ein

halbes Jahrhundert vor Ankunft der Spanier) angefertigt

worden waren. Auch benutzte Hernandez eine Zusammen¬

stellung von Medicinalpflanzen, die er in dem berühmten

alt-mericanischen Garten von Huartepec noch vegetirend



gefunden. Wegen eines nahen neu angelegten spanischen

Krankenhauses^ hatten die Konquistadoren jenen Garten

nicht verwüstet. Fast gleichzeitig sammelte man und beschrieb,

was später für die Theorie der successiven Hebung der

Gebirgsketten so wichtig wurde, fossile Mastodonten-

Knochen auf den Hochebenen von Merico, Neu-Granada

und Peru. Die Benennungen: Giganten-Knochen und

Giganten-Felder fLampos cio Eigantos) bezeugen das

Phantastische der ersten Deutungen.

Was in dieser vielbewegten Zeit auch wesentlich zur

Erweiterung der Weltansichtcn beitrug, war der unmittel¬

bare Contact einer zahlreichen europäischen Menschenmasse

mit der freien und dabei großartigen erotischen Natur in

den Ebenen und Gebirgsländern von Amerika, wie auch

(als Folge der Schifffahrt von Vasco de Gama) an den

östlichen Küsten von Afrika und Südindien. Hier legte

schon im Anfange des töten Jahrhunderts ein portugiesischer

Arzt, Garcia de Orta, da wo jetzt Bombay liegt, unter

dem Schutze des edlen Martin Alfonso de Sousa, einen

botanischen Garten an, in welchem er die Arzneigewächse

der Umgegend cultivirte. Die Muse des Camoens hat ihm

ein patriotisches Lob gespendet. Der Trieb zum Selbstbeob-

achlen war nun überall erwacht, während die cosmo-

graphischen Schriften des Mittelalters minder das Resul¬

tat eigener Anschauung gewesen sind, als Kompilationen,

welche die Meinungen des elastischen Alterthums ein-

förmig wiedergaben. Zwei der größten Männer deö töten

Jahrhunderts, Conrad Gesner und Andreas Cäsalpinus,

haben in Zoologie und Botanik einen neuen Weg rühmlichst

vorgezcichnet.



Um anschaulicher den frühen Einfluß zu bezeichnen,

welchen die oceanischen Entdeckungen auf die erwei¬

terte Sphäre deS physischen und astronomisch-nautischen

Wissens ausgeübt, will ich, am Schluß dieser Schilderung,

auf einige Lichtpunkte aufmerksam machen, die wir bereits

in den Berichten des Kolumbus aufglimmen sehen. Ihr

erster schwacher Glanz verdient um so sorgfältiger beachtet

zu werden, als sie die Keime allgemeiner kosmischer An¬

sichten enthalten. Ich übergehe die Beweise von Resultaten,

welche ich hier aufstelle, weil ich dieselben in einer anderen

Schrift: „Kritische Untersuchungen über die histo¬

rische EntWickelung der geographischen Kennt¬

nisse von der Neuen Welt und der nautischen

Astronomie in dem löten und löten Jahrhundert"

ausführlich gegeben habe. Um aber dem Verdacht zu entgehen,

daß ich die Ansichten der neueren Physik den Beobachtungen

des Columbuö unterlege, fange ich ausnahmsweise damit

an aus einem Briefe, den der Admiral im Monat October

1498 aus Haiti geschrieben, einige Zeilen wörtlich zu über¬

setzen. Es heißt in diesem Briefe: „Jedesmal wenn ich von

Spanien nach Indien segle, finde ich, sobald ich hundert

Seemeilen nach Westen von den Azoren gelange, eine außer¬

ordentliche Veränderung in der Bewegung der himmlischen

Körper, in der Temperatur der Luft und in der Beschaffen¬

heit des Meeres. Ich habe diese Veränderungen mit beson¬

derer Sorgfalt beobachtet, und erkannt, daß die Seecompasfe

chgujas clk marear), deren Declination bisher in Nordosten

war, sich nun nach Nordwesten hinüberbewegten; und wenn

ich diesen Strich sraz-a), wie den Rücken eines Hügels chvmo

guien traspone uns euvsta), überschritten hatte, fand ich
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die See mit einer solchen Masse von Tang, gleich kleinen

Tannenzweigen, die Pistacien-Früchte tragen, bedeckt, daß

wir glauben mußten, die Schiffe würden aus Mangel von

Wasser auf eine Untiefe auflaufen. Vor dem eben bezeich¬

neten Striche aber war keine Spur von solchem Seekraute

zu sehen. Auch wird auf der Grenzscheide (hundert Mei¬

len westlich von den Azoren) auf einmal das Meer still

und ruhig, fast nie von einem Winde bewegt. Als ich

von den canarischen Inseln bis zum Parallel von Sierra

Leone herabkam, hatte ich eine furchtbare Hitze zu ertragen;

sobald wir aber uns jenseits der oben erwähnten ra^a

(in Westen des Meridians der azorischen Inselgruppe)

befanden, veränderte sich das Klima, die Luft wurde ge¬

mäßigt, und die Frische nahm zu, je weiter wir vorwärts

kamen."

Diese Stelle, welche durch mehrere andere in den

Schriften des ColumbuS erläutert wird, enthält Ansichten

der physischen Erdkunde, Bemerkungen über den Einfluß der

geographischen Länge auf die Abweichung der Magnetnadel,

über die Jnflerion der isothermen Linien zwischen den West¬

küsten des Alten und den Ostküsten des Neuen Kontinents,

über die Lage der großen Sargasso-Bank in dem Becken

des atlantischen Meeres, und die Beziehungen, in welchen

dieser Meeresstrich zu dem über ihm liegenden Theile der

Atmosphäre steht. Irrige Beobachtungen ^ der Bewegung

des Polarsternes in der Nähe der azorischen Inseln hatten

Columbus schon auf der ersten Reise, bei der Schwäche

seiner mathematischen Kenntnisse, zu dem Glauben an eine

Unregelmäßigkeit in der Kugelgestalt der Erde verführt.

In der westlichen Hemisphäre ist nach ihm „die Erde
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angeschwollener, die Schiffe gelangen allmälig in größere

Nähe des Himmels, wenn sie an den Meeresstrich jraz-a)

kommen, wo die Magnetnadel nach dem wahren Norden

weist; eine solche Erhöhung jeuosta) ist die Ursach der

kühleren Temperatur." Der feierliche Empfang des Admirals

in Barcelona war im April 1493, und schon am 4 Mai

desselben Jahres wird jene berühmte Bulle, welche die

Demarkationslinie^ zwischen dem spanischen und por¬

tugiesischen Besitzrechte in einer Entfernung von IVO Meilen

westlich von den Azoren „auf ewige Zeiten" feststellt, vom

Pabste Alerander VI unterzeichnet. Wenn man dazu erwägt,

daß Kolumbus gleich nach seiner Rückkehr von der ersten Ent¬

deckungsreise die Absicht hatte, selbst nach Rom zu gehen, um,

wie er sagt, „dem Pabste über alles, was er entdeckt, Bericht

abzustatten"; wenn man der Wichtigkeit gedenkt, welche die

Zeitgenossen des Columbus auf die Auffindung der magne¬

tischen Curve ohne Abweichung legten: so kann man

wohl eine von mir zuerst aufgestellte historische Behauptung

gerechtfertigt finden, die Behauptung, daß der Admiral in

dem Augenblicke der höchsten Hofgunst daran gearbeitet hat

„die physische Abgrenzungslinie in eine politische

verwandeln zu lassen".

Der Einfluß, den die Entdeckung von Amerika und

die damit zusammenhangenden oceanischen Unternehmungen

so schnell auf das gesammte physikalische und astronomische

Wissen ausgeübt haben, wird am lebendigsten fühlbar ge¬

macht, wenn man an die frühesten Eindrücke der Zeitgenossen

und an den weiten Umfang wissenschaftlicher Bestrebungen

erinnert, von denen der wichtigere Theil in die erste Hälfte

des löten Jahrhunderts fällt. Christoph Columbus hat nicht
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allein das unbestreitbare Verdienst zuerst eine Linie ohne

magnetische Abweichung entdeckt, sondern auch durch

seine Betrachtungen über die fortschreitende Zunahme der

westlichen Abweichung, indem er sich von jener Linie ent¬

fernte, das Studium des Erdmagnetismus in Europa zuerst

angeregt zu haben. Daß meist überall die Endspitzen einer

sich frei bewegenden Magnetnadel nicht genau nach dem

geographischen Nord- und Südpol hinweisen, würde zwar

in dem mittelländischen Meere und an allen Orten, wo im

zwölften Jahrhunderte die Abweichung über 8 bis 19 Grade

betrug, auch bei einer großen Unvollkommenheit der Instru¬

mente leicht mehrfach erkannt worden sein. Es ist aber nicht

unwahrscheinlich, daß die Araber oder die Kreuzfahrer, die

mit dem Orient von 1996 bis 1279 in Berührung standen,

indem sie den Gebrauch der chinesischen und indischen See¬

compasse verbreiteten, zugleich auch damals schon auf die

Nordost- und Nordwest-Weisung in verschiedenen Welt¬

gegenden wie auf eine längst erkannte Erscheinung auf¬

merksam machten. Wir wissen nämlich bestimmt aus dem

chinesischen Penthsaoyan, welches unter der Dynastie der

Song22 zwischen 1111 und 1117 geschrieben ist, daß man

damals die Quantität der westlichen Abweichung längst zu

messen verstand. Was dem Columbus gehört, ist nicht die

erste Beobachtung der Eristenz der Abweichung (letztere

findet sich z. B. schon auf der Carte von Andrea Bianco

1436 angegeben), sondern die Bemerkung, welche er am

13 Sept. 1492 machte, „daß 2° ^ östlich von der Insel

Corvo die magnetische Variation sich verändert, daß sie von

NO. nach NW. überging".

Diese Entdeckung einer magnetischen Linie ohne
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Abweichung bezeichnet einen denkwürdigen Zeitpunkt in

der nautischen Astronomie. Sie wird, mit gerechtem Lobe,

von Oviedo, las Casas und Herrera gefeiert. Wenn man

dieselbe mit Livio Sanuto dem berühmten Seemann Sebastian

Cabot zuschreibt, so vergißt man, daß dessen erste, auf Kosten

einiger Kaufleute von Bristol unternommene und durch die

Berührung des Festlandes von Amerika gekrönte Reise um

fünf Jahre später fällt als die erste Erpedition des Kolumbus.

Dieser aber hat nicht bloß das Verdienst gehabt im atlan¬

tischen Oceane eine Gegend aufgefunden zu haben, in welcher

damals der magnetische Meridian mit dem geographischen

zusammenfiel; er machte zugleich auch die sinnreiche Bemer¬

kung, daß die magnetische Abweichung mit dazu dienen könne

den Ort des Schiffes in Hinsicht aus dessen Länge zu

bestimmen. In dem Journal der zweiten Reise (April 1496)

sehen wir den Admiral sich wirklich nach der beobachteten

Abweichung orientiren. Die Schwierigkeiten, welche dieser

Längenmethode besonders da entgegen stehen, wo die magne¬

tischen Abweichungscurven sich so beträchtlich krümmen, daß

sie nicht der Richtung der Meridiane, sondern in großen

Strecken der der Parallele folgen, waren freilich damals

noch unbekannt. Magnetische und astronomische Methoden

wurden ängstlich gesucht, um auf Land und Meer die Punkte

zu bestimmen, welche von der ideal aufgestellten Demarca-

tionslinie durchschnitten werden. Die Wissenschaft und der

unvollkommene Zustand aller auf dem Meere zu brauchen¬

der, räum- und zeitmessender Instrumente waren 1493 der

praktischen Lösung einer so schwierigen Aufgabe noch nicht ge¬

wachsen. Unter diesen Verhältnissen leistete Pabst Alexander VI,

indem er den Uebermuth hatte eine Erdhälfte unter zwei
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wesentliche Dienste der astronomischen Nautik und der phy¬

sikalischen Lehre vom Erdmagnetismus. Auch wurden die

Seemächte von da an mit einer Unzahl unausführbarer

Vorschläge bedrängt. Sebastian Cabot (so berichtet sein

Freund Richard Eden) rühmte sich noch auf seinem Sterbe¬

bette, daß ihm „durch göttliche Offenbarung eine

untrügliche Methode mitgetheilt worden sei die geographische

Länge zu finden". Diese Offenbarung war der feste Glaube

an die mit den Meridianen sich regelmäßig und schnell ver¬

ändernde magnetische Abweichung. Der Cosmograph Alvnso

de Santa Cruz, einer der Lehrer des Kaisers Carls V,

unternahm es die erste allgemeine Variations-Cartc ^

zu entwerfen: schon um das Jahr 1530, also anderthalb

Jahrhunderte vor Halley, freilich nach sehr unvollständigen

Beobachtungen.

Von dem Fortschreiten, d. h. der Bewegung der

magnetischen Linien, deren Kenntniß man gewöhnlich dem

Gassendi zuschreibt, hatte selbst William Gilbert noch keine

Ahndung, während früher Acosta, „durch portugiesische

Seefahrer unterrichtet", auf dem ganzen Erdboden vier

Linien ohne Abweichung annahm^. Kaum war in Eng¬

land durch Robert Norman 1576 die Jnclinations-Boussole

erfunden, so rühmte sich Gilbert mittelst dieses Instruments

in dunkler, sternloser Nacht ssörs calißinoso) den Ort des

Schiffes zu bestimmen^. Ich habe, auf eigene Beobachtungen

in der Südsee gestützt, gleich nach meiner Rückkehr nach

Europa gezeigt, wie unter gewissen Localverhältnissen, z. B.

an den Küsten von Peru in der Jahreszeit der beständigen

Nebel s^arus), aus der Jnclination die Breite mit einer

A, v, Humboldt. Kosmos, II, 21
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für die Bedürfnisse der Schifffahrt hinreichenden Gennnigkeit

bestimmt werden kann. ES ist hier bei diesen Einzelheiten

in der Absicht verweilt worden, nm an der gründlichen Be¬

trachtung eines wichtigen kosmischen Gegenstandes zu zeigen,

wie (wenn man die Messung der Intensität der magnetischen

Kraft und der stündlichen Veränderungen der Declination

abrechnet) im löten Jahrhundert schon alles zur Sprache

kam, was die Physiker noch heute beschäftigt. Auf der merk¬

würdigen Carte von Amerika, die der römischen Ausgabe

von der Geographie des Ptolemäus vom Jahre (508 bei¬

gefügt ist, findet sich nördlich von Gruentlant (Grönland),

das als ein Theil von Asien dargestellt wird, der magne¬

tische Pol als ein Jnselberg verzeichnet. Martin Corte;

in dem Lravv Oompknüio cla la Hplivra (1545) und

Livio Sanuto in der Eoograpllig üi lolomeo (1588)

setzen ihn südlicher. Letzterernährte schon das, leider! noch

bis in die neuere Zeit verbreitete Vorurtheil, daß, „wenn

man so glücklich wäre den magnetischen Pol sil calamitieo)

selbst zu erreichen, man dort alerm miraooloso stupemlo

ekizlto erleben würde."

In dem Gebiete der Wärmevertheilung und Meteoro¬

logie war schon am Ende des 15ten und in dem Anfange

des löten Jahrhunderts die Aufmerksamkeit gerichtet auf die

mit westlicher geographischer Länge abnehmende Wärme "6

(aus die Krümmung der isothermen Linien), auf das von

Bacon von Verulam verallgemeinerte Drehungsgesetz der

Winde "si auf die Abnahme der Luftfeuchtigkeit und Regen¬

menge durch Zerstörung der Waldungen auf die mit der

zunehmenden Höhe über dem Meeresspiegel sich vermindernde

Temperatur und auf die untere Grenze deö ewigen Schnees.
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Daß diese Grenze Function der geographische n Breite

ist, wurde zuerst von Petruö Martyr Anghiera 1510 er¬

kannt. Alonso de Hojeda und Amerigo Vespucci hatten die

Schneeberge von Santa Marta slierros nkvaüi>5 de Litarma)

bereits 1500 gesehen; Nodrigo Bastidas und Juan de la

Cosa untersuchten sie mehr in der Nähe 1501; aber erst

nach den Nachrichten, welche der Pilot Juan Vespucci, Neffe

des Amerigo, seinem Beschützer und Freunde Anghiera über

die Erpedition des Colmenares mittheilte, bekam die an dem

Gebirgsufer des antillischen Meeres sichtbare tropische

Schneeregion eine große, man möchte sagen eine kos¬

mische Bedeutung. Die untere Schneegrenze wurde nun

mit allgemeinen Verhältnissen der Wärmeabnahme und der

Verschiedenheit der Klimate in Verbindung gesetzt. Herodot

in seinen Untersuchungen über das Steigen des Nils hatte

sll, 22) die Eristcnz der Schneeberge südlich vom Wende¬

kreise des Krebses gänzlich geläugnet. Alexanders Heerzüge

führten die Griechen zwar zu den Nevados deS Hindu-Kho

söP? aber diese liegen zwischen 34° und 36°

nördlicher Breite. Die einzige, von Physikern sehr unbe¬

achtete, Angabe von „Schnee in der Aequatorial-Zone",

die ich vor der Entdeckung von Amerika und vor dem Jahre

1500 kenne, ist in der berühmten Inschrift von Adulis

enthalten, welche von Niebuhr für jünger als Juba und

August gehalten wurde. Die gewonnene Erkenntniß der

Abhängigkeit der unteren Schneegrenze von dem Polar¬

abstande des Orts °°, die erste Einsicht in das Gesetz der

senkrecht abnehmenden Wärme und die dadurch bedingte

Senkung einer ohngcfähr gleich kalten oberen Luftschicht

vom Aequator gegen die Pole hin bezeichnen einen nicht
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unwichtigen Zeitpunkt in der Geschichte unseres Physika¬

lischen Wissens.

Begünstigten dieses Wissen zufällige, ihrem Ursprünge

nach ganz unwissenschaftliche Beobachtungen in den Plötzlich

erweiterten Naturkreisen, so blieb dagegen dem Zeitalter,

das wir schildern, eine andere Begünstigung, die einer rem

scientifischen Anregung, durch daö Mißgeschick sonderbarer

Verhältnisse entzogen. Der größte Physiker des fünfzehnten

Jahrhunderts, der mit ausgezeichneten mathematischen Kennt¬

nissen den bewundernswürdigsten Tiefblick in die Natur ver¬

band, Leonardo da Vinci, war der Zeitgenosse des Kolum¬

bus; er starb drei Jahre nach ihm. Die Meteorologie hatte

den ruhmgekrönten Künstler eben so viel als die Hydraulik

und Optik beschäftigt. Er wirkte bei seinem Leben durch

die großen Werke der Malerei, welche er schuf, und durch

seine begeisterte Rede: nicht durch Schriften. Wären die

physischen Ansichten deö Leonardo da Vinci nicht in seinen

Manuscripten vergraben geblieben, so würde daö Feld der

Beobachtung, welches die neue Welt darbot, schon vor der

großen Epoche von Galilei, PaScal und Huygens in vielen

Theilen wissenschaftlich bearbeitet worden sein. Wie Francis

Bacon und ein volles Jahrhundert vor diesem, hielt er die

Jnduction für die einzige sichere Methode in der Natur¬

wissenschaft; «lollbiamo eomineiaro ckall' esperisn^g, e per

me?20 cki guesta scoprirne la rggione ^

So wie nun, selbst bei dem Mangel messender Instru¬

mente, klimatische Verhältnisse in den tropischen Gebirgs-

ländern, durch Vertheilung der Wärme, Ertreme der Luft¬

trockenheit und Frequenz electrischer Erplostonen, in den

Schriften über die ersten Landreisen häufig besprochen wurden;
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so faßten auch sehr früh die Seefahrer richtige Ansichten
von der Direktion und Schnelligkeit von Strömungen, die,
Flüssen von sehr veränderlicher Breite vergleichbar, den at¬
lantischen Ocean durchsetzen. Der eigentliche Aequatorial-
strom, die Bewegung der Wasser zwischen den Wendekreisen,
ist zuerst von Columbuö beschrieben worden. Es drückt sich
derselbe darüber auf das bestimmteste und in großer Allgemein¬

heit in seiner dritten Reise aus. „Die Wasser bewegen sich
con I05 ciolos (wie das Himmelsgewölbe) von Osten nach
Westen." Selbst die Richtung einzeln schwimmender Massen
von Seetang ^ bekräftigten diesen Glauben. Eine kleine

Pfanne von leichtem Eisenblech, welche er in den Händen
der Eingebornen der Insel Guadalupe fand, leitete Ko¬

lumbus auf die Vermuthung, daß sie europäischen Ursprunges
und aus den Trümmern eines gescheiterten Schiffes ent¬

lehnt sein könnte, welche die Aequatorialströmung von den
iberischen Küsten nach den amerikanischen geführt hätte. In
seinen geognostischen Phantasien hielt er die Eristenz der

Jnselreihe der kleinen Antillen wie die eigenthümliche

Gestaltung der großen, d. i. die Uebereinstimmung der
Richtung ihrer Küsten mit der der Breiten-Parallelen, für
die lange Wirkung der ost-westlichen Meeresbewegung zwi¬
schen den Wendekreisen.

Als auf seiner vierten und letzten Reise der Admiral

die nord-südliche Richtung der Küsten des Kontinents vom
Vorgebirge Gracias a Dios bis zur Laguna de Chirigui

erkannte, fühlte er die Wirkungen der heftigen Strömung,
welche nach N. und NNW. treibt und eine Folge des

Stoßes deS ost-westlichen Aequatorialstromes gegen die

dammartig vorliegende Küste ist. Anghiera überlebte de»
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Columbus lange genug, nm die Ablenkung der atlantischen

Gewässer in ihrem ganzen Zusammenhange aufzufassen, um

den Wirbel in dem Golf von Mexico und die Fortpflanzung

der Bewegung bis zu der Tierra de los Bacallaos (Neu¬

sundland) und der Mündung des St. Lorenzflusseö zu er¬

kennen. Ich habe an einem anderen Orte umständlich ent¬

wickelt, wie viel die Erpedition des Ponce de Leon im Jahr"

1512 zur genaueren Feststellung der Ideen beigetragen hat,

und daß man in einer von Sir Humphrey Gilbert zwischen

1567 und 1576 geschriebenen Abhandlung die Bewegung

der Gewässer des atlantischen Meeres von dem

Vorgebirge der guten Hoffnung bis zur Bank

von Neufundland nach Ansichten behandelt findet, welche

mit denen meines vortrefflichen dahingeschiedenen Freundes

des Major Rennell fast ganz übereinstimmen.

Mit der Kenntniß der Strömungen verbreitete sich auch

die der großen Bänke von Seetang sUueus nalans), der

oceanischen Wiesen, welche das merkwürdige Schau¬

spiel der Zusammcnhäufung einer geselligen Pflanze

auf einem Naume darbieten, dessen Flächeninhalt fast sieben¬

mal den von Frankreich übertrifft. Die große FucuS-

Bank, das eigentliche Nor clo Largasso, breitet sich aus

zwischen 19" und 34" nördlicher Breite. Ihre Haupt¬

are liegt ohngefähr sieben Grad westlich von der Insel

Corvo. Die kleine Fucus-Bank fällt dagegen in

den Raum zwischen den Bermuden und den Bahama-In¬

seln. Winde und partielle Strömungen wirken nach Ver¬

schiedenheit der Jahre auf die Lage und den Umfang dieser

atlantischen Tangwiesen, deren erste Beschreibung wir

dem Columbus verdanken. Kein anderes Meer beider
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Hemisphären zeigt in ähnlicher Größe diese Gruppirnng

geselliger Pflanzen. ^

Aber die wichtige Zcitepoche der Entdeckungen im Er d-

raume, die plötzliche Eröffnung einer unbekannten Erd¬

hälfte hat auch die Ansicht der Welträume oder, wie

ich mich bestimmter ausdrücken sollte, des scheinbaren Him¬

melsgewölbes erweitert. Weil der Mensch, nach einem

schönen Ausdruck des elegischen Garcilaso de la Bega, in

der Wanderung nach fernen Ländern (unter verschiedenen

Breitengraden) „Land und Gestirne" gleichzeitig sich ändern

sieht 2, so mußte daö Vordringen zum Aequator an beiden

Küsten von Afrika und bis über die Südspitze des Neuen

Continents den Seefahrern und Landrcisenden jetzt länger

und öfter das prachtvolle Schauspiel der südlichen Stern¬

bilder vorführen, als es zu den Zeiten des Hiram und der

Ptolemäer, zu der der römischen Weltherrschaft und des

arabischen Handelsverkehrs im rothen Meere oder in dem

indischen Ocean zwischen der Straße Bab-el-Mandeb und

der westlichen Halbinsel Indiens geschehen konnte. Amerigo

Vespucci in seinen Briefen, Meente Uanez Pinzon, Piga-

setta, der Magellan's und Elcano's Begleiter war, haben,

wie Andrea Corsali auf der Fahrt nach Cochin in Ost¬

indien, in dem Anfange des löten Jahrhunderts die ersten

und lebendigsten Anschauungen des südlichen Himmels (jen¬

seits der Füße des Centauren und des herrlichen Stern¬

bildes des Schiffes Argo) geliefert. Amerigo, litterarisch

gelehrter, aber auch ruhmrediger als die anderen, preist

nicht ohne Anmuth die Lichtfülle, die malerische Gruppirnng

und den fremdartigen Anblick von Gestirnen, die um den

sternarmen Südpol kreisen. Er behauptet in seinem Briefe
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an Pierfrancesco de' Mcdici, daß er sich auf seiner dritten

Seefahrt sorgfältig mit den südlichen Constellationen beschäf¬

tigt, den Polar-Abstand der hauptsächlichsten gemessen und

sie gezeichnet habe. Was er davon mittheilt, läßt freilich

den Verlust jener Messungen leicht verschmerzen.

Die räthselhaften schwarzen Flecke (Kohlensäcke)

finde ich zuerst von Anghiera im Jahr 1510 beschrieben.

Sie waren schon 1499 von den Begleitern des Meente

Nanez Pinzon bemerkt worden auf der Erpedition, die von

Paloö auslief und Besitz von dem brasilianischen Cap San

Augustin nahm. ^ Der Uanopo lo5oo sUanopus nigor) des

Amerigo ist wahrscheinlich auch einer der ovalbags. Der

scharfsinnige Acosta vergleicht sie mir dem verfinsterten Theile

der Mondscheibe (in partieller Finsterniß) und scheint sie

einer Leerheit im Himmelsraume, einer Abwesenheit von

Sternen zuzuschreiben. Rigaud hat gezeigt, wie ein be¬

rühmter Astronom die Kohlensäcke, von denen Acosta be¬

stimmt sagt, daß sie in Peru (nicht in Europa) sichtbar

sind und wie andere Sterne sich um den Südpol bewegen,

für die erste Angabe von Sonnenflecken gehalten hat. ° Die

Kenntniß der beiden Magellanischen Wolken wird mit

Unrecht dem Pigafetta zugeschrieben. Ich finde, daß An¬

ghiera, gestützt auf die Beobachtungen portugiesischer See¬

fahrer, dieser Wolken schon 8 Jahre vor der Beendigung

der Magellanischen Weltumschiffung erwähnt. Er vergleicht

ihren milden Glanz mit dem der Milchstraße. Der Scharf¬

sichtigkeit der Araber scheint aber die große Wolke nicht ent¬

gangen zu sein. Sie ist sehr wahrscheinlich der weiße Ochse,

e! Lollar, ihres südlichen Himmels, d. h. der weiße Flecken,

von dem der Astronom Abdurrahman Sofi sagt, daß man ihn
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nicht in Bagdad, nicht im nördlichen Arabien, wohl aber

im Tehama nnd in dem Parallel der Meerenge Bab-el-

Mandeb sehen kann. Griechen und Römer sind denselben

Weg unter den Lagiden und später gewandert, und haben

nichts bemerkt oder wenigstens in aus uns gekommenen

Schriften nichts aufgezeichnet über eine Lichtwolke, welche

doch unter 11" bis 12" nördlicher Breite zu der Zeit des

Ptolemäus sich 3", zu der deö Abdurrahman im Jahr 1999

zu mehr als 4 Graden über den Horizont erhob." Jetzt

kann die Meridianhöhe der Mitte der iXullscula major bei

Aden 5" erreichen. Wenn Seefahrer die Magellanischen

Wolken gewöhnlich erst in weit südlicheren Breiten, dem

Aequator nahe oder gar südlich von demselben, deutlich

erkennen, so liegt der Grund davon wohl in der Be¬

schaffenheit der Atmosphäre und den weißes Licht reflecti-

renden Dünsten am Horizont. Im südlichen Arabien muß

im Innern des Landes die dunkle Bläue des Himmels¬

gewölbes und die große Trockenheit der Luft das Erkennen

der Magellanischen Wolken begünstigen. Beispiele von der

Sichtbarkeit von Cometenschweifen am hellen Tage zwischen

den Wendekreisen und in sehr südlichen Breiten sprechen

dafür.

Die Einreihung der dem antarctischen Pole nahen Ge¬

stirne in neue Sternbilder gehört dem Ilten Jahrhundert

an. Was die holländischen Seefahrer Petrus Theodor! von

Emden und Friedrich Houtmann, der (1596 — 1599) ein

Gefangener des Königs von Bantam und Atschin auf Java

und Sumatra war, mit unvollkommenen Instrumenten be¬

obachteten, wurde in die Himmelskarten von Hondius,

Bleaw (1.-M50MUS tmosius) und Bayer eingetragen.
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Der an zusammengedrängtenNebelflecken und Stern¬
schwärmen so reichen Zone des südlichen Himmels zwischen
den Parallelkreisen von 50° und 80° giebt die ungleich¬
mäßigere Vertheilung der Lichtmassen einen cigenthümlichen,
man möchte sagen landschaftlichen Charakter, einen Neiz,
der aus der Gruppirung der Sterne erster und zweiter
Größe und ihrer Trennung durch Regionen hervorgeht,
welche dem bloßen Auge verödet und glanzlos erscheinen.
Diese sonderbaren Kontraste, die mehrfach in ihrem Laufe Heller
auflodernde Milchstraße,die isolirt kreisenden abgerundeten
Magellanischen Lichtwolken und die Kohlensäcke, von denen
der größere einer schönen Konstellation so nahe liegt, ver¬
mehren die Mannigfaltigkeit des Naturbildes; sie fesseln die
Aufmerksamkeit empfänglicher Beschauer an einzelne Regionen
in der äußersten Hälfte des südlichen Himmelsgewölbes.
Eine dieser Regionen ist seit dem Anfang des sechzehnten
Jahrhunderts durch besondere, zum Theil religiöse Beziehun¬
gen sowohl christlichen Seefahrern in den tropischen und
südlicheren Meeren wie christlichen Missionaren in beiden
Indien wichtig geworden; es ist die des südlichen Kreu¬
zes. Die vier Hauptsterne, welche es bilden, werden im
Almagest, also in den Epochen des Hadrian und Antonin
des Frommen, den Hinterfüßen des Sternbildes des Ken¬
taur ? beigezählt. Es darf fast Wunder nehmen, da die
Gestaltung des Kreuzes so auffallend ist und sich merk¬
würdig absondernd individualisirt, wie in dem großen
und kleinen Wagen (den Bären), im Scorpion, in der
Cassiopea, im Adler, im Delphin, daß jene vier Sterne
nicht früher von dem mächtigen alten Sternbilde des Ken¬
taur getrennt worden sind; es muß es um so mehr, als
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der Perser Kazwini und andere mohammedanische Astrono¬

men aus dem Delphin und Drachen eigene Kreuze mit

Mühe zusammensetzten. Ob höfische Schmeichelei aleran-

drinischer Gelehrten, welche den Canopus in ein Ptole-

maon umgewandelt, auch die Gestirne unseres jetzigen

südlichen Kreuzes, zur Verherrlichung des Augustus, „an

einen, in Italien nie sichtbaren Laesarm tlironon" s geWet

hatte, bleibt ziemlich ungewiß. Zur Zeit des Claudius

Ptolemäuö erreichte der schöne Stern am Fuß des südlichen

Kreuzes bei seinem Durchgang durch den Meridian in

Alexandrien noch 6" 10' Höhe, während er jetzt daselbst

mehrere Grade unter dem Horizonte culminirt. Um gegen¬

wärtig (1847) « Urucis in 6° 10' Höhe zu sehen, müßte

man mit Rücksicht auf Strahlenbrechung sich 10° südlich

von Alexandrien, in 21° 43' nördlicher Breite, befinden.

Auch die christlichen Einsiedler in der Thebaide können im

vierten Jahrhundert das Kreuz noch in 10° Höhe gesehen

haben. Ich zweifle indeß, daß von ihnen seine Benen¬

nung herrühre; denn Dante in der berühmten Stelle des

Uurgatorio:

lo mi volsi s man ckeslra, e posi merUe

^II' sllro polo, e villi guattro «Wils

dion viste msi luor ell' slls primn Aento

und Amcrigo Vespucci, welcher dieser Stelle in seiner dritten

Reise bei dem Anblick des gestirnten südlichen Himmels zu¬

erst gedachte, ja sich rühmte „die vier nur von dem ersten

Menschenpaar gesehenen Sterne nun selbst zu schauen", ken¬

nen die Benennung des Südkreuzcs noch nicht. Amerigo

sagt ganz einfach: die vier Sterne bilden eine rhomboidale
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Figur, una manckorla, und diese Bemerkung ist vom Jahr

1501. Je mehr die Seereisen auf den durch Gama und

Magellan eröffneten Wegen sich um das Vorgebirge der

guten Hoffnung und durch die Südsee vervielfältigten und

christliche Missionare in den neu entdeckten Tropenländern

Amerika's vordrangen, desto mehr nahm der Ruf jenes Stern¬

bildes zu. Ich finde es zuerst als ein Wunderkreuz (eroev

maravigliosa), „herrlicher als alle Konstellationen des ganzen

Himmels", von dem Florentiner Andrea Corsali (1517), später

(1520) auch vonPigafetta genannt. Der belesenere Florentiner

rühmt Dante's prophetischen Geist: als hätte der große

Dichter nicht eben so viel Erudition wie Schöpfungsgabe

besessen, als hätte er nicht arabische Sterngloben gesehen

und mit vielen orientalischen Reisenden aus Pisa verkehrt.°

Daß in den spanischen Niederlassungen im tropischen Ame¬

rika die ersten Ansiedler sich gern, wie noch jetzt, der ver¬

schiedentlich geneigten oder senkrechten Stellung des süd¬

lichen Kreuzes als einer Himmelsuhr bedienten, bemerkt

schon Acosta in seiner Historia natural z- mural cle

las Inckias. ^

Durch das Vorrücken der Nachtgleichen verändert sich

an jedem Punkte der Erde der Anblick des gestirnten Him¬

mels. Das alte Menschengeschlecht hat im hohen Norden

prachtvolle südliche Sternbilder aufsteigen sehen, welche,

lange unsichtbar, erst nach Jahrtausenden wiederkehren

werden. CanopuS war schon zur Zeit des Kolumbus zu

Toledo (Br. 39° 53J voll 1° 2G unter dem Horizont; jetzt

erhebt er sich noch fast eben so viel über den Horizont

von Cadir. Für Berlin und die nördlichen Breiten über¬

haupt sind die Sterne des südlichen Kreuzes, wie « und /?
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rend sich die Magellanischen Wolken unseren Breiten lang¬

sam nähern. Canopus ist in dem verflossenen Jahrtausend

in seiner größten nördlichen Annäherung gewesen, und geht

jetzt, doch überaus langsam wegen seiner Nähe am Süd¬

pol der Ekliptik, immer mehr südlich. Das Kreuz fing

in 52° 2/2 nördlicher Breite an unsichtbar zu werden 2900

Jahre vor unserer Zeitrechnung, da dieses Sternbild, nach

Galle, sich vorher auf mehr als 10° Höhe hatte erheben

können. Als es an dem Horizont unserer baltischen Länder

verschwand, stand in Aegypten schon ein halbes Jahrtau¬

send die große Pyramide des Cheops. Das Hirtenvolk der

Hyksos machte seinen Einfall 700 Jahre später. Die Vor¬

zeit tritt uns scheinbar näher, wenn man ihr Maaß an

denkwürdige Ereignisse knüpft.

Gleichzeitig mit der Erweiterung einer mehr beschau¬

lichen als wissenschaftlichen Kenntniß der Himmelsräume

waren die Fortschritte in der nautischen Astronomie, d. h.

in der Vervollkommnung der Methoden den Ort des Schif¬

fes (seine geographische Breite und Länge) zu bestimmen.

Alles, was in dem Laufe der Zeiten diese Fortschritte der

Schifffahrtskunde hat begünstigen können: der Compaß und

die sichrere Ergründung der magnetischen Abweichung, die

Messung der Geschwindigkeit durch die sorgfältigere Vor¬

richtung des Logs wie den Gebrauch der Chronometer

und Mond-Abstände, die bessere Construction der Fahr¬

zeuge, die Ersetzung der Kräfte des Windes durch eine an¬

dere Kraft, vor allem aber die geschickte Anwendung der

Astronomie auf die Schiffsrechnung; darf als kräftige Mittel

betrachtet werden zur Erschließung der gesammten Erdräume,
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zur beschleunigten Belebung des Weltverkehrs, zur Ergrün-

vung kvömischer Verhältnisse. Diesen Standpunkt auffas¬

send, erinnern wir hier von neuem daran, wie schon in der

Mitte des 13ten Jahrhunderts in der Marine der Katalanen

und der Insel Majoren „nautische Instrumente üblich waren,

um die Zeit durch Sternhöhen zu finden", und wie das von

Naymundus LulluS in seiner ^rte clo Novo gar beschrie¬

bene Astrolabium fast zweihundert Jahre älter ist als das

des Martin Behaim. Die Wichtigkeit der astronomischen

Methoden wurde in Portugal so lebhaft anerkannt, daß

gegen das Jahr 1484 Behaim zum Präsidenten einer „lunta

cke Natliomatioos" ernannt wurde, welche Tafeln der Dc-

clination der Sonne berechnen und, wie BarroS sagt", die

Piloten lehren sollte die manvira clo navegar per altura

4o 8ol. Von dieser Schifffahrt „nach den Meridian-Höhen

der Sonne" wurde damals schon scharf die Schifffahrt por

Iii altura dkl Lsto-Doste d. h. durch Längenbestimmun¬

gen, unterschieden.

Das Bedürfnis« die Lage der päbstlichen Demarca-

tionslinie, und so in dem neu entdeckten Brasilien und

den südindischen Inseln die Grenze zwischen dem rechtmä¬

ßigen Besitze der portugiesischen und spanischen Krone auf¬

zufinden vermehrte, wie wir schon oben bemerkt, den Drang

nach praktischen Längenmethvden. Man fühlte, wie selten die

alte unvollkommene hipparchische Methode der Mondfinster¬

nisse anzuwenden sei, und der Gebrauch der Monddistanzen

wurde schon 1514 von dem Nürnberger Astronomen Johann

Werner, und bald nachher von Orontiuö Finäuö und

Gemma Frisius anempfohlen. Leider mußte aber diese Me¬

thode lange unanwendbar bleiben, bis, nach den vielen
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vergeblichen Versuchen mit den Instrumenten von Peter

Apianus (Bienewitz) und Alonso de Santa Cruz, durch

Newton's Scharfsinn (1799) der Spiegel-Sertant erfunden

und durch Hadley (1731) unter die Seefahrer verbreitet

wurde.

Der Einfluß der arabischen Astronomen wirkte von

Spanien auS auch auf die Fortschritte der nautischen Astro¬

nomie. Man versuchte freilich zur Längenbestimmung vieles,

daö nicht gelang, und die Schuld des Nichtgelingens wurde

seltener aus die Nnvollkommenheit der Beobachtung als

auf Druckfehler in den astronomischen Ephemeriden des

Regiomontanus geschoben, deren man sich bediente. Die Por¬

tugiesen verdächtigten sogar die Ergebnisse der astronomischen

Angaben der Spanier, deren Tafeln auS politischen Grün¬

den verfälscht sein sollten. ^ Das auf einmal erwachte Be-

dürfniß nach den Hülfsmitteln, welche die nautische Astro¬

nomie wenigstens theoretisch verhieß, spricht sich besonders

lebhaft auS in den Reiseberichten des Kolumbus, Amerigo

Vespucci, Pigafetta und Andres de San Martin, des be¬

rühmten Piloten der Magellanischen Erpedition, der die

Längenmethoden des Nuy Falero besaß. Oppositionen der

Planeten, Sternbedeckungen, Höhen-Differenzen zwischen dein

Monde und Jupiter, Veränderungen der Dcclination des

Mondes wurden mit mehr oder wenigerem Erfolge versucht.

Wir besitzen Conjunctions-Beobachtungen von Kolumbus in

der Nacht des 13 Januar 1493 aus Haiti. Die Noth-

wendigkcit einen eigenen, wohlunterrichteten Astronomen je¬

der großen Erpedition beizugeben wurde so allgemein ge¬

fühlt, daß die Königinn Jsabella dem Kolumbus am

5 Sept. 1493 schreibt: „ob er gleich in seinem Unternehmen
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bewiesen habe, daß er mehr wisse als irgend ein sterblicher

Mensch (guv ninguno ckv los rmoiüos), so rathe sie ihm

doch den Fray Antonio de Marchena, als einen gelehrten

und fügsamen Sternkundigen, mit sich zu nehmen". Eo-

lumbus sagt in der Beschreibung seiner vierten Reise: „Es

giebt nur Eine untrügliche Schiffsrechnung, die der Astro¬

nomen. Wer diese versteht, kann zufrieden sein. Was sie

gewährt, gleicht einer vision proketioa. ^ Unsere unwis¬

senden Piloten, wenn sie viele Tage die Küste aus den

Augen verloren haben, wissen nicht, wo sie sind. Sie

würden die Länder nicht wiederfinden, die ich entdeckt.

Zum Schiffen gehört Uompas x orte, die Bussole und

das Wissen, die Kunst der Astronomen."

Ich habe diese charakteristischen Einzelheiten erwähnt,

weil sie anschaulicher machen, wie die nautische Sternkunde,

das mächtige Werkzeug der Sicherung der Schiffsahrt und

durch diese Sicherung das Mittel der erleichterten Zugäng¬

lichkeit zu allen Erdräumen, in dem hier geschilderten Zeit¬

abschnitt die erste Entwickelung empfing; wie in der allge¬

meinen Bewegung der Geister früh die Möglichkeit von

Methoden erkannt wurde, die erst nach Vervollkommnung

der Uhren, der winkelmessenden Instrumente und der Son¬

nen- und Mondtafeln von ausgebreiteter praktischer An¬

wendung sein konnten. Wenn der Charakter eines Jahr¬

hunderts „die Offenbarung des menschlichen Geistes in einer

bestimmten Zeitepoche" ist, so hat das Jahrhundert des

Columbus und der großen nautischen Entdeckungen, indem

es auf eine unerwartete Weise die Objecte des Wissens

und der Anschauungen vermehrte, auch den folgenden Jahr¬

hunderten einen neuen und höheren Schwung gegeben. Es
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ist die Eigenthümlichkeit wichtiger Entdeckungen, daß sie

zugleich den Kreis der Eroberungen und die Aussicht in das

Gebiet, das noch zu erobern übrig bleibt, erweitern. Schwache

Geister glauben in jeder Epoche wohlgefällig, daß die

Menschheit auf den Kulminationspunkt intellectueller Fort¬

schritte gelangt sei; sie vergessen, daß durch die innige Ver¬

kettung aller Naturerscheinungen, in dem Maaße als man

vorschreitet, das zu durchlaufende Feld eine größere Ausdeh¬

nung gewinnt, daß es von einem Gesichtskreise begrenzt

ist, der unaufhörlich vor dem Forscher zurückweicht.

Wo hat die Geschichte der Völker eine Epoche aufzuweisen,

der gleich, in welcher die folgenreichsten Ereignisse: die Ent¬

deckung und erste Colonisation von Amerika, die Schifffahrt

nach Ostindien um das Vorgebirge der guten Hoffnung und

Magellan's erste Erdumseglung, mit der höchsten Blüthe der

Kunst, mit dem Erringen geistiger, religiöser Freiheit und

der plötzlichen Erweiterung der Erd- und Himmelskunde

zusammentrafen? Eine solche Epoche verdankt einen sehr

geringen Theil ihrer Größe der Ferne, in der sie uns er¬

scheint, dem Umstand, daß sie ungetrübt von der störenden

Wirklichkeit der Gegenwart nur in der geschichtlichen Er¬

innerung austritt. Wie in allen irdischen Dingen, ist auch

hier des Glückes Glanz mit tiefem Weh verschwistert ge¬

wesen. Die Fortschritte des kosmischen Wissens wurden

durch alle Gewaltthätigkeiten und Gräuel erkaust, welche die

sogenannten civilisirenden Eroberer über den Erdball

verbreiten. Es ist aber eine unverständig vermessene Kühnheit,

in der unterbrochenen Entwickelungsgeschichte der Menschheit

über das Abwägen von Glück und Unglück dogmatisch zu ent¬

scheiden. Es geziemt dem Menschen nicht, Weltbegebenheiten
A, v, Humboldt, Kosmos II, 22
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zu richten, welche, in dem Schooße der Zeit langsam vor¬

bereitet, nur theilwcise dem Jahrhundert zugehören, in das

wir sie versetzen.

Die erste Entdeckung des mittleren und südlichen Theils

der Vereinigten Staaten von Nordamerika durch die Scan-

dinavier ist sast gleichzeitig mit der Erscheinung und dem

geheimnißvollen Auftreten von Manco Capac in dem Hoch¬

lande von Peru; sie ist 200 Jahre älter als die Ankunft

der Azteken im Thale von Merico. Die Gründung der

Hauptstadt (Tcnochtitlan) fällt um volle 325 Jahre später.

Hätten diese normännischen Kolonisationen langedauernde

Folgen gehabt, wären sie von einem mächtigen, politisch

einigen Mutterlande genährt und beschützt worden, so würden

die vordringenden germanischen Stä m m e viele un-

stäte Jägerhorden ^ noch da umherziehend gefunden haben,

wo die spanischen Eroberer ansässige Ackerbauer fanden.

Die Zeiten der Longuista, das Ende des fünfzehnten

und den Anfang des sechzehnten Jahrhunderts, bezeichnet

ein wundersames Zusammentreffen großer Ereignisse in dem

politischen und sittlichen Leben der Völker von Europa. In

demselben Monat, in welchem Hernan Cortes nach der

Schlacht von Otumba gegen Merico anzog, um es zu be¬

lagern, verbrannte Martin Luther die päbstliche Bulle zu

Wittenberg und begründete die Reform, welche dem Geiste

Freiheit und Fortschritte auf fast unversuchten Bahnen ver¬

hieß. ^ Früher noch traten, wie aus ihren Gräbern, die

herrlichsten Gebilde der alten hellenischen Kunst hervor l

der Laocoon, der Torso, der Apoll von Belvedere und

die mediceische Venus. Es blüheten in Italien Michelan¬

gelo, Leonardo da Vinci, Titian und Raphael; in unserem
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deutschen Vaterlande Holbein und Albrecht Dürer. Die

Weltordnung war von Copernicus aufgefunden, wenn auch

nicht öffentlich verkündigt, in dem Todesjahr von Christoph

Columbus, vierzehn Jahre nach der Entdeckung des Neuen

Continents.

Die Wichtigkeit dieser Entdeckung und der ersten Ansie¬

delung der Europäer berührt auch andere Sphären als die,

welcher diese Blätter vorzugsweise gewidmet sind; sie gehört

jenen intellektuellen und moralischen Wirkungen an, welche

die plötzliche Vergrößerung der Gesammtmasse der Ideen auf

die Verbesserung des gesellschaftlichen Zustandes ausgeübt

hat. Wir erinnern daran, wie seit jenem großen Zeitpunkte

ein neues, regsameres Leben des Geistes und der Gefühle,

wie muthige Wünsche und schwer enttäuschte Hoffnungen

allmälig sämmtliche Classen der bürgerlichen Gesellschaft

durchdrungen haben; wie die geringe Bevölkerung einer Hälfte

der Erdkugel, besonders an den Europa gegenüberliegenden

Küsten, die Niederlassung von Kolonien begünstigen konnte,

welche ihre Ausdehnung und ihre Lage zu unabhängigen,

in der Wahl ihrer freien Regierungsform unbeschränkten

Staaten umwandelte; wie endlich die religiöse Reform, ein

Vorspiel großer politischer Umwälzungen, die verschiedenen

Phasen ihrer EntWickelung unter einem Himmelsstrich durch¬

laufen mußte, welcher der Zufluchtsort aller Glaubensmei¬

nungen und der verschiedenartigsten Ansichten von göttlichen

Dingen geworden war. Die Kühnheit des genuesischen

Seefahrers ist das erste Glied in der unermeßlichen Kette

dieser verhängnißvollen Begebenheiten. Zufall, nicht Be¬

trug und Ränke haben dem Festland von Amerika den

Namen des Columbus entzogen. Durch Handelsverkehr
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und Vervollkommnung der Schifffahrt seit einem halben
Jahrhundert Europa näher gebracht, hat der Neue Welt-
theil einen wichtigen Einfluß aus die politischen Institu¬
tionen^, auf die Ideen und Neigungen der Völker aus¬
geübt, welche in Osten das scheinbar immer enger werdende
Thal des atlantischen Oceans begrenzen.



VII.

Große Entdeckungen in den Himmelsräumen durch Anwendung

des Fernrohrs. — Houptepoche der Sternkunde und Ma-

thcmatik von Galilei und Kepler bis Newton und Leibnitz. —

Gesetze der Planetenbewcgung und allgemeine Gravitation»-

Theorie.

Indem wir uns bestreben die am meisten gesonderten

Perioden und Entwickelungsstufen kosmischer Anschauung

aufzuzählen, haben wir zuletzt die Periode geschildert, in

welcher den Kulturvölkern der einen Erdhälfte die andere

bekannt geworden ist. Auf das Zeitalter der größten Ent¬

deckungen im Räume an der Oberfläche unsers Planeten

folgt unmittelbar die Besitznahme eines beträchtlichen Theils

der Himmelsräume durch das Fernrohr. Die Anwendung

eines neugeschaffenen Organes, eines Werkzeuges von raum¬

durchdringender Kraft ruft eine neue Welt von Ideen

hervor. Es beginnt ein glänzendes Zeitalter der Astro¬

nomie und der Mathematik; für die letztere beginnt die

lange Reihe tiefsinniger Forscher, die zu dem „alles umge¬

staltenden" Leonhard Euler führt, dessen Geburtsjahr (1707)

dem Todesjahre von Jacob Bernoulli so nahe liegt.

Wenige Namen können genügen, um an die Riesen¬

schritte zu erinnern, welche der menschliche Geist vorzugs¬

weise in EntWickelung mathematischer Gedanken, durch eigne
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innere Kraft, nicht durch äußere Begebenheiten angeregt,

im Laufe des siebzehnten Jahrhunderts gemacht hat. Die

Gesetze des Falles der Körper und der Planetenbewegung

werden erkannt. Der Druck der Luft, die Fortpflanzung

des Lichts, seine Brechung und Polarisation werden erforscht.

Die mathematische Naturlehre wird geschaffen und auf feste

Grundpfeiler gestützt. Die Erfindung der Jnfinitesimal-

Nechnung bezeichnet den Schluß des Jahrhunderts; und da¬

durch erstarkt, hat die menschliche Intelligenz sich in den

folgenden hundert und fünfzig Jahren mit Glück an die

Lösung von Problemen wagen können, welche die Störungen

der Weltkörper, die Polarisation und Interferenz der Licht¬

wellen, die strahlende Wärme, die electro-magnetischen in sich

zurückkehrenden Ströme, die schwingenden Saiten und

Flächen, die Capillar-Anziehung enger Röhren, und so viele

andere Naturerscheinungen darbieten.

Die Arbeit in der Gedankenwelt geht nun ununter¬

brochen und sich gegenseitig unterstützend fort. Keiner der

früheren Keime wird erstickt. Es nehmen gleichzeitig zu die

Fülle des zu verarbeitenden Materials, die Strenge der

Methoden und die Vervollkommnung der Werkzeuge. Wir

beschränken uns hier hauptsächlich auf das einige siebzehnte

Jahrhundert: das Zeitalter von Kepler, Galilei und Bacon,

von Tycho, Deöcartes und Huygens, von Fermat, Newton

und Leibnitz. Die Leistungen dieser Männer sind so allge¬

mein bekannt, daß es nur leiser Andeutungen bedarf, um

das herauszuheben, wodurch sie in Erweiterung kosmischer

Ansichten glänzen.

Wir haben schon früher^ gezeigt, wie dem Auge, dem

Organ sinnlicher Weltanschauung, durch die Erfindung deS
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telescopischen Sehens eine Macht verliehen wurde, deren

Grenze noch lange nicht erreicht ist, die aber schon in ihrem

ersten schwachen Anfange, bei einer kaum 32maligen Linear-

Vergrößerung^ der Fernröhre in die bis dahin uneröffneten

Tiefen des Weltraums drang. Die genaue Kenntniß vieler

Himmelskörper, welche zu unserem Sonnensystem gehören,

die ewigen Gesetze, nach denen sie in ihren Bahnen kreisen,

die vervollkommnete Einsicht in den wahren Weltbau sind

das Charakteristische der Epoche, die wir hier zu schildern

versuchen. Was diese Epoche hervorgebracht, bestimmt gleich¬

sam die Hauptumrisse von dem großen Natur bilde des

Kosmos; es fügt den neu erkannten Inhalt der Him¬

mels räume, wenigstens in einer Planetengruppe sinnig

geordnet, dem früher durchforschten Inhalt der tellurische n

Räume hinzu. Nach allgemeinen Ansichten strebend, be¬

gnügen wir uns, hier nur die wichtigsten Objecte der

astronomischen Arbeiten des 17ten Jahrhunderts zu nen¬

nen. Wir weisen zugleich aus den Einfluß hin, welchen

diese auf eine kräftige Anregung zu großen und unerwar¬

teten mathematischen Entdeckungen wie zu der mehr um¬

fassenden, erhabneren Anschauung des Welk ganzen ausge¬

übt haben.

Es ist bereits früher erwähnt worden, wie das Zeit¬

alter von Columbus, Gama und Magellan, das der nau¬

tischen Unternehmungen, verhängnißvoll mit großen Ereig¬

nissen, mit dem Erwachen religiöser Denkfreiheit, mit der

EntWickelung eines edleren Kunstsinnes und der Verbreitung

des copernicanischen Weltsystems zusammentraf. Nicolauö

Copernicus (in zwei noch vorhandenen Briefen nennt er

sich Koppernik) hatte bereits sein Liftes Lebensjahr
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erreicht und beobachtete mit dem Astronomen Albert Bru-
dzewski zu Krakau, als Columbus Amerika entdeckte. Kaum
ein Jahr nach dem Tode des Entdeckers, nach einem sechs¬
jährigen Aufenthalte in Padua, Bologna und Rom, finden
wir ihn, wieder in Krakau, mit gänzlicher Umwandlung
der astronomischen Weltansicht beschäftigt. Durch die Gunst
seines Oheims, des Bischofs von Ermland Lucas Waißel-
rode von Allen^, 15kl) zum Domherrn in Frauenburg er¬
nannt, arbeitete er dort noch drei und dreißig Jahre lang
an der Vollendung seines Werkes cke Uovolutioniizu»
orllium eoelestium. Das erste gedruckte Eremplar
wurde ihm gebracht, als, an Körper und Geist gelähmt,
er sich schon zum Tode bereitete. Er sah eS, berührte es
auch, aber sein Sinn war nicht mehr auf das Zeitliche ge¬
richtet; er starb nicht, wie Gassendi in dem Leben des Co-
pernicus erzählt, wenige Stunden sondern mehrere Tage
nachher, am 24 Mai 1543. Zwei Jahre früher war aber
schon ein wichtiger Theil seiner Lehre durch den Brief eines
seiner eifrigsten Schüler und Anhänger, Joachim Rhäticus,
an Johann Schoner, Professor zu Nürnberg, durch den
Druck bekannt geworden. Doch ist es nicht die Verbreitung
des copernicanischen Systems, die erneuerte Lehre von einer
Centralsonne(von der täglichen und jährlichen Bewegung
der Erde) gewesen, welche etwas mehr als ein halbes Jahr¬
hundert nach seinem ersten Erscheinen zu den glänzenden
Entdeckungen in den Himmelsräumen geführt hat, die den
Anfang des 17ten Jahrhunderts bezeichnen. Diese Ent¬
deckungen sind die Folge einer zufällig gemachten Erfindung,
des Fernrohrs, gewesen. Sie haben die Lehre des Coper-
nicus vervollkommnetund erweitert. Durch die Resultate
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der physischen Astronomie (durch das aufgefundene
Satelliten-System des Jupiter und die Phasen der Venus)
bekräftigt und erweitert, haben die Grundansichten des Co-
pernicus der theoretischen Astronomie Wege vorge¬
zeichnet, die zu sicherem Ziele fuhren mußten, ja zur Lösung von
Problemen anregten, welche die Vervollkommnung des analy¬
tischen Calcüls nothwendig machten. So wie Georg Peur-
bach und Regiomontanus (Johann Müller aus Königsberg
in Franken) wohlthätig einwirken auf Copernicus und seine
Schüler Rhäticus, Reinhold und Möstlin, so wirken diese,
wenn gleich der Zeit nach getrennter, auf die Arbeiten von
Kepler, Galilei und Newton. Dies ist die ideelle Verket¬

tung zwischen dem sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert;
und man kann die erweiterte astronomische Weltansicht in

diesem nicht schildern, ohne die Anregungen zu berühren,
welche aus jenem überströmen.

Es ist eine irrige und leider! noch in neuerer Zeit^

sehr verbreitete Meinung, daß Copernicus aus Furchtsam¬
keit und in der Besorgniß priesterlicher Verfolgung die pla¬
netarische Bewegung der Erde und die Stellung der Sonne
im Centrum des ganzen Planetensystems als eine bloße

Hypothese vorgetragen habe, welche den astronomischen
Zweck erfülle die Bahn der Himmelskörper bequem der Rech¬

nung zu unterwerfen, „aber weder wahr, noch auch nur
wahrscheinlich zu sein brauche". Allerdings liest man diese
seltsamen Worte ^ in dem anonymen Vorbericht, mit dem

des Copernicus Werk anhebt und der clo ll^potkesikus

Kusus operis überschrieben ist; sie enthalten aber Aeuße-
rungen, welche, dein Copernicus ganz fremd, in geradem
Widerspruch mit seiner Zueignung an den Pabst Paul i'i

/
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stehen. Der Verfasser des Vorberichts ist, wie Gassendi in

seinem Leben des großen Mannes aus das bestimmteste sagt,

ein damals in Nürnberg lebender Mathematiker, Andreas

Oslander, der mit Schoner den Druck des Buches cle Ii«-

volutionibus besorgte und, ob er gleich keines biblischen

Scrupels ausdrücklich Erwähnung thut, es doch für rath¬

sam hielt die neuen Ansichten eine Hypothese und nicht,

wie Cvpernicus, eine erwiesene Wahrheit zu nennen.

Der Gründer unseres jetzigen Weltsystems (die wich¬

tigsten Theile desselben, die großartigsten Züge des Welt¬

gemäldes gehören allerdings ihm) war durch seinen Muth

und die Zuversicht, mit welcher er austrat, fast noch aus¬

gezeichneter als durch sein Wissen. Er verdiente in hohem

Grade das schöne Lob, das ihm Kepler giebt, wenn er ihn

in der Einleitung zu den Nudolphinischen Tafeln

„den Mann freien Geistes" nennt; »vir kuit maximc» in-

genio et, guock in boe exereitio (in der Bekämpfung der

Vorurtheile) magni momenti est, animo über.« Da, wo

Cvpernicus in der Zueignung an den Pabst die Entstehung

seines Werkes schildert, steht er nicht an, die auch unter

den Theologen allgemein verbreitete Meinung von der Un-

beweglichkeit und der Centralstellung der Erde ein „absurdes

aeroama" zu nennen und die Stupidität derer anzugreifen,

welche einem so irrigen Glauben anhingen. „Wenn etwa

leere Schwätzer alles mathematischen Wis¬

sens unkundig, sich doch ein Urtheil über sein Werk an¬

maßen wollten durch absichtliche Verdrehung irgend einer

Stelle der heiligen Schrift spropter aliguem Icwum serip-

turne male ack suum propositum cietortum), so werde er

einen solchen verwegenen Angriff verachten! Es sei ja
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weltbekannt, daß der berühmte Lactantius, den man freilich

nicht zu den Mathematikern zählen könne, recht kindisch

jpuorilitor) von der Gestalt der Erde gesprochen und die¬

jenigen verhöhnt habe, welche sie für kugelförmig halten.

Ueber mathematische Gegenstände dürfe man nur für Ma¬

thematiker schreiben. Um zu beweisen, daß er, von der

Richtigkeit seiner Resultate tief durchdrungen, kein Urtheil

zu scheuen habe, wende er sich aus einem fernen Erdwinkcl

an daö Oberhaupt der Kirche, auf daß eS ihn vor dem

Biß der Berläumder schütze, da die Kirche selbst von seinen

Untersuchungen über die Jahreslänge und Mondbewegungen

Bortheil ziehen werde." Astrologie und Kalender-Verbesse¬

rung verschafften der Sternkunde lange allein Schutz bei der

weltlichen und geistlichen Macht, wie Chemie und Botanik

zuerst nur der Arzneimittellehre dienten.

Die kräftige, aus der innersten Ueberzeugung hervor¬

brechende, freie Sprache des Copernicus widerlegt hinlänglich

die alte Behauptung, er habe das System, daö seinen un¬

sterblichen Namen führt, als eine dem rechnenden Astronomen

bequeme Hypothese, als eine solche, die Wohl auch unbe¬

gründet sein könne, vorgetragen. „Durch keine andere

Anordnung", sagt er begeistert, „habe ich eine so bewun¬

dernswürdige Symmetrie des Universums, eine so harmonische

Verbindung der Bahnen finden können, als da ich die

Welt leuchte stuesruam muncli), die Sonne, die ganze

Familie kreisender Gestirne lenkend seireuinagentem guder-

»ans astrorum iamiliam) wie in die Mitte des schönen

Naturtcmpels auf einen königlichen Thron gesetzt."^ Auch

die Idee von der allgemeinen Schwere oder Anziehung

sappvtenlia guaoüam naturalis partillus inüila) gegen den
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Welt-Mittelpunkt soeulrum muncli), die Sonne, ans der

Schwerkraft in kugelförmigen Körpern geschlossen, scheint

dem großen Manne vorgeschwebt zu haben, wie eine denk¬

würdige Stelle 2° des 9ten Capitels im ersten Buche der

Revolutionen beweist.

Wenn wir die verschiedenen Entwickelungsstufen kos¬

mischer Anschauungen durchlaufen, so sehen wir in den

frühesten Zeiten Ahndungen von Massen-Anziehung und

Centrifugalkräften. Jacobi in seinen, leider noch hand¬

schriftlichen Untersuchungen über das mathematische Wissen

der Griechen verweilt mit Recht bei der „tiefen Natur¬

betrachtung des Anaragoras, von dem wir nicht ohne

Staunen vernehmen, daß der Mond 2-, wenn seine Schwung¬

kraft aufhörte, zur Erde fallen würde, wie der Stein in

der Schleuder." Von ähnlichen Aeußerungen des Klazo-

meniers und des Diogenes von Apollonia über „Nachlassung

im Umschwünge" habe ich bei Gelegenheit der Aörolithen-

fälle schon früher gehandelt. 2« Von der Ziehkraft, welche

das Centrum der Erde ausübt gegen alle schwere Massen,

die man von demselben trennt, hatte allerdings Plato einen

klareren Begriff als Aristoteles: der zwar, wie Hipparch,

die Beschleunigung der Körper im Fall kannte, ohne jedoch

ihren Grund richtig aufzufassen. Im Plato und bei Demo-

critus wird die Anziehung auf die Affinität, das Streben

gleichartiger elementarer Stoffe beschränkt.^ Nur der

Alerandriner Johannes Philoponus, ein Schüler des Ammo-

niuö Hermeae, wahrscheinlich erst aus dem 6ten Jahrhun¬

dert , schreibt die Bewegung der Weltkörper einem primitiven

Stoße zu, und verbindet mit dieser Idee die des Falles,

des Strebens aller schwere» und leichten Stoffe gegen die
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Erde. ^ Was Copernicus ahndete, Kepler aber in seinem
herrlichen Werke cke 8 teils Nsrtis deutlicher aussprach,
dort selbst^ aus die Ebbe und Fluth des Oceans an¬
wandte, findet man neu belebt und reich befruchtet (1666 und
1674) durch den Scharfsinn des geistreichen Robert Hooke.
Nach solchen Vorbereitungen bot Newton's Lehre von der
Gravitation das großartige Mittel dar die ganze physische
Astronomie in eine Mechanik des Himmels zu ver¬
wandeln. 62

Copernicus kannte, wie man nicht bloß aus der Zu¬
eignung an den Pabst, sondern in mehreren Stellen des
Werkes selbst sieht, ziemlich vollständig die Vorstellungen
der Alten vom Weltbau. Er nennt indeß aus der vor-
hipparchischen Zeit nur Hicetas aus Syracus, den er immer
als Nicetas aufführt, Philolaus den Pythagoreer, den
Tunaus des Plato, Ecphantus, Heraclides den Pontiker
und den großen Geometer Apollonius von Perga. Von
den beiden seinem Systeme am nächsten stehenden Mathe¬
matikern, dem Aristarch von Samos und Seleu.cuö
dem Babylonier erwähnt er den ersteren ohne alle
Bezeichnung und den zweiten gar nicht. Man hat oft be¬
hauptet, er habe die Meinung des Aristarch von Samos
von der Centralsonne und der planetarischen Erde darum
nicht gekannt, weil der ^rensrius und alle Werke des
Archimedes erst ein Jahr nach seinem Tode, ein volles Jahr¬
hundert nach Erfindung der Buchdruckerkunst, erschienen
seien; aber man vergißt, daß Copernicus in der Zueignung
an den Pabst Paul III eine lange Stelle über Philolaus,
Ecphantus und Heraclides vom Pontus aus des Plutarchus
Werke über dieMeinungen der Philosophen (III, 13)
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citirt und daß er in demselben (II, 24) hätte lesen können,

wie Aristarch von Samos die Sonne den Fixsternen bei¬

gezählt habe. Was unter allen Meinungen der Alten den

tiefsten Einfluß auf die Richtung und allmälige Entwicke-

lung seiner Ideen ausgeübt haben könnte, sind nach Gassen-

di's Behauptung eine Stelle in dem encyclopädischen, in

halb barbarischer Sprache abgefaßten Werke des Martianus

Mineus Capella und das Weltsystem deö Apollonius von

Perga. Nach der Vorstellungsart des Martianus Mineus

aus Madaura, die mit zu großer Zuversicht^ bald den

Aegyptern, bald den Chaldäern zugeschrieben wird, ruht die

Erde unbeweglich im Mittelpunkte, aber die Sonne wird,

als kreisender Planet, von zwei Satelliten (Merkur und

Venus) umgeben. Eine solche Ansicht des WeltgebäudeS

konnte freilich zu der der Centralkräfte der Sonne vorberei¬

ten. Nichts rechtfertigt aber, weder in dem Almagest und

überhaupt in den Schriften der Alten, noch in dem Werke

des Copernicus cko Uovolutionillus, die von Gassendi so

bestimmt ausgesprochene Behauptung über die vollkommene

Aehnlichkeit des tychonischen Systems mit dem, welches man

dem Apollonius von Perga zuschreiben will. Von der Ver¬

wechselung des copernicanischen Systems mit dem deö Pytha-

goreers Philolaus, in welchem die nicht rotirende Erde (die

Antichthon oder Gegenerde ist nicht ein eigener Planet,

sondern die entgegengesetzte Halbkugel unseres Planeten) wie

die Sonne selbst sich um den Weltheerd, das Centralfeuer,

die Lebensflamme des ganzen Planetensystems, bewegt: kann

nach Böckh's vollendeten Untersuchungen ferner keine Rede sein.

Die wissenschaftliche Revolution, deren Urheber Nico¬

laus Copernicus war, hat das seltene Glück gehabt (eine
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kurze rückschreitende Bewegung der tychonischen Hypothese

abgerechnet) ununterbrochen zum Ziele, zur Entdeckung deS

wahren Weltbaues zu führen. Die reiche Fülle genauer

Beobachtungen, welche der eifernde Gegner selbst, Tycho de

Brahe, lieferte, begründete die Entdeckung der ewigen Ge¬

sehe planctarischer Bewegung, die Kepler's Namen einen

unsterblichen Ruhm bereiteten und, von Newton gedeutet,

theoretisch als nothwendig erwiesen, in das Lichtreich des

Gedankens, eines denkenden Erkenn ens der Natur,

übertragen wurden. Man hat^ mit Scharssinn, aber viel¬

leicht mit zu schwacher Bezeichnung des freien, selbstständig

die Gravitations-Theorie schaffenden Geistes gesagt: „Kepler

schrieb ein Gesetzbuch, Newton den Geist der Gesetze".

Die sinnbildlichen dichterischen Mythen pythagorischer

und platonischer Weltgemälde, wandelbar ^ wie die Phan¬

tasie, die sie erzeugt, fanden theilweise noch ihren Refler

in Kepler; sie erwärmten und erheiterten sein oft getrübtes

Gemüth, aber sie lenkten nicht ab von der ernsten Bahn,

die er verfolgte und an deren Ziel ^ er gelangte zwölf

Jahre vor seinem Tode in der denkwürdigen Nacht des

15 Mai 1618. Copernicus hatte durch die tägliche Nota¬

tion der Erde um ihre Achse eine genügende Erklärung der

scheinbaren Umwälzung des Firsternhimmels und durch die

jährliche Bewegung um die Sonne eine eben so vollkommene

Auflösung der auffallendsten Bewegungen der Planeten

(Stationen und Rückgänge) gegeben und so den wahren

Grund der sogenannten zweiten Ungleichheit der

Planeten gefunden. Die erste Ungleichheit, die un¬

gleichförmige Bewegung der Planeten in ihren Bahnen,

ließ er unerklärt. Getreu dem uralten pythagorischen



352

Principe von der den Kreisbewegungen inwohnenden Voll¬
kommenheit, bedurfte Copernicus noch zu seinem Weltenbau
er centri scher, im Mittelpunkt leerer Kreise, auch eini¬
ger Epicykeln des Apollonius von Perga. So kühn der
Weg war, den man eingeschlagen, so konnte man doch nicht
auf einmal sich von allen früheren Ansichten befreien.

Der gleiche Abstand, in welchem die Sterne von ein¬
ander bleiben, indem das ganze Himmelsgewölbe sich von
Osten nach Westen bewegt, hatte zu der Vorstellung eines
Firmaments, einer soliden krystallenen Sphäre geführt, an
welche sich Anarimenes (vielleicht nicht viel jünger als
Pythagoras) die Sterne wie Nägel ^ angeheftet dachte.
Gcminus der Rhodier, gleichzeitig mit Cicero, bezweifelt,
daß die Sternbilder in einer Fläche liegen; einige liegen
nach ihm höher, andere tiefer. Die Vorstellung vom Fir-
sternhimmel wurde auf die Planeten übergetragen; und so
entstand die Theorie der ercentrischen in einander geschach¬
telten Sphären des Eudorus, MenächmuS und des Aristo¬
teles, der die rückwirkenden Sphären erfand. Die
Theorie der Epicykeln, eine Construction,welche sich der
Darstellung und Berechnung der planetarischenBewegungen
leichter anpaßte, verdrängte nach einem Jahrhundert durch
den Scharfsinn des Apollonius die starren Sphären. Ob
man, wie Jdeler glaubt, erst nach Errichtung des aleran-
drinischen Museums angefangen habe „eine freie Bewegung
der Planeten im Welträume für möglich zu halten"; ob
man sich allgemein früher sowohl die eingeschachtelten durch¬
sichtigen Sphären (nach Eudorus 27, nach Aristoteles 55)
als die Epicykeln, die Hipparch und Ptolemäuö dem Mittel¬
alter überlieferten,nicht als fest, von materieller Dichte,
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sondern nur als ideelle Anschauungen dachte: darüber ent¬
halte ich mich hier aller historischen Entscheidung, so sehr ich
auch der „bloß ideellen Anschauung" zugethan bin. Gewisser
ist es, daß in der Mitte des löten Jahrhunderts, da die
Theorie der 77 homocentrischen Sphären des gelehrten Poly¬
histors Girolamo Fracastoro Beifall fand und da später die
Gegner des Copernicusalle Mittel aufsuchten das ptole-
mäische System aufrecht zu halten, die, besonders von den
Kirchenvätern begünstigte Vorstellung von der Existenz soli¬
der Sphären, Kreise und Epicykeln noch weit verbreitet war.
Tycho de Brahe rühmt sich ausdrücklich des Verdienstes, durch
seine Betrachtungen über die Cometen bahnen zuerst die
Unmöglichkeit solider Sphären erwiesen, das künstliche Gerüste
derselben zertrümmertzu haben. Er füllte den freien Himmels¬
raum mit Luft, und glaubte sogar, das widerstehende
Mittel könne, von den kreisenden Weltkörpern erschüttert,
Töne erzeugen. Diese erneuerte pythagorischeTon-Mythe
glaubte der wenig poetische Nothmann widerlegen zu müssen.

Die große Entdeckung Kepler's, daß alle Planeten sich
in Ellipsen um die Sonne bewegen und daß die Sonne in
dem einen Brennpunkt dieser Ellipsen liegt, hat endlich das
ursprüngliche copernicanischeSystem von den ercentrischen
Kreisen und von allen Epicykeln befreit. ^ Der planetari¬
sche Weltbau erschien nun objectiv, gleichsam architectonisch,
in seiner einfachen Größe; aber das Spiel und der Zusam¬
menhang der inneren, treibenden und erhaltendenKräfte
wurden erst von Jsaac Newton enthüllt. Wie man oft
schon in der Geschichte der allmäligen EntWickelung deS
menschlichen Wissens bemerkt hat, daß wichtige, aber schein¬
bar zufällige Entdeckungen, wie das Auftreten großer Geister

A v. Humboldt, Kosmos. II. 23
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sich in einen kurzen Zeitraum zusammendrängen; so sehen

wir diese Erscheinung auf die auffallendste Weise in dem

ersten Dccennium des 17ten Jahrhunderts wiederholt. Tycho,

der Gründer der neueren messenden Astronomie, Kepler, Ga¬

lilei und Bacon von Verulam sind Zeitgenossen. Alle, außer

Tycho, haben in reisen Jahren noch die Arbeiten von Des-

cartcs und Fermat erlebt. Die Grundzüge von Bacvn's

Instauratio Magna erschienen in englischer Sprache schon

1605, fünfzehn Jahre vor dem biovum Organon, Die

Erfindung des Fernrohrs und die größten Entdeckungen der

physischen Astronomie (Jupiterstrabanten, Sonnenflecken,

Phasen der Venus, Wundergestalt des Saturn) fallen zwi¬

schen die Jahre 1609 und 1612. Kepler's Speculationen

über die elliptische ^ Marsbahn beginnen 1601 und geben

Anlaß zu der acht Jahre darauf vollendeten Östron ornia

nova 5su kll^siea ooelestis. „Durch das Studium

der Bahn des Planeten Mars", schreibt Kepler, „müssen

wir zu den Geheimnissen der Astronomie gelangen oder wir

bleiben in derselben auf immer unwissend. Es ist mir durch

hartnäckig fortgesetzte Arbeit gelungen die Ungleichheiten der

Bewegung des Mars Einem Naturgesetz zu unterwerfen."

Die Verallgemeinerung desselben Gedankens hat Kepler zu

den großen Wahrheiten und kosmischen Ahndungen geführt,

die der phantasiereiche Mann zehn Jahre später in seiner

Weltharmonie stiarmvnioos Muncki Iibri czuinczue)

dargelegt. „Ich glaube", sagt Kepler schön in einem Briefe

an den dänischen Astronomen Longomontanus, „daß Astro¬

nomie und Physik so genau mit einander verknüpft sind,

daß keine ohne die andere vervollkommnet werden kann."

Auch erschienen die Früchte seiner Arbeiten über die Struccur
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des Auges und die Theorie des Sehens 1504 in den Pa-
ralipomenen zum Vitellion, die Dioptrik^ selbst
schon 1611. So verbreitete sich das Wissen über die wich¬
tigsten Gegenstände der Erscheinungswelt in den himm¬
lischen Räumen wie über die Art, durch Erfindung neuer
Organe, diese Gegenstände zu erfassen, in dem kurzen Zeit¬
räume der ersten 16 bis 12 Jahre eines mit Galilei und
Kepler anbrechenden, mit Newton und Leibnitz endenden
Jahrhunderts.

Die zufällige Erfindung der raumdurchdringenden Kraft
der Fernröhre wurde zuerst in Holland, wahrscheinlich
schon in den letzten Monaten des Jahres 1608, bekannt.
Nach den neuesten archivarischen Untersuchungen^können
Ansprüche auf diese große Erfindung machein Hans Lip-
pershep, gebürtig aus Wesel, Brillenmacher zu Middelburg;
Jacob Adriaansz mit dem Beinamen Melius, der auch
Brennspiegel von Eis verfertigt haben soll; und Zacha¬
rias Jansen. Der erste wird in dem wichtigen Briefe
des holländischen Gesandten Borrel an den Arzt Vorelli,
Verfasser der Abhandlung cke vero töloseopii in von-
toro (1655), immer Laprey genannt. Wenn man die Prio¬
rität nach den Zeitepochen bestimmen will, in denen den
Generalstaaten Anträge gemacht wurden, so gehört dem
Hans Lippershey der Vorrang. Er bietet der Negierung
drei Instrumente an, „mit denen man in die Ferne sieht",
am 2 October 1608. Des Metius Anerbieten ist erst vom
17 October desselben Jahres, aber er sagt ausdrücklich in
der Bittschrift: „daß er durch Fleiß und Nachdenken schon
seit zwei Jahren solche Instrumente construirt habe". Zacha¬
rias Jansen (wie Lippershey Brillenmacher zu Middelburg)
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erfand in Gemeinschaft mit seinem Vater Hans Jansen

gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts (wahrscheinlich

nach 1596) das zusammengesetzte Microscop, dessen

Ocular ein Zerstreuungsglas ist; aber erst 1616, wie der

Gesandte Boreel es bezeugt, das Fernrohr, welches er und

seine Frennde zwar auf ferne irdische, aber nicht auf himm¬

lische Gegenstände richteten. Der Einfluß, welchen das Mi¬

croscop auf die tiefere Kenntniß alles Organischen in Ge¬

staltung und Bewegung der Theile, das Fernrohr auf die

plötzliche Erschließung der Welträume ausgeübt haben, ist

so unermeßlich gewesen, daß die Geschichte der Entdeckung

hier umständlicher berührt werden mußte.

Als die Nachricht von der in Holland gemachten Er¬

findung des telescopischen Sehens im Mai 1669 sich nach

Venedig verbreitete, wo Galilei zufällig anwesend war, er-

rieth dieser das Wesentliche der Construction eines Fern¬

rohrs und brachte sogleich das seinige in Padua zu Stande.^

Er richtete dasselbe zuerst auf die Gebirgslandschaften des

Mondes, deren höchste Punkte er zu messen lehrt, während

er, wie Leonardo da Vinci und Möstlin, das aschfarbene

Licht des Mondes dem von der Erde auf den Mond reslectir-

ten Sonnenlichte zuschrieb; er durchforschte mit schwacher

Vergrößerung die Gruppe der Plejaden, den Sternhaufen

der Krippe im Krebse, die Milchstraße und die Sterngruppe

im Kopf des Orion. Dann folgten schnell hinter einander

die großen Entdeckungen der vier Trabanten des Ju¬

piter, der zwei Handhaben des Saturn (seine undeutlich

gesehene, nicht erkannte Ringumgebung), der Sonnen¬

flecken und der sichelförmigen Gestalt der Venus.

Die Monde deS Jupiter, die ersten aller durch das
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Fernrohr aufgefundenen Nebenplaneten, wurden, wie es

scheint, fast zugleich, und ganz unabhängigcrwcise, am 29

December 1609 von Simon Marius zu Ansbach und am 7

Januar 1610 von Galilei zu Padua entdeckt. In der Pu-

blication dieser Entdeckung kam Galilei durch den iVuncius

8icksr«zus (1610) dem Nunckus llovialis (161^) des

Simon Marius zuvor. " Dieser hatte den Jupiterstrabanten

den Namen 8iü«zrs Lranckenliurgioa zugedacht; Galilei schlug

die Namen 8iüera Uosmioa oder Aleüiees vor, von denen in

Florenz der letztere am Hofe mehr Beifall fand. Die collectiven

Namen genügten aber nicht dem schmeichlerischen Sinne.

Statt die Monde, wie wir jetzt thun, durch Zahlen zu

bezeichnen, nannte sie Marius: Jo, Europa, Ganhmcd und

Callisto; durch Galilei's Nomenclatur traten an die Stelle

dieser mythologischen Wesen die Familiennamen des medi-

ceischen Herrscherhauses: Katharina, Maria, Costmo der

ältere und Cosimo der jüngere.

Die Bekanntschaft mit dem Satelliten-System des Jupiter

und die mit den Phasen der Venus haben den wesentlich¬

sten Einfluß auf die Befestigung und Verbreitung des coper-

nicanischen Systemes gehabt. Die kleine Jupiterswelt

Mmrckus llovialis) bot dem geistigen Blicke ein vollkommenes

Bild des großen Planeten- und Sonnensystems dar. Man

erkannte, daß die Nebenplaneten den von Kepler entdeckten

Gesetzen gehorchen; am frühesten, daß die Quadrate der

Umlaufszeiten sich verhalten wie die Würfel der mittleren

Entfernungen der Satelliten vom Hauptplaneten. Deshalb

ruft Kepler, in der Harmoniea Nuncki, in dem festen

Vertrauen und der Sicherheit, welche „einem deutschen

Manne" die philosophische Freimüthigkeit einflößt, den Stimm-
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führenden jenseits der Alpen zu: „achtzig Jahre ^ sind ver¬

flossen, in denen des Copernicus Lehre von der Bewegung

der Erde und von der Ruhe der Sonne ungehindert gelesen

wurde, weil man für erlaubt hielt über natürliche Dinge

zu disputiren und die Werke Gotteö zu beleuchten) und jetzt

da neue Documente zum Beweis der Lehre aufge¬

funden sind, Documente, welche den (geistlichen) Nichtern

unbekannt waren, wird die Verbreitung des wahren Systems

vom Weltbau bei Euch verpönt!" Diese Verpönung, Folge

des alten Kampfes der Naturwissenschaft mit der Kirche,

hatte schon früh Kepler selbst in dem protestantischen Deutsch¬

land erfahren.^

Für die Geschichte der Astronomie, ja sür die Schick¬

sale ihrer Begründung ^ bezeichnet die Entdeckung der

Jupiterstrabanten eine ewig denkwürdige Epoche. Die Ver¬

finsterungen der Trabanten, ihr Eintritt in den Schatten

Jupiters haben auf die Geschwindigkeit des Lichts

(1675) und durch die Kenntniß dieser Geschwindigkeit zur

Erklärung der Aberrations-Ellipse der Firsterne (1727)

geleitet, in der sich gleichsam am Himmelsgewölbe die große

Bahn der Erde in ihrem jährlichen Laufe um die Sonne

abspiegelt. Man hat diese Entdeckungen Römer's und

Bradley's mit Recht „den Schlußstein des copernicanischen

Systems", den sinnlichen Beweis von der translatorischen

Bewegung der Erde genannt.

Auch die Wichtigkeit, welche die Verfinsterungen der

Jupiterstrabanten sür die geographischen Längenbestimmungen

aus dem festen Lande darbieten, wurde von Galilei früh

(Sept. 1612) erkannt. Er schlug diese Längenmethode erst

dem spanischen Hofe (1616), später den Generalstaaten
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von Holland, und zwar für das Seewesen,vor wenig
bekannt, wie es scheint, mit den unüberwindlichenSchwierig¬
keiten, welche die praktische Anwendungder Methode auf
dem vielbewegten Elemente findet. Er wollte mit hundert
von ihm anzufertigenden Fernröhren selbst nach Spanien
gehen oder seinen Sohn Vicenzio dahin schicken. Er ver¬
langt als Belohnung »uns Lrooe cli 8. Isgo« und ein
Jahrgehalt von 4000 Scudi; eine geringe Summe, sagt er,
da man ihm anfangs im Hause des Kardinals Borgia zu
6000 Ducaten Renten Hoffnung gemacht.

Auf die Entdeckung der Nebenplaneten des Jupiter
folgte bald die Beobachtung der sogenannten Dreigestal¬
tung des Saturn, planeta tergeminus. Schon im No¬
vember 1610 meldete Galilei an Kepler, daß „der Saturn
aus drei Sternen bestehe, die sich gegenseitig berühren".
In dieser Beobachtung lag der Keim zur Entdeckung des
Saturnringes. Hevelius beschrieb (1656) das Veränder¬
liche dieser Gestaltung, die ungleiche Oeffnung der Ansen
(Henkel) und ihr zuweilen eintreffendes gänzlichesVer¬
schwinden. Das Verdienst alle Erscheinungen des einigen
Saturnringes wissenschaftlich erklärt zu haben gehört aber
(1655) dem scharfsinnigen Huygens, der nach der miß¬
trauischen Sitte der Zeit seine Entdeckung, wie Galilei, in
ein Anagramm und zwar von 83 Buchstabeil einhüllte.
Erst Dominicus Cassini sah den schwarzen Streifen am
Ringe und erkannte (1684), daß er sich (wenigstens) in
zwei concentrische Ringe theile. Ich fasse zusammen, was
Ein Jahrhundert über die wunderbarste, ungeahndetste aller
Gestaltungen in den himmlischen Räumen gelehrt hat, über
eine Gestaltung, die auf scharfsinnigeVermuthungen über
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die ursprüngliche Bildung von Neben- und Hauptplaneten

hat leiten können.

Die Sonnenflecken sind zuerst durch Fernröhre von

Johann Fabricius, dem Ostfriesen, und von Galilei (man

behauptet, zu Padua oder Venedig) beobachtet worden; in

der Veröffentlichung der Entdeckung ist unbestreitbar Fabri-

ciuö (Junius 1611) dem Galilei (erster Brief an den

Bürgermeister Marcus Welser vom 4 Mai 1612) um ein

Jahr zuvorgekommen. Die ersten Beobachtungen des Fabri¬

cius sind nach Arago's sorgfältiger Untersuchung ^ vom

März 1611, nach" Sir David Brewster sogar von dem Ende

des Jahres 1610, wenn Christoph Scheiner die (einigen

selbst nur bis April 1611 zurückführt und wahrscheinlich

sich erst im October desselben Jahres ernsthaft mit den Son-

nenfleckcn beschäftigte. Ueber Galilei besitzen wir nur sehr

dunkle und von einander abweichende Angaben. Wahrschein¬

lich erkannte er die Sonnenflecken im April 1611; denn er

zeigte sie öffentlich zu Rom im Garten des Kardinals Ban¬

dini am Quirinal im April und Mai desselben Jahres.

Harriot, welchem Baron Zach die Entdeckung der Sonnenflecken

(am 16 Januar 1610!) zuschreibt, sah allerdings schon

drei derselben den 8 Dec. 1610 und bildete ihre Lage in

einem Register der Beobachtungen ab; er wußte aber nicht,

daß er Sonnenflecken gesehen, so wenig als Flamstead am

23 Dec. 1690 oder Tobias Mayer am 25 Sept. 1756

den Uranus als Planeten erkannten, als er durch ihr

Fernrohr ging. Harriot erkennt die Sonnenflecken erst den

1 Dec. 1611, also 5 Monate nachdem Fabricius die Ent¬

deckung veröffentlicht hatte. Galilei bemerkt schon, daß die

Sonnenflecken, „von denen viele größer als das mittelländische
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Meer, ja als Afrika und Asien sind", eine bestimmte

Zone auf der Svnnenscheibe einnehmen. Er sieht bisweilen

denselben Flecken wiederkehren; er ist überzeugt, daß sie zu

dem Svnnenkörper selbst gehören. Die Unterschiede der

Dimensionen im Centrum der Sonne und bei dem Ver¬

schwinden am Rande fesseln besonders seine Aufmerksamkeit;

doch finde ich in dem merkwürdigen zweiten Briefe an Mar¬

cus Welser (vom Ick Aug. 1612) nichts, das sich auf eine

beobachtete Ungleichheit des aschfarbenen Randes zu beiden

Seiten des schwarzen Kernes am Sonnenrande (Alerander

Wilson's schöne Bemerkung von 1773!) deuten ließe. Von

dem Canonicus Tarde (1620) und von MalapertuS (1633)

wurden alle Verdunkelungen der Sonne kleinen um dieselbe

circulirenden lichtraubenden Weltkörpern zugeschrieben, den

bourbonischen und österreichischen Gestirnen sLorboma und

^.usliiaea 8icIorP. Fabriciuö erkannte, wie Galilei, daß

die Flecken dem Svnnenkörper^ selbst angehören; auch er

sah früher gesehene verschwinden und dann wiederkehren;

solche Erscheinungen lehrten ihn die Rotation der Sonne,

die Kepler schon vor Entdeckung der Sonnenflecken geahndet

hat. Die genauesten Bestimmungen (1630) der Rota-

tionsdauer sind aber von dem fleißigen Scheiner. Wenn in

der neuesten Zeit das stärkste Licht, welches die Menschen

bisher hervorgebracht, das Drummond'sche Erglühen

deö Kalkes, auf die Sonnenscheibe projicirt, tintenartig

schwarz erschienen ist; so darf es nicht Wunder nehmen,

daß Galilei, der zweifelsohne die großen Sonnenfackeln

zuerst beschrieben hat, das Licht des Kernes der Sonnen¬

flecken für intensiver hielt als das des Vollmondes oder der

Luft nahe um die Svnnenscheibe. 22 Phantasien über die
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mehrfachen Luft-, Wolken- und Lichthüllen, welche den

(schwarzen) erdhaften Kern der Sonne umgeben, finden

sich schon in den Schriften des Cardinals Nicolaus von

Cusa aus der Mitte des löten Jahrhunderts. ^

Um den Cyclus der bewundernswürdigen Entdeckungen

zu schließen, welcher kaum zwei Jahre umfaßt und in welchem

des großen, unsterblichen Florentiners Name vorleuchtet,

muß ich noch der Lichtgestalten der Venus erwähnen. Schon

im Februar 1610 sah Galilei den Planeten sichelförmig,

und verbarg (11 Dec. 1610), nach einer Sitte, deren wir

bereits oben erwähnt, die wichtige Entdeckung in ein Ana¬

gramm, dessen Kepler in der Vorrede zu seiner Dioptrik

gedenkt. Auch von der wechselnden Lichtgestalt des Mars

glaubt er etwas trotz der schwachen Vergrößerung seiner

Fernröhre zu erkennen, wie er in einem Briefe an Bene-

detto Castelli (30 Dec. 1610) sagt. Die Entdeckung der

mondartigen Sichelgestalt der Venus war der Triumph des

copernicanischen Systems. Dem Urheber dieses Systems

konnte gewiß die Notwendigkeit der Existenz der Phasen

nicht entgehen; er discutirt umständlich in dem 10ten Ka¬

pitel des ersten Buchs die Zweifel, welche in Hinsicht der

Lichtgestalten die neueren Anhänger platonischer Meinungen

gegen den ptolemäischen Weltbau erheben. Bei der Ent¬

Wickelung seines eigenen Systems spricht er sich aber nicht

besonders über die Phasen der Venus aus, wie Thomas

Smith es in seiner Optik behauptet.

Die Erweiterungen des kosmischen Wissens, deren

Schilderung leider! nicht ganz von dem unheimlichen Hader

über Prioritätsrecht der Entdeckungen zu trennen ist, fan¬

den, wie alles, was die physische Astronomie berührt,
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einen um so allgemeineren Anklang, als die Erfindung der
Fernröhre (1668) in eine Zeit fiel, in welcher, 36, 8 und
4 Jahre zuvor, große Himmelsbegcbrnheiten (das
plötzliche Erscheinen und Verlöschen dreier neuer Sterne,
in der Eassiopea 1572, im Schwan 1666 und am Fuß des
Ophiuchus 1664) das Zusammenlaufen von erstaunten Volks¬
massen erregt hatten. Alle diese Sterne waren Heller als
Sterne erster Größe, und der von Kepler beobachtete im
Schwan blieb 21 Jahre leuchtend am Himmelsgewölbe die
ganze Periode der Galilei'schen Entdeckungen hindurch. Drei
und ein halbes Jahrhundert sind nun fast verflossen, und
kein neuer Stern erster oder zweiter. Größe ist seitdem er¬
schienen, denn die merkwürdigeHimmelsbegebenheit, deren
Zeuge Sir John Hörschel (1837) in der südlichen Halb¬
kugel^ war, ist die übergroße Zunahme der Licht-Inten¬
sität eines längst gesehenen Sternes zweiter Größe (?/ Argo),
den man bisher nicht als veränderlich gekannt. Wie mächtig
das. Erscheinen neuer Sterne zwischen 1572 und 1664 die
Neugierde gefesselt, den Antheil an astronomischen Ent¬
deckungen vermehrt, ja zu phantasiereichenCombinationen
angeregt hat: lehren Kepler'ö Schriften, lehrt alles, was
wir erfahren, wenn dem bloßen Auge sichtbare Cometen
auftreten. Auch irdische Naturbegebenheiten, wie Erdbeben
in Gegenden, wo dieselben sehr selten gespürt worden sind,
Ausbrüche lang ruhender Vulkane, das Geräusch der Aöro-
lithen, die unsere Atmosphäre durchstreichen und sich in
derselben erhitzen: beleben aus eine gewisse Zeit von neuem
das Interesse für Probleme, die dem Volke noch ungelöster
als den dogmatisirendenPhysikern erscheinen.

Wenn ich in diesen Betrachtungen über den Einfluß
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der unmittelbarenSinnesanschanung Kepler vorzugsweise
genannt habe, so war es, um daran zu erinnern, wie sich
in diesem großen, herrlich begabten und wunderbaren Manne
jener Hang zu phantasiereichen Combinationen mit einem
ausgezeichneten Beobachtungstalenteund einer ernsten, strengen
Jnductionömethode, mit einer muthigen, fast beispiellosen
Beharrlichkeit im Rechnen, mit einem mathematischenTief¬
sinne vereinigt fand, der, in der Ltersomötria «lolio-
rum offenbart, auf Fermat und durch diesen auf die Er¬
findung der Rechnung des Unendlichen einen glück¬
lichen Einfluß ausgeübt hat. ^ Ein solcher Geists war recht
vorzugsweisevor allen dazu geeignet, durch den Reichthum
und die Beweglichkeit seiner Ideen, ja durch die Wagnisse
cosmologischer Ahndungen Leben um sich her zu verbreiten,
die Bewegung zu vermehren, welche daö siebzehnte Jahr¬
hundert unaufhaltsam seinem erhabenen Ziele erweiterter
Weltanschauung zuführte.

Die vielen dem Auge sichtbaren Cometen von 1577
an bis zu der Erscheinung des Halley'schen Cometen 1607
(acht an der Zahl) und daS bereits oben erwähnte Erschei¬
nen von drei neuen Sternen fast in derselben Periode regten
zu Spekulationen über die Entstehung dieser Weltkörper
aus einem die Himmelsräume süllenden kosmischen Nebel
und Welt dunste an. Kepler glaubte, wie Thcho, daß
die neuen Sterne sich aus diesem Weltdunste zusammenge¬
ballt und daß sie sich in ihn wieder auflösen.^ Auch die
Cometen, denen er, vor der thatsächlichenErgründung der
elliptischen Bahn der Planeten, eine geradlinige, nicht
in sich wiederkehrende und geschlossene Bahn zuschrieb, ließ
er (1608) in seinem neuen und seltsamen Diseurse



über die Haarsterne „aus himmlischer Luft" entstehe».

Er setzte sogar nach uralten Phantasien über die mutter¬

lose Erzeugung hinzu: daß Cometen entstehen, „wie aus

jeder Erde ein Kraut auch ohne Saamen wachse und wie

aus dem Salzwasser Fische durch gsneralio 5pontanea er¬

zeugt werden."

Glücklicher in anderen kosmischen Ahndungen, wagte

Kepler folgende Sätze aufzustellen: alle Firsterne sind Son¬

nen wie die unsrige, von Planetensystemen umgeben; unsere

Sonne ist in eine Atmosphäre gehüllt, die sich als eine

weiße Lichtkrone in den totalen Sonnenfinsternissen offen¬

bart; unsere Sonne liegt in der großen Welteninsel so, daß

sie daS Centrum des zusammengedrängten Sternenringcs

der Milchstraße^ bildet; sie selbst, deren Flecken damals

noch nicht entdeckt waren, alle Planeten und alle Firsterne

haben eine Rotation um ihre Achsen; um Saturn (und um

Mars) wird man Trabanten, wie die von Galilei um den

Jupiter ausgefundenen, entdecken; in dem viel zu großen

Abstand^ zwischen Mars und Jupiter, wo wir jetzt 7 Aste¬

roiden kennen, (wie zwischen Venus und Merkur) be¬

wegen sich, ihrer Kleinheit wegen dem bloßen Auge unsicht¬

bare Planeten. Ahndungsvolle Aussprüche dieser Art, ein

glückliches Errathen von dem, was großentheils später auf¬

gefunden wurde, erregten ein allgemeines Interesse: während

daß keiner von Kepler's Zeitgenossen, Galilei selbst nicht aus¬

genommen, der Entdeckung der drei Gesetze mit gerechtem

Ruhme erwähnt, welche seit Newton und der Erscheinung der

Gravitations-Theorie Kepler's Namen auf ewig verherrlichen^.

Kosmische Betrachtungen, selbst die, welche nicht auf Beob¬

achtungen, sondern auf schwache Analogien gegründet sind,
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fesselten damals, wie oft noch jetzt, die Aufmerksamkeit mehr

als die wichtigsten Ergebnisse der rechnenden A st ronomie.

Nachdem ich die wichtigen Entdeckungen geschildert,

die in einem so kleinen Cyclus von Jahren die Kenntniß

der Welträume erweitert haben, muß ich noch der Fort¬

schritte in der physischen Astronomie gedenken, durch welche

sich die zweite Hälfte des großen Jahrhunderts auszeichnet.

Die Vervollkommnung der Fernröhre veranlaßte die Auffin¬

dung der Saturnstrabanten. Huygens entdeckte zuerst

(25 März (655) den sechsten durch ein von ihm selbst ge¬

schliffenes Objectiv, 45 Jahre nach der Entdeckung der

Jupiterstrabanten. Nach dem Vorurtheil, welches er mit

mehreren Astronomen seiner Zeit theilte, daß die Zahl der

Nebenplaneten die der Hauptplaneten nicht übertreffen könne 6',

bemühte er sich nicht andere Saturnsmonde zu entdecken.

Vier derselben, Liclera I.ockoviee->. d. i. den 7ten äußersten,

mit großer Lichtabwechselung (1671), den 5ten (1672), den

4ten und 3ten, durch Campani'sche Objective von 100—136

Fuß Focallänge (1684), fand Dominicus Cassini; die zwei

innersten, den Iten und 2ten, mehr als ein Jahrhundert

später (1788 und 1789) durch sein Riesentelescop Wilhelm

Herschel. Der letztgenannte Saturnmond bietet die merk¬

würdige Erscheinung eines Umlaufs um den Hauptplaneten

von weniger als einem Tage dar.

Bald nach Huygens Entdeckung eines Saturnstraban¬

ten beobachtete Childrey (1658 —1661) das Thierkreis¬

licht, dessen räumliche Verhältnisse aber erst Dominicus

Cassini (1683) bestimmt hat. Der letztere hielt dasselbe

nicht für einen Theil der Sonnen-Atmosphäre, sondern wie

Schubert, Laplace und Poisson für einen abgesondert
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kreisenden Nebelring. ^ Nächst der erwiesenen Eristenz
von Nebenplaneten und von dem freien und dazu con-
centrisch getheilten Saturns ringe gehört unstreitig die
muthmaßliche, wahrscheinlicheEristenz des dunstartigen
Thierkreiöringes zu den großartigstenErweiterungen
der Ansicht des früher so einfach scheinenden Planetensystems.
In unseren Tagen haben die in einander geschlungenen
Bahnen der kleinen Planeten zwischen Mars und Ju¬
piter, die inneren Co meten, deren ersten Encke als sol¬
chen erwiesen, und die an bestimmte Tage geknüpften Stern¬
schnuppenschwärme (wenn man sie anders als kleine
mit planetarischer Geschwindigkeitsich bewegende kosmische
Massen betrachten darf) jene Weltansichten wie mit neuen
Objecten der Betrachtung in wundersamer Mannigfaltig¬
keit bereichert.

Auch die Ideen über den Inhalt der Welträume
jenseits des äußersten Planetenkreises und jenseits aller Co-
metenbahnen,über die Vertheilung der Materie (des Ge¬
schaffenen, wie man das Seiende und Werdende zu
nennen pflegt) wurden in dem Zeitalter von Kepler und
Galilei großartig erweitert. In derselben Periode, in wel¬
cher (1572 —166-1) drei neue Sterne erster Größe in der
Cassiopea, im Schwan und im Schlangenträgeraufloderten,
bemerkten David Fabricius, Pfarrer zu Ostell in Ostfries¬
land (Vater des Entdeckers der Sonnenflecken), (1596) und
Johann Bayer zu Augsburg (1663) am Halse des Wallfisches
einen wieder verschwindendenStern, dessen veränderli¬
chen Lichtwechsel aber, wie Arago in einer für die Ge¬
schichte astronomischer Entdeckungen wichtigen Abhandlung ^
gezeigt hat, erst Johann Phocylides Holwarda, Professor in
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Francker, (1638 und 1639) erkannt hat. Das Phänomen

zeigte sich nicht isolirt. Noch in der letzten Hälfte des

l7ten Jahrhunderts wurden periodisch veränderliche Sterne

im Meduscnhaupte, in der Wasserschlange und im Schwane

entdeckt. Wie genaue Beobachtungen des Lichtwechsels des

Algol unmittelbar zur Bestimmung der Geschwindigkeit des

Lichts dieses Sternes führen können, ist in der eben ange¬

führten Abhandlung von 1842 mit vielem Scharfsinn ge¬

zeigt worden.

Der Gebrauch des Fernrohrs reizte nun auch zu der

ernsteren Beobachtung einer Classe von Erscheinungen, von

denen einige wenige auch dem unbewaffneten Auge nicht

entgehen konnten. Simon Marius beschrieb (1612) den

Nebelfleck der Andromeda, Huygcns entwarf (1656) das

Bild von dem am Schwerdt des Orion. Beide Nebel

konnten als Typen dienen von einer verschiedenartig, mehr

oder weniger fortgeschrittenen, Verdichtung der dunstförmi-

gcn kosmischen Materie. Indem Marius den Nebelfleck der

Andromeda mit „einem Kerzenlichte" vergleicht, „das man

durch einen halb durchsichtigen Körper betrachtet", bezeichnet

er durch diese Vergleichung sehr passend den Unterschied

zwischen den Nebelflecken überhaupt und den von Galilei

untersuchten Sternhaufen und Sternschwärmen, den

Plejaden und der Krippe im Krebse. Schon im Anfange

des 16tcn Jahrhunderts hatten spanische und portugiesische

Seefahrer, ohne den Vortheil des telescopischen Sehens, die

beiden Magellanischen um den Südpol kreisenden Licht¬

wolken bewundert, deren eine, wie schon oben bemerkt,

der weiße Fleck oder Ochse des persischen Astronomen

Abdurrahman Susi (aus der Mitte des zehnten Jahrhunderts)
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ist. Galilei gebraucht im lVuneius 8ickerous die Be¬

nennungen 8lvIIae imbulosmz und Neliulosao eigentlich für

Sternschwärme, die (wie er sich ausdrückt) als sroolae spar-

sim per aetlrera subkulgont. Da er den, dem bloßen Auge

sichtbaren, aber für die stärksten Vergrößerungen bisher

sternlosen Nebelfleck der Andromeda keiner besonderen Auf¬

merksamkeit gewürdigt hat, so hält er allen Schein des

Nebels, alle seine Aebulosav, wie die Milchstraße selbst, für

Lichtmassen sehr zusammengedrängter Sterne. Er unterschei¬

det nicht Nebel und Stern, wie Huygens im Nebelfleck des

Orion thut. Das sind die schwachen Anfänge der großen

Arbeiten über die Nebelflecke, welche die ersten Astrono¬

men unserer Zeit in beiden Hemisphären rühmlichst beschäf¬

tigt haben.

Wenn auch das siebzehnte Jahrhundert in seinem An¬

fang der plötzlichen Erweiterung der Kenntniß der Him¬

melsräume durch Galilei und Kepler, an seinem Ende

den Fortschritten des reinen mathematischen Wissens

durch Newton und Leibnitz seinen Hauptglanz verdankt, so

hat doch zugleich auch der größte Theil der physikalischen

Probleme, welche uns gegenwärtig beschäftigen, in jenem

Jahrhundert eine wohlthätige und befruchtende Pflege erfah¬

ren. Um der Geschichte der Weltanschauung nichts von

ihrem eigenthümlichen Charakter zu rauben, beschränke ich

mich, nur die Arbeiten zu erwähnen, welche unmittelbar

einen wesentlichen Einfluß auf allgemeine, d. h. kosmische

Naturansichten ausgeübt haben. Für die Processe deö Lichts,

der Wärme und des Magnetismus nennen wir zuerst

Huygens, Galilei und Gilbert. Als Huygens mit der

doppelten Brechung des Lichts im isländischen Krystall, d. h.
S0 «, Humboldt. Kosmos. II.
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mit der Zerspaltung in zwei Lichtstrahlen, beschäftigt war, ent¬
deckte er (1678) auch die Art der Polarisation des Lichtes,
welche seinen Namen fuhrt. Der Entdeckung dieser verein¬
zelten Erscheinung,welche erst 1690, also fünf Jahre vor
seinem Tode, veröffentlicht wurde, sind die großen Ent¬
deckungen von Malus, Arago und Fresnel, von Brewster^
und Biot erst nach mehr als einem Jahrhunderte gefolgt!
Malus fand (1808) die Polarisation durch Zurückwerfung
von spiegelnden Flächen, Arago (1811) die farbige Pola¬
risation. Eine Wunderwelt mannigfach modificirter,mit
neuen Eigenschaften begabter Lichtwellen ward nun er¬
öffnet. Ein Lichtstrahl, der viele Millionen Meilen weit
aus den fernsten Himmelsräumen zu unserem Auge gelangt,
verkündigt in Arago's Polariscop gleichsam von selbst, ob
er reflectirt oder gebrochen sei; ob er von einem festen, oder
tropfbar flüssigen, oder gasförmigen Körper emanirtf ^ er
verkündigt sogar den Grad seiner Intensität. Auf diesem
Wege, der uns zu dem siebzehnten Jahrhundertdurch Huygens
zurückführt, werden wir über die Constitution des Sonncn-
körpers und seiner Hüllen, über daö reflectirte oder eigene
Licht der Cometenschweife und des Thierkreislichtes, über
die optischen Eigenschaften unserer Atmosphäre und die Lage
von vier neutralen Punkten der Polarisation ^ unter¬
richtet, welche Arago, Babinet und Brewster entdeckt haben.
So schafft sich der Mensch Organe, die, mit Scharfsinn
angewandt,neue Weltansichten eröffnen.

Neben der Polarisation des Lichtes ist noch der auf¬
fallendsten aller optischen Erscheinungen, der Interferenz,
zu erwähnen, von welcher ebenfalls im 17ten Jahrhundert
schon schwache Spuren ohne Verständnißder ursächlichen
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Bedingungen ^ von Grimaldi (1665) und Hovke beobachtet

worden waren. Die Auffindung dieser Bedingungen, die

klare Erkenntnis; der Gesetze, nach Henen (unpolaristrte)

Lichtstrahlen sich zerstören und Finsternis; hervorbringen,

wenn sie aus einer und derselben Quelle mit verschiedener

Länge des Weges kommen, verdankt die neuere Zeit dem

glücklichen Scharfblicke von Thomas Avung. Die Gesetze

der Interferenz des polarisirten Lichtes haben Arago und

Freönel (1816) entdeckt. Die von Huygens und Hooke

angeregte, von Leonhard Euler vertheidigte Undulations-

Theorie fand endlich festen und sicheren Grund.

War die letzte Hälfte des 17ten Jahrhunderts durch

die erlangte Einsicht in die Natur der doppelten Strahlen¬

brechung für die Erweiterung des optischen Wissens wichtig

geworden, so hat sie einen weit höheren Glanz noch durch

Newton's Erperimental-Arbeiten und durch Olaus Römer's

Entdeckung (1675) der meßbaren Geschwindigkeit des

Lichts gewonnen. Ein halbes Jahrhundert später (1728)

hat diese Entdeckung Bradley in den Stand gesetzt die von

ihm aufgefundene Veränderung des scheinbaren Orts der

Sterne als eine Folge der Bewegung der Erde in ihrer Bahn

verbunden mit der Fortpflanzung des Lichts zu betrachten.

Newton's herrliches Werk, seine Optik, erschien (17vck) aus

persönlichen Gründen erst zwei Jahre nach Hooke'ö Tode,

in englischer Sprache; es wird aber versichert, daß der

große Mann schon vor den Jahren 1666 und 1667 im

Besitz 62 des Hauptsächlichsten seiner optischen Anschauungen,

seiner Gravitations-Theorie und der Differential-Rechnung

Znetlwck ok kluxions) gewesen sei.

Um das gemeinsame Band nicht aufzulösen, welches



die allgemeinen primitiven Erscheinungen der Ma¬
terie umschlingt, lassen wir hier auf die aphoristische Er¬
wähnung der optischen Entdeckungen von Huygens, Gri-
maldi und Newton die Betrachtungenüber Erdmagne¬
tismus und Wärme des Luftkreiseö folgen, in so fern beide
Lehren im Laufe des Jahrhunderts begründet worden sind,
dessen Schilderung wir hier unternommenhaben. Das
geistreichste und wichtigste Werk über die magnetischenund
elektrischen Kräfte, William Gilbert'ö lAi^sialoAiki novo
llv Nagnotö, erschien in dem Jahre 1600. Ich habe
Gelegenheit gehabt desselben schon mehrmals zu gedenken. ^
Der von Galilei wegen seines Scharssinnesso bewunderte
Mann ^ ahndet vieles von dem, was wir jetzt wissen.
Er hält Magnetismus und Electricität für zwei Emanatio¬
nen der einigen aller Materie inwohnenden Grundkraft.
Er behandelt daher beide zugleich. Solche dunkle auf Ana¬
logien gegründete Ahndungenüber die Wirkung des hera-
cleischen Magnetsteins auf das Eisen und die Ziehkraft des,
wie Plinius sagt, durch Wärme und Reibung beseelten
Amber gegen dürre Spreu gehören allen Zeiten, ja allen
Volksstämmcn, der ionischen Naturphilosophiewie den chine¬
sischen " Physikern an. Dem William Gilbert ist die Erde
selbst ein Magnet, und die Curven gleicher Abweichung
und Neigung hangen in ihren Jnflerionen von der Massen-
vertheilung oder Gestaltungder kontinente, von der Form
und Ausdehnung der tiefen dazwischen liegenden oceanischen
Becken ab. Die periodische Veränderlichkeit, welche die drei
Hauptformen der magnetischenErscheinungen (die iso kli¬
nischen, isogonischen und isodynamischen) charak-
lerisirt, ist mit diesem starren System der Kraft- und



373

Massenvertheilung schwer zu vereinigen, wenn man sich nicht
die Ziehkraft der materiellen Theile durch ebenfalls perio¬
dische Temperatur-Veränderungen im Innern des Erdkörpers
modificirt vorstellt.

In Gilbert's Theorie wird bloß, wie bei der Gravi¬
tation, die Quantität der materiellen Theile geschätzt, ohne
auf die specifische Heterogeneität der Stoffe zu achten.
Dieser Umstand hat seinem Werke, zu Galilei's und Kep¬
lers Zeit, einen Charakter kosmischer Größe gegeben.
Durch die unerwartete Entdeckung des Rorations-
Magnetismus von Arago (1825) ist factisch bewiesen
worden, daß alle Arten der Materie des Magnetismus
sähig sind; die neuesten Arbeiten von Faraday über die
diamagnetischen Substanzen bestätigen, unter besonderen Be¬
dingnissen der Meridian- oder Aequatorial - Richtung,
des festen,' flüssigen oder gasförmig-unwirksamen Zustandes
der Körper, jenes wichtige Resultat. Gilbert hatte einen so
klaren Begriff von der Mittheilung der tellurischen
Magnetkraft, daß er bereits den magnetischenZustand
von Eisenstangen am Kreuz alter Kirchthürme dieser Ein¬
wirkung der Erde zuschrieb.

Die zunehmende Thätigkeit der Schifffahrt bis zu den
höchsten Breiten und die Vervollkommnungder magnetischen
Instrumente, denen sich schon seit 1576 die von Robert
Norman aus Ratcliffe construirte Neigungsnadel (das Jn-
clinatorium)beigesellt hatte, verallgemeinerten erst im Lauf
des 17ten Jahrhunderts die Kenntniß von dem periodi¬
schen Fortschreiten eines Theils der magnetischen Kur¬
ven, der Linien ohne Abweichung. Die Lage des
magnetischen Aequators, den man lange mit dem geogra-
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phischen identisch glaubte, blieb ununtersucht. Jnclina-
tions-Beobachtungen wurden nur in einigen Haupt¬
städten des westlichen und südlichen Europa angestellt, und
die ebenfalls in Raum und Zeit veränderliche Intensität
der magnetischenErdkraft ist zwar von Graham zu London
(1723) durch die Oseillationcn einer Magnetnadelzu messen
versucht worden, aber nach dem resultatlosen Unternehmen
von Borda auf seiner letzten Reise nach den canarischen
Inseln (1776) ist es erst Lamanon (1785) in La Pürouse's
Erpedition geglückt die Intensität in verschiedenen Erdzoncn
mit einander zu vergleichen.

Auf eine große Masse schon vorhandener Declinations-
Beobachtungen von sehr ungleichem Werth« (Beobachtungen
von Bassin, Hudson, James Hall und Scheuten) gestützt,
entwarf Edmund Hallet) 1683 seine Theorie von vier magne¬
tischen Polen oder Convergenzpunktenund von der periodi¬
schen Bewegung der magnetischenLinie ohne Abweichung.
Um diese Theorie zu prüfen und mit Hülfe neuer und ge¬
nauerer Beobachtungen zu vervollkommnen,ließ die englische
Regierung ihn drei Reisen (1698 —1762) in dem atlan¬
tischen Occan auf einem Schiffe machen, daS er selbst be¬
fehligte. Er gelangte auf einer dieser Seefahrten bis zu
52" südlicher Breite. Dies Unternehmen hat Epoche in der
Geschichte des tcllurischen Magnetismus gemacht. Eine
allgemeine Variations-Carte, in der die Punkte, an
welchen die Seefahrer die Abweichung von gleicher Größe
gesunden hatten, durch krumme Linien verbunden sind, war
die Frucht derselben. Nie vorher, glaube ich, hatte ein
Gouvernementeine See-Erpedition zu einem Zwecke an¬
geordnet, von dessen Erreichung die praktische Nautik sich
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zwar viel versprechen durfte, der aber doch recht eigentlich

ein wissenschaftlicher, Physika-mathematischer genannt zu

werden verdiente.

Da von einem aufmerksamen Forscher keine Erscheinung
isolirt ergründet werden kann, ohne in ihrem Verhältniß
zu einer anderen betrachtet zu werden, so wagte auch schon
Hallet), von seinen Reisen zurückgekehrt, die Vermuthung,
daß daS Nordlicht eine magnetische Erscheinung sei. Ich
habe in dem allgemeinen Naturgemälde bemerkt, daß
Faraday's glänzende Entdeckung (Lichtentwickclung durch
magnetische Kräfte) jene 4714 ausgesprocheneHypothese zu
einer empirischen Gewißheit erhoben hat.

Sollen aber die Gesetze des Erdmagnetismus gründlich,
d. h. in dem großen Cyclus des periodischen räumlichen
Fortschreitens aller drei Arten von magnetischen Kurven,
erforscht werden, so ist es nicht genug, den täglichen regel¬
mäßigen oder gestörten Gang der Nadel in den magne¬
tischen Stationen zu beobachten, die seit 1828 angefangen
haben einen beträchtlichen Theil der Erdoberfläche in nörd¬
lichen und südlichen Breiten zu bedecken es müßte auch
viermal in jedem Jahrhundert eine Erpcdition von drei
Schiffen ausgesandt werden, welche möglichst gleichzeitig den
Zustand des Magnetismus der Erde, so weit er sich auf
ihrer mit Wasser bedeckten Oberfläche für uns meßbar offen¬
bart, zu untersuchen hätten. Der magnetische Aequator,
d. h. die Curve, auf welcher die Neigung null ist, müßte
nicht bloß aus der geographischen Ortslänge ihrer Knoten
(der Jntcrsection mit dem geographischen Aequator) ge¬
schlossen werden; sondern, den Curs des Schiffes nach den
Jnclinativns-Angabenpcrpetuirlich abändernd, müßte man
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den dermaligen magnetischen Aequator nie verlassen. Land-
Erpeditionenwären mit diesem Unternehmen zu verbinden,
um da, wo eine Ländermasse nicht ganz durchstrichen werden
kann, genau zu bestimmen, an welchen Punkten des Littorals
die magnetischenCurven (besonders die Linien ohne Abwei¬
chung) eintreten. Eine vorzügliche Aufmerksamkeitmöchten
in ihrer Bewegung und allmäligen Auflösung zwei isolirte
geschlossene Systeme von eiförmigerGestaltung mit
fast concentrischen Abweichungs-Curven, im östlichen Asien
und in der Südsee im Meridian der Marquesas-Jnsel-
gruppe^, verdienen. Seitdem die ruhmvolle antarctische
Erpedition von Sir Ja-mes Clark Roß (1839 — 1843),
mit vortrefflichen Instrumenten ausgerüstet,ein großes Licht
über die südliche Erdhälfte bis zum Polar-Abstand verbreitet
und empirisch den magnetischen Südpol bestimmt hat; seit¬
dem es dem großen Mathematiker unseres Zeitalters, meinem
verehrten Freunde Friedrich Gauß, gelungen ist die erste
allgemeine Theorie des Erdmagnetismusaufzustellen:darf
man, bei so vielfachem Bedürfniß der Wissenschaft und der
Schissfahrt, die Hoffnung nicht aufgeben, daß dieser so oft
schon von mir angeregte Plan dereinst ausgeführt werde.
Möge das Jahr 1856 als die erste normale Epoche bezeich¬
net werden können, in der die Materialien zu einer magne¬
tischen Weltkarte gesammelt werden sollen; mögen per¬
manente wissenschaftliche Institute (Akademien) es sich zum
Gesetz machen, von 25 zu 25 Jahren ein die Fortschritte
der Nautik begünstigendes Gouvernement an die Wichtigkeit
des Unternehmenszu erinnern, dessen großer kosmischer
Werth an eine lange Wiederholung geknüpft ist!

Die Erfindung wärmemessender Instrumente (Galilei's
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Thermoscope^ von 1593 und 1692 waren gleichzeitig

von den Veränderungen der Temperatur und des äußeren

Luftdruckes abhängig) regte zuerst den Gedanken an, durch

eine Reihe zusammenhangender Beobachtungen, der Zeitfolge

nach, die Modifikationen des Luftkreises zu ergründen. Wir

erfahren aus dem Viariv der ^o-ulemia üel Limento,

welche in der kurzen Dauer ihrer Wirksamkeit einen so

glücklichen Einfluß auf die Liebe zu planmäßigem Erperi-

mentiren ausgeübt.hat, daß mit Alkohol-Thermometern,

den unsrigen ähnlich, in vielen Stationen: zu Florenz im

Kloster üegli ^ngoli, in den Ebenen der Lombardei und den

Gebirgen um Piftoja, ja in der Hochebene von Innsbruck,

bereits seit 16ck1, fünfmal täglich Temperatur-Beobach¬

tungen angestellt wurden.Der Großherzog Ferdinand II

beauftragte mit dieser Arbeit die Mönche mehrerer Klöster

in seinen Staaten. ^ Auch die Temperatur der Mineral¬

quellen wurde damals bestimmt: was zu vielen Fragen

über die Erd-Temperatur Veranlassung gab. Da alle

Naturerscheinungen, alle Veränderungen der irdischen Ma¬

terie mit Modifikationen der Wärme, des Lichtes und

der Electricität, der ruhenden oder der in Strömen be¬

wegten, zusammenhangen, zugleich die Phänomene der

Wärme, auf Ausdehnung wirkend, der sinnlichen Wahr¬

nehmung am zugänglichsten sind; so mußte, wie ich schon

an einem anderen Orte erinnert habe, die Erfindung und

Vervollkommnung von Wärmemessern eine große Epoche

unter den Fortschritten des allgemeinen Naturwissens be¬

zeichnen. Das Gebiet der Anwendung des Thermometers

und der rationellen Folgerungen, die aus seinen Anzeigen

gezogen werden können, ist so unermeßlich als das Gebiet
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der Naturkräfte selbst, welche in dem Luftmeer, auf der
Feste oder in den über einander gelagerten Schichten des
Oceans, in den unorganischen Stoffen wie in den chemischen
Lebensprocessen der organischen walten.

Auch die Wirkungender strahlenden Wärme sind
mehr als ein Jahrhundert vor Scheele'S großen Arbeiten,
von den florentiner Mitgliedern der ^eackemia ckol Uimento,
durch merkwürdigeVersuche mit Hohlspiegeln, gegen welche
nicht leuchtende erhitzte Körper und Eismassen bis zu 5W Pfund
Gewicht wirklich und scheinbar strahlten, ergründet wor¬
den. ^ Mariotte am Ende des 17tcn Jahrhunderts unter¬
suchte die Verhältnisse der strahlenden Wärme bei ihrem
Durchgange durch Glastafeln. Es muhte dieser vereinzelten
Experimente hier gedacht werden, da in späterer Zeit die
Lehre von der Wärmestrahlung ein großes Licht über
Erkaltung des Bodens, die Entstehung des Thaues und viele
allgemeine klimatische Modificationenverbreitet, ja durch Mel-
loni's bewundernswürdigen Scharfsinn zu der contrastirendcn
Diat Hermanie deS Steinsalzes und Alauns geführt hat.

Den Untersuchungenüber die nach Maaßgabe der geo¬
graphischenBreite, der Jahreszeiten und der Erhebung des
Bodens veränderte Wärme des Luftkreiseö gesellten sich bald
andere bei über den wechselnden Druck und die Dunstmenge
der Atmosphäre, über die so oft beobachtete periodische Folge,
d. h. das Drehungsgesetz der Winde. Galilei's richtige
Ansichten vom Luftdrucke hatten Torricclli ein Jahr nach
dem Tode seines großen Lehrers auf die Construction des
Barometersgeleitet. Daß die Quecksilbersäulein der Tor-
ricelli'schen Röhre minder niedrig am Fuß eines Thurmes
oder eines Berges als auf deren Höhe stehe, bemerkte, wie
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cö scheint, zuerst in Pisa Claudio Beriguardi^; und sü„f
Jahre später in Frankreich, auf Pascal's Aufforderung,
des letzteren Schwager Perrier, da er den Puy de Düme
(849 Fuß höher als der Vesuv) bestieg. Die Idee das
Barometer zu Höhenmessungen anzuwendenbot sich nun
wie von selbst dar; vielleicht ward sie in Pascal durch einen
Brief von Descartes^ geweckt. Wie viel das Barometer,
als hypsometrisches Werkzeug auf die Bestimmung der par¬
tiellen Oberflächengestalt der Erde, als metcreologischcs
Werkzeug (auf Ergründung des Einflusses der Luftströme
angewandt)zur Erweiterungder physikalischen Erdbeschrei¬
bung und der Witterungslehre beigetragen habe: erheischt
hier keine besondere Erörterung. Die Theorie der eben er¬
wähnten Luftströme ist in ihren festen Grundpfeilern eben¬
falls vor dem Schluß des 17ten Jahrhunderts erkannt wor¬
den. Bacon hat das Verdienst (1664) gehabt, in seiner
berühmten klistoria naturalis ot oxpori mentalis
,!e vontis^ hjx Richtung der Winde in ihrer Abhängig¬
keit von der Temperatur und den Hydrometeoren zu be¬
trachten; aber, die Nichtigkeit des copernicanischenSystems
unmathematisch läugnend, fabelte er von der Möglichkeit,
„daß unsere Atmosphäre sich auf gleiche Weise als der Him¬
mel täglich um die Erde drehen und so den tropischen Ost¬
wind veranlassen könne."

Hooke's allumfassendes Genie verbreitete auch hier wie¬
der Gesetzmäßigkeit und Licht. ^ Er erkannte den Einfluß
der Rotation der Erde, wie die oberen und unteren Strö¬
mungen warmer und kalter Luft vom Acquator zu den Po¬
len und von diesen zum Acquator zurückkehrend. Galilei hatte
in seinem letzten Vialogo allerdings auch die Pasiatwinde
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als Folge der Rotation der Erde betrachtet; aber das Zu¬
rückbleiben der Lufttheile innerhalb der Tropen gegen die
Rotations-Geschwindigkeit der Erde schrieb er einer dunst¬
losen Reinheit der Luft zwischen den Wendekreisen zu. 6»
Hooke's richtigere Ansicht ist spät erst im löten Jahrhun¬
dert von Halley wiederum aufgenommen und in Hinsicht
auf die Wirkung der jedem Parallelkreise zugehörigen Um¬
drehungsgeschwindigkeitumständlicher und befriedigend er¬
läutert worden. Hallet), durch seinen langen Aufenthalt
in der heißen Zone dazu veranlaßt, hatte früher (1686)
eine tressliche empirische Arbeit über die geographische Ver¬
breitung der Passate (tracle-rvincls und monsoons) geliefert.
Es ist zu verwundern,daß er in seinen magnetischen Erpe¬
ditionen des für die gesammte Meteorologie so wichtigen
Drehungsgesetzes der Winde gar nicht erwähnt, da es
doch durch Bacon und Johann Christian Sturm aus Hip-
polstein (nach Brewster ^ den eigentlichen Erfinder des Dif¬
ferential-Thermometers) in allgemeinenZügen erkannt war.

In dem glänzenden Zeitalter der Gründung einer
mathematischen Naturphilosophie fehlte es auch
nicht an Versuchen die Luftfeuchtigkeit in ihrem Zusammen¬
hange mit den Veränderungender Temperatur und der
Windesrichtung zu erforschen. Die .-Veoüemm üol Limorcko
hatte den glücklichen Gedanken die Dampfmenge durch Ver¬
dunstung und Niederschlag zu bestimmen. Das älteste
florentiner Hygrometer war demnach ein Condensations-
Hygrometer, ein Apparat, in welchem die Menge des
niedergeschlagenen ablaufenden Wassers durch Abwägen
bestimmt wurde.^ Diesem Condensations-Hygrometer, das
durch Benutzung der Ideen von Le Roy in unseren Tagen
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zu den genauen psychrometrischen Methoden von Dalton,

Daniell und August allmälig geleitet hat, gesellten sich,

schon nach Leonardo's da Vinci Vorgange Absorptions-

Hygrometer aus Substanzen des Thier- und Pflanzenreiches

von Santori (1625), Torricelli (1646) und Mvlineur bei.

Darmsaiten und Grannen von Gräsern wurden fast gleich¬

zeitig angewandt. Solche Instrumente/ welche sich auf die

Absorption der in der Atmosphäre enthaltenen Wasserdämpfe

durch organische Stoffe gründeten, waren mit Zeigern und

kleinen Gegengewichten versehen, der Construction nach den

Saussure'schen und Deluc'schen Haar- und Fischbein-Hygro¬

metern sehr ähnlich; aber es fehlte bei den Instrumenten

des 17ten Jahrhunderts die zur Vergleichung und zum

Verständniß der Resultate so notwendige und endlich durch

Negnault erreichte Bestimmung fester Punkte der Trockenheit

und Nässe, minder die Empfindlichkeit bei langer Dauer der

angewandten hygrometrischen Substanzen. Pictet'^ fand in

einem Saussure'schen Hygrometer befriedigend empfindlich das

Haar einer Guanschen-Mumie von Teneriffa, die vielleicht

an tausend Jahre alt war.

Der electrische Proceß ward als Wirkung einer

eigenen, wenn gleich der magnetischen verwandten, Natur¬

kraft von William Gilbert erkannt. Das Buch, in welchem

diese Ansicht zuerst ausgesprochen, ja die Worte electrische

Kraft, electrische Ausflüsse, electrische Anziehung zu¬

erst^ gebraucht sind, ist die oft genannte im Jahr 1666

erschienene Physiologie vom Magnete und von dem

Erdkörper als einem großen Magnet scke magno

magneto telluro). „Die Fähigkeit", sagt Gilbert, „gerieben,

leichte Stoffe, welcher Natur sie auch seien, anzuziehen ist
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nicht dem Bernstein allein eigen, der ein verdickter Erdsast
ist, welchen die Mecreswogen aufwühlen und in dem
fliegende Jnsecten, Ameisen und Gewürme wie in ewigen
Gräbern sselernis sepulollris) eingekerkert liegen. Die
Ziehkraft gehört einer ganzen Elasse von sehr verschiedenen
Substanzenan: wie Glas, Schwefel, Siegellack und allen
Harzen, dem Bergkrystall und allen Edelsteinen, dem Alaun
und dem Steinsalze." Die Stärke der erregten Electricität
mißt Gilbert an einer nicht eisernen kleinen Nadel, die sich
auf einem Stifte frei bewegt svorsorium eleotrieum): ganz
dem Apparate ähnlich, dessen sich Hauy und Brewster bei
Prüfung der Electricität geriebener und erwärmter Minera¬
lien bedienten. „Die Reibung", sagt Gilbert weiter, „bringt
stärkere Wirkungen hervor bei trockner als bei feuchter Luft;
das Reiben mit seidenen Tüchern ist am vortheilhaftesten be¬
funden. Die Erdkugel wird wie durch eine electrische Kraft (?)
zusammengehalten sUIolms tölluris per so elootrics oon-
gregstur et eolmorot); denn das electrische Streben geht
auf bindende Anhäufung ans snrotus oleotrious est motus
ooaeervationis materioe)." In diesen dunkeln Ariomen liegt
ausgedrückt die Ansicht einer tellurischen Electricität,
die Aeußerung einer Kraft, welche, wie der Magnetismus,
der Materie als solcher angehört. Von Abstoßung, von Un¬
terschied zwischen Isolatoren und Leitern ist noch keine Rede.

Mehr als bloße Anziehungs-Erscheinungen beobachtete
zuerst der sinnige Erfinder der Luftpumpe, Otto von Guerike.
In seinen Versuchen mit einem geriebenen Schwefelkuchen
erkannte er Phänomene der Abstoßung und solche, die später
auf die Gesetze der Wirkungskreise und Vertheilung der
Electricität geleitet haben. Er hörte das erste Geräusch,
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sah das erste Licht in selbsthervorgerufenerElectricität. In
einem Versuche, welchen Newton 1675 anstellte, zeigten sich
die ersten Spuren der electrischen Ladung an einer geriebenen
Glasplatte. Wir haben hier bloß nach den ersten Keimen
des electrischen Wissens geforscht, das in seiner großen, son¬
derbar verspäteten Entwickelung nicht bloß einer der wich¬
tigsten Theile der Meteorologie geworden ist, sondern auch,
seitdem man gelernt, daß der Magnetismus eine der viel¬
fachen Formen ist, unter denen die Electricität sich offenbart,
so vieles von dem inneren Treiben der Erdkräfte aufgehellt hat.

Wenn gleich schon Wall (1703), Stephan Gray (1734)
und Rollet die Identität der Reibungs-Electricitätund des
Blitzes vermutheten, so wurde die empirische Gewißheit doch
erst um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts durch die
glücklichen Bestrebungen des edeln Benjamin Franklin er¬
langt. Von dem Zeitpunkte an trat der elektrische Proceß
aus dem Gebiet der spekulativen Physik in das Gebiet kos¬
mischer Naturanschauung, aus dem Studirzimmer in das
Freie. Die Lehre von der Electricität hat, wie die Optik
und wie der Magnetismus, lange Epochen überaus schwacher
Entwickelung gehabt, bis in den eben genannten drei Diszi¬
plinen die Arbeiten von Franklin und Volta, Thomas Uoung
und Malus, Oersted und Faraday die Zeitgenossen zu einer
bewundernswürdigenThätigkeit anregten. An solchen Wechsel
von Schlummer und plötzlich erweckter Thätigkeit ist der Fort¬
schritt des menschlichen Wissens geknüpft.

Sind aber auch, wie wir eben entwickelt, durch die
Erfindung geeigneter, obgleich noch sehr unvollkommener,
physikalischerWerkzeuge und durch den Scharfblick von
Galilei, Torricelli und der Mitglieder der ^.eaclöinia clei
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Oimento die Temperatur-Verhältnisse, der wechselnde Luft¬

druck und die Dunstmenge der Atmosphäre ein Gegenstand

unmittelbarer Forschung geworden; so ist dagegen alles, was

die chemische Zusammensetzung des Luftkreises betrifft, in

Dunkel gehüllt geblieben. Allerdings sind die Grundlagen

der pneumatischen Chemie durch Johann Baptist van

Helmont und Jean Reh in der ersten, durch Hooke, Mahow,

Bohle und den dogmatisirenden Becher in der letzten Hälfte

des 17ten Jahrhunderts gelegt worden; aber so auffallend

auch die richtige Auffassung einzelner und wichtiger Erschei¬

nungen ist, so fehlte doch die Einsicht in ihren Zusammen¬

hang. Der alte Glaube an die elementarische Einfachheit der,

auf Verbrennung, Orhdation der Metalle und das Athmen

wirkenden Luft war ein schwer zu überwindendes Hinderniß.

Die entzündlichen oder lichtverlöschenden Gasarten in

Höhlen und Bergwerken (die Spiritus lotolos des Plinius),

das Entweichen dieser Gasarten in Form von Bläschen in

Sümpfen und Mineralquellen, also Grubenwetter und

Brunnengeister, hatten schon die Aufmerksamkeit des Er¬

furter Benediktiners Basilius Valentinus (wahrscheinlich aus

dem Ende des 15ten Jahrhunderts) und des Libavius (1612),

eines Bewunderers des Paracelsus, gefesselt. Man ver¬

glich, was man in alchhmistischen Laboratorien zufällig be¬

merkte, mit dem, was man in den großen Werkstätten der

Natur, besonders im Inneren der Erde, bereitet sah. Berg¬

bau auf erzführenden Lagerstätten (vorzüglich auf schwefel-

kieshaltigen, die sich durch Orhdation und Contact-Electri-

cität erwärmen) führte zu Ahndungen über den chemischen

Verkehr zwischen Metall, Säure und zutretender äußerer

Luft. Schon Paracelsus, dessen Schwärmereien in die Epoche
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der ersten Eroberung von Amerika fallen, bemerkte die Gas-

Entwickelung während der Auflösung von Eisen in Schwefel¬

säure. Van Helmont, welcher sich zuerst des Wortes Gase

bedient hat, unterscheidet dieselben von der atmosphärischen

Luft, und wegen ihrer Nicht-Condensirbarkeit auch von den

Dämpfen. Die Wolken sind ihm Dämpfe, sie werden zu

Gas bei sehr heiterem Himmel „durch Kälte und den Ein¬

fluß der Gestirne". Gas kann nur zu Wasser werden, wenn

es vorher wiederum in Dampf verwandelt ist. Das sind

Ansichten über den meteorologischen Proceß aus der ersten

Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts. Van Helmont kennt

noch nicht das einfache Mittel sein Las szlvestre (unter

diesem Namen begriff er alle uncntzündbaren, die Flamme

und das Athmen nicht unterhaltenden, von der reinen atmo¬

sphärischen Luft verschiedenen Gase) aufzufangen und abzu¬

sondern; doch ließ er ein Licht unter einem durch Wasser

abgesperrten Gefäße brennen, und bemerkte, als die Flamme

erlosch, das Eindringen des Wassers und die Abnahme des

Luftvolums. Auch durch Gewichtsbestimmungen,

die wir schon bei Cardanus finden, suchte van Helmont

zu beweisen, daß sich alle feste Theile der Vegetabilien aus

Wasser bilden.

Die mittelalterlichen alchymistischen Meinungen von der

Zusammensetzung der Metalle, von ihrer glanzzerstörenden

Verbrennung (Einäscherung, Vererbung und Ver¬

kalkung) unter Zutritt der Luft regten an zu erforschen,

was diesen Proceß begleite, welche Veränderung die sich

verkalkenden oder vererdenden Metalle und die mit ihnen

in Content tretende Luft erleiden. Schon Cardanus hatte

(1553) die Gewichtszunahme bei der Orydation des
A, v, Humboldt, Kosmos II, 25
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Bleies wahrgenommen, und sie, ganz im Sinne der Mythe

vom Phlogiston, einer entweichenden leichtmachenden „himm¬

lischen Feuermaterie" zugeschrieben; aber erst achtzig Jahre

später sprach Jean Reh, ein überaus geschickter Erperi-

mentator zu Bergerac, der mit größerer Genauigkeit die

Gewichtszunahme der Metallkalke des Bleies, des Zinnes

und deS Antimons erforscht hatte, daS wichtige Resultat

aus, die Gewichtszunahme sei dem Zutritt der Luft an den

Metallkalk zuzuschreiben. »1o rosponcks et soustions glo-

riousvmont, sagte er guo ee surorolt clo poicls vient cle

I'air gui ckans Iv vaso a estä ospossi.«

Man war nun auf den Weg gerathen, der zur Chemie

unserer Tage und durch sie zur Kenntniß eines großen

kosmischen Phänomens, des Verkehrs zwischen dem Sauer¬

stoff der Atmosphäre und dem Pflanzenleben, führen sollte.

Die Gedankenverbindung aber, die sich ausgezeichneten

Männern darbot, war zunächst von sonderbar compli-

cirter Natur. Gegen daö Ende des 17ten Jahrhunderts

trat, dunkel bei Hooke in seiner UioroArspüig (1665),

ausgebildeter bei Mayow (1669) und bei Willis (1671),

ein Glaube an salpetrige Partikeln sspiritus nitro-aörous,

paüulum nitrosum) auf, welche mit den im Salpeter firir-

ten identisch, in der Luft enthalten und das Bedingende in

den VerbrennungS-Processen sein sollten. „Es wurde behaup¬

tet, das Erlöschen der Flamme im geschlossenen Räume finde

nicht deshalb statt, weil die vorhandene Luft mit Dämpfen

aus dem brennenden Körper übersättigt werde, sondern das

Erlöschen sei eine Folge der gänzlichen Absorption des ur¬

sprünglich in der Luft enthaltenen salpetrigen Spiritus nitro-

aerous.« Das plötzliche Beleben der Gluth, wenn schmelzender
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(Sauerstoffgas ausstoßender) Salpeter auf Kohle gestrcuct

wird, und das sogenannte Auswittern des Salpeters an Thon¬

wänden im Contact mit der Atmosphäre scheinen diese Meinung

gleichzeitig begünstigt zu haben. Die salpetrigen Partikeln

der Luft bedingen, nach Mayow, das Athmen der Thiers,

dessen Folge die Hervorbringung thierischer Wärme und

Entschwärzung des BluteS ist, sie bedingen alle Verbren-

nungsprocesse und die Verkalkung der Metalle; sie spielen

ohngefähr die Rolle deö Sauerstoffs in der antiphlogi¬

stischen Chemie. Der vorsichtig zweifelnde Robert Boyle

erkannte zwar, daß die Anwesenheit eines gewissen Be-

standtheilS der atmosphärischen Luft zum Verbrennungs-

processe nothwendig sei; aber er blieb ungewiß über die

salpetrige Natur desselben.

Der Sauerstoff war für Hooke und Mayow ein ideeller

Gegenstand, eine Fiction der Gedankenwelt. Als Gas sah

den Sauerstoff zuerst der scharfsinnige Chemiker und Pflanzen-

physiolog Hales aus dem Blei, das er zu Mennige verkalkte,

bei starker Hitze in großer Menge (1727) entweichen. Er sah das

Entweichen, ohne die Natur der Luftart zu untersuchen oder das

lebhafte Brennen der Flamme in derselben zu bemerken. HaleS

ahndete nicht die Wichtigkeit der Substanz, die er bereitet

hatte. Die lebhafte Lichtentwickelung brennender Körper

im Sauerstoffgas und die Eigenschaften desselben wurden, —

wie Viele behaupten, ganz unabhängig^—, von Priestley

(1772 — 1774), von Scheele (1774 und 1775), und von

Lavoisier und Trudaine (1775) entdeckt.

Die Anfänge der pneumatischen Chemie sind in

diesen Blättern, ihrem historischen Zusammenhange nach,

berührt worden, weil sie, wie die schwachen Anfänge deö
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electrischen Wissens, das vorbereitet haben, was daö fol¬
gende Jahrhundert an großen Ansichten über die Constitution
des Luftkreises und dessen meteorologische Veränderungen hat
offenbaren können. Die Idee specisisch verschiedener Gasarten
wurde im siebzehnten Jahrhundert denen, welche diese Gasarten
erzeugten, nie völlig klar. Man fing wieder an, den Unterschied
zwischen der atmosphärischen Luft und den irrcspirabeln,
lichtverlöschenden oder entzündlichen Gasarten der Einmen¬
gung von gewissen Dünsten ausschließlich zuzuschreiben. Black
und Cavendish erwiesen erst 1766, daß Kohlensäure (sire Luft)
und Wasserstoffgas (brennbare Luft) specisisch verschiedene luft-
sörmige Flüssigkeiten sind. So lange hatte der uralte Glaube
an die elementare Einfachheit des Lustkreises jeden Fort¬
schritt deS Wissens gelähmt. Die endliche Ergründung der che¬
mischen Zusammensetzung der Atmosphäre (die feinste Bestim¬
mung ihrer quantitativen Verhältnissedurch die schönen
Arbeiten von Boussingault und Dumas) ist einer der Glanz¬
punkte der neueren Meteorologie.

Die hier fragmentarisch geschilderteErweiterung des
physikalischen und chemischen Wissens konnte nicht ohne Ein¬
fluß bleiben auf die früheste Ausbildung der Geognosie.
Ein großer Theil der geognostischenFragen, mit deren
Lösung sich unser Zeitalter beschäftigt, wurden durch einen
Mann von den umfassendsten Kenntnissen, den großen
dänischen Anatomen Nicolaus Steno (Stenson), welchen der
Großherzog von Toscana Ferdinand II in seine Dienste
berief, durch einen anderen (englischen) Arzt, Martin Lister,
und den „würdigen Nebenbuhler^ Newton's", Robert Hooke,
angeregt. Von Steno's Verdiensten um die Positious-
oder Lagerungs-Geognosie habe ich umständlicher in
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einem anderen Werke ^ gehandelt. Allerdings hatten schon

Leonardo da Vinci gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts

(wahrscheinlich indem er in der Lombardei Canäle anlegte,

welche Schuttland und Tertiärschichten durchschnitten),

Fracastoro (1517) bei Gelegenheit zufällig entblößter fisch¬

reicher Gesteinschichten im Monte Bolca bei Verona, und

Bernard Palissy bei seinen Nachforschungen über die Spring¬

brunnen (1563) das Dasein einer untergegangenen ocea-

nischen Thierwelt in ihren hinterlassenen Spuren erkannt.

Leonardo, wie im Vorgefühl einer philosophischeren Ein-

theilung thierischer Gestaltung, nennt die Conchylien »am-

mali ello llanno I'ossa <Ii 1u»ri«. Steno, in seinem Werke

„über das in den Gesteinen Cnthalt e n e" sck o 8 o-

lick» inlra 8olicluin naluralitor contonto). unter¬

scheidet (1669) „Gesteinschichten (uranfängliche?), die sich

früher erhärtet haben, als es Pflanzen und Thiere gab,

und daher nie organische Neste enthalten, von Sediment¬

schichten sturlücki maris seckimenta silli invioem imposita),

welche unter einander abwechseln und jene bedecken. Alle

versteinerungshaltigen Niederschlagsschichtcn waren ursprüng¬

lich horizontal gelagert. Ihre Neigung (Fallen) ist ent¬

standen theils durch den Ausbruch unterirdischer Dämpfe,

welche die Centralwärme signia iu mockio terrae) erzeugt,

theilS durch das Nachgeben von schwach unterstützenden unteren

Schichten. Die Thäler sind die Folge der Umstürzung."

Steno'S Theorie der Thalformen ist die von Deluc,

während Leonardo da Vinci "P wie Cuvier, die Thäler

durch ablaufende Fluthen einfurchen läßt. In der geogno-

stischen Beschaffenheit des Bodens von Toscana erkennt

Steno Umwälzungen, die sechs großen Naturepochen
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zugeschrieben werden müssen ssvx sunt üistinotcio bckrunao

laoivs, ox praosonti socio Ltruriao eolleetae). Sechsmal

nämlich ist periodisch das Meer eingebrochen und hat sich,

erst nach langem Verbleiben im Innern des Landes, in seine

alten Grenzen zurückgezogen. Alle Petrefacte gehören aber

nicht dem Meere an; Steno unterscheidet die pelagischen

von den Süßwasser-Petrefacten. Scilla (1670) gab Abbil¬

dungen von den Versteinerungen von Calabrien und Malta.

Unter den letzteren hat unser großer Zergliederer und Zoo¬

loge Johannes Müller die älteste Abbildung der Zähne des

riesenhaften Hydrarchus sXengloclon ootoicios von Owen)

von Alabama, eines Säugethiers aus der großen Ordnung

der Cetaceen, entdeckt:^ Zähne, deren Krone wie bei den

Seehunden gestaltet ist.

Lister stellte schon (1678) die wichtige Behauptung auf,

daß jede Gebirgsart durch eigene Fossilien charakterisirt ist

und daß „die Arten von Nurox, loNina und Iroollus, welche

in den Steinbrüchen von Northamptonshire vorkommen,

zwar denen der heutigen Meere ähnlich, aber, genauer

untersucht, von diesen verschieden gefunden werden." Es

seien, sagt er, specifisch andere.^ Die strengen Beweise

von der Richtigkeit so großartiger Ahndungen konnten frei¬

lich, bei dem unvollkommenen Zustande der beschreibenden

Morphologie, nicht gegeben werden. Wir bezeichnen ein

früh aufdämmerndes, bald wieder ersticktes Licht vor den herr¬

lichen paläontologischen Arbeiten von Cuvier und Alerander

Brongniart, welche der Gcognosie der Sediment-Formationen

eine neue Gestaltung gegeben haben.^ Lister, aufmerksam

auf die regelmäßige Reihenfolge der Schichten in England,

fühlte zuerst das Bedürfniß geognostischer karten. Wenn
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gleich diese Erscheinungen und ihr Zusammenhang mit

alten Ueberfluthungen (einer einmaligen oder mehrfachen)

das Interesse fesselten und, Glauben und Wissen mit

einander vermengend, die sogenannten Systeme von Ray,

Woodward, Burnet und Whiston in England erzeugten;

so blieb doch, bei gänzlichem Mangel mineralogischer Un¬

terscheidung in den Bestandtheilen zusammengesetzter Gebirgs-

arten, alles, was das krystallinische und massige Erup-

tionöge stein und seine Umwandlung betrifft, unbearbeitet.

Trotz der Annahme einer Centralwärme des Erdkörpers wur¬

den Erdbeben, heiße Quellen und vulkanische Ausbrüche nicht

als Folgen der Reaction deöPlaneten gegen seine äußere Rinde

angesehen, sondern kleinlichen Localursachen, z. B. der Selbst¬

entzündung von Schwefelkies-Lagern, zugeschrieben. Spielende

Versuche von Lemery (1799) sind leider! von langdauerndem

Einfluß auf vulkanischeTheorien geblieben, wenngleich die letz¬

teren durch die phantaffereiche Urotogaea von Leibnitz (1689)

zu allgemeineren Ansichten hätten erhoben werden können.

Die Urotogaeg. bisweilen dichterischer als die vielen jetzt

eben bekannt gewordenen metrischen Versuche desselben Philo¬

sophenlehrt „die Verschlackung der cavernösen, glühenden,

einst selbstständig leuchtenden Erdrinde; die allmälige Ab¬

kühlung der in Dämpfe gehüllten wärmestrahlenden Ober¬

fläche; den Niederschlag und die Verdichtung der allmälig

erkalteten Dampf-Atmosphäre zu Wasser; das Sinken des

Meeresspiegels durch Eindringen der Wasser in die in¬

neren Erdhöhlen; endlich den Einsturz dieser Höhlen,

welche das Fallen der Schichten (ihre Neigung gegen den

Horizont) veranlaßt." Der physische Theil dieses wilden

Phantasiebildes bietet einige Züge dar, welche den Anhängern
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der neuen, nach alten Richtungen mehr ausgebildeten Geognosie
nicht verwerflich scheinen werden. Dahin gehören die Bewegung
der Wärme im Inneren dcS Erdkörpers und die Abkühlung mit¬
telst der Ausstrahlung durch die Oberfläche; die Eristenz einer
Dampf-Atmosphäre; der Druck, welchen diese Dämpfe während
der Consolidirung der Schichten auf letztere ausüben, der dop¬
pelte Ursprung der Massen, als geschmolzen und erstarrt oder
aus den Gewässern niedergeschlagen. Von dem typischen Cha¬
rakter und dem mineralogischen Unterschiede der Gebirg Zar¬
ten, d. h. der in den entferntestenGegenden wiederkehrenden
Associationen gewisser, meist krystallisirter Substanzen, ist in der
krotoggoa sowenig die Rede wie in Hooke's geognostischen
Ansichten. Auch bei diesem haben die physischen Speculationen
über die Wirkung unterirdischer Kräfte im Erdbeben, in der
plötzlichenHebungdeöMeeresbodens und derKüsten-
länd er, in der Entstehung von Inseln und Bergen die Ober¬
hand. Die Natur der organischen Ueberreste der Vorwelt leitete
ihn sogar auf die Vermuthung, daß die gemäßigte Zone früher
die Wärme des tropischen Klima's müsse genossen haben.

Es bleibt noch übrig, der größten aller geognostischen
Erscheinungen zu gedenken, der mathematischen Gestalt
der Erde, in welcher die Zustände der Urzeit sich erkennbar
abspiegeln, die Flüssigkeit der rotirenden Masse und ihre Erhär¬
tung als Erdsphäroid. In seinen Hauptzügcn, freilich nicht ge¬
nau in den numerischen Angaben des Verhältnisses zwischen
der Polar- und Aequatorial-Are, wurde das Bild der
Erdgestaltung am Ende des 17ten Jahrhunderts entworfen.
Picard's Grad Messung, mit von ihm selbst vervollkomm¬
neten Meßinstrumenten (1670) ausgeführt, ist um so wich¬
tiger gewesen, als sie zuerst Newton veranlaßte seine schon
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1666 aufgefundene und später vernachlässigte Gravitations-

Theorie wiederum mit erneuertem Eifer aufzunehmen, weil

sie dem tiefsinnigen und glücklichen Forscher die Mittel zu

beweisen darbot, wie die Anziehung der Erde den, durch

die Schwungkraft umgetriebenen Mond in seiner Bahn

erhalte. Die viel früher ^ erkannte Abplattung des Jupi¬

ter hatte, wie man glaubt, Newton angeregt über die

Ursach einer solchen von der Sphäricität abweichenden Er¬

scheinung nachzudenken. Den Versuchen über die wahre

Länge des Secundenpendels zu Cayenne von Richer (1673)

und an der westlichen afrikanischen Küste von Varin waren

andere weniger entscheidende zu London, Lyon und Bologna

in 7" Breiten-Unterschied vorhergegangen. Die Abnahme

der Schwere vom Pol zum Aeguator, die lange noch selbst

Picard geläugnct, wurde nun allgemein angenommen.

Newton erkannte die Polar-Abplattung der Erde und

ihre sphäroidische Gestalt als eine Folge der Notation; er

wagte sogar unter der Voraussetzung einer homogenen

Masse das Maaß dieser Erd-Abplattung numerisch zu be¬

stimmen. Es blieb den verglichenen Gradmessungen des

l8ten und löten Jahrhunderts unter dem Aeguator, dem

Nordpol nahe und in den gemäßigten Zonen beider Halb¬

kugeln, der südlichen und nördlichen, vorbehalten, dieses

Maaß der mittleren Abplattung und so die wahre Figur

der Erde genau zu erörtern. Die Eristenz der Abplattung

selbst verkündigt, wie schon in dem Naturgemälde be¬

merkt ^ worden ist, was man die älteste aller geog n o st ischc n

Begebenheiten nennen kann: dcnZustand der allgemeinen Flüs¬

sigkeit eines Planeten, seine frühere und spätere Erhärtung.

Wir haben die Schilderung des großen Zeitalters von
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Galilei und Kepler, Newton und Leibnil) mit den Ent¬
deckungen in den Himmelsräumendurch das neuerfundene
Fernrohr begonnen. Wir endigen mit der Erdgestaltung,
wie sie aus theoretischen Schlüssen erkannt worden ist.
„Newton erhob sich zu der Erklärung des Weltsystems,
weil es ihm glückte die Kraft zu findenvon deren Wir¬
kung die Kepler'schen Gesetze die nothwendige Folge sind,
und welche den Erscheinungen entsprechen mußte, indem diese
Gesetze ihnen entsprachen und sie vorherverkündigten."
Die Auffindung einer solchen Kraft, deren Dasein Newton
in seinem unsterblichen Werke der Principien (einer
allgemeinen Naturlehre) entwickelt hat, ist fast gleich¬
zeitiggewesen mit dendurch die Jnfinitesimal-Rechnung
eröffneten Wegen zu neuen mathematischen Entdeckungen.
Die Geistesarbeit zeigt sich in ihrer erhabensten Größe
da, wo sie, statt äußerer materieller Mittel zu bedürfen,
ihren Glanz allein von dem erhält, was der mathematischen
Gedankenentwickelung,der reinen Abstraktion entquillt. Es
wohnet inne ein fesselnder, von dem ganzen Alterthum ge¬
feierter Zauber ^ in der Anschauung mathematischer Wahr¬
heiten, der ewigen Verhältnisse der Zeit und des Raumes,
wie sie sich in Tönen und Zahlen und Linien offenbaren.
Die Vervollkommnungeines geistigen Werkzeuges der For¬
schung, der Analysis, hat die gegenseitige Befruchtung der
Ideen, welche eben so wichtig als der Neichthum ihrer Erzeu¬
gung ist, mächtig befördert. Sie hat der physischen Welt¬
anschauung in ihrer irdischen und himmlischen Sphäre (in
den periodischen Schwankungen der Oberfläche des Welt¬
meeres, wie in den wechselnden Störungen der Planeten)
neue Gebiete von ungemessenem Umfange eröffnet.
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Rückblick aus die Reihenfolge der durchlaufenen Perioden. —

Einfluß äußerer Ereignisse aus die sich entwickelnde Erkcnntniß

des Wcltganzen. — Vielseitigkeit und innigere Verkettung der

wissenschaftlichen Bestrebungen in der neuesten Zeit. — Die

Geschichte der physischen Wissenschaften schmilzt allmälig mit

der Geschichte des Kosmos zusammen.

Ich nähere mich dem Ende eines vielgewagten, inhalt¬

schweren Unternehmens. Mehr als zwei Jahrtausende sind

durchlaufen worden, von den frühen Zuständen der Cultur

unter den Völkern, die das Becken des Mittelmeereö und

die fruchtbaren Stromgebiete des westlichen Asiens umwohn¬

ten, bis zu dem Anfange des letztverflossenen Jahrhunderts,

also bis zu einer Zeit, in der Ansichten und Gefühle sich schon

mit den unsrigen verschmelzen. Ich habe in sieben scharf von

einander geschiedenen Abtheilungen, gleichsam in der Reihen¬

folge von eben so viel einzelnen Gemälden, die Geschichte

der physischen Weltanschauung, d. h. die Geschichte

der sich allmälig entwickelnden Erkcnntniß des Weltganzen,

darzustellen geglaubt. Ob es einigermaßen gelungen ist die

Masse des angehäuften Stoffes zu beherrschen, den Cha¬

rakter der Hauptepochen aufzufassen, die Wege zu bezeich¬

nen, auf denen Ideen und Gesittung zugeführt worden sind:

darf, in gerechtem Mißtrauen der ihm übrig gebliebenen

Kräfte, der nicht entscheiden, dem mit Klarheit nur in
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nehmen vor der Seele schwebte.

Ich habe bereits in dem Eingange zu der arabischen
Epoche, als ich den mächtigen Einfluß zu schildern begann,
den ein der europäischenCivilisation eingemischtes fremd¬
artiges Element ausgeübt, die Grenze angegeben, über
welche hinaus die Geschichte des KosmvS mit der der phy¬
sischen Wissenschaften zusammenfällt. Die geschichtliche Er-
kenntniß der allmäligen Erweiterung des Naturwissens in
beiden Sphären, der Erd- und Himmelskunde, ist nach mei¬
ner Ansicht an bestimmte Perioden, an gewisse räumlich und
intellectuell wirkende Ereignisse gebunden, die jenen Perioden
Eigenthümlichkeit und Färbung verleihen. Solche Ereignisse
waren die Unternehmungen, welche in den Pontus führten
und jenseits des PhasiS ein anderes Seeufer ahnden ließen;
die Erpeditionen nach tropischen Gold- und Weihrauch¬
ländern; die Durchschiffungder westlichen Meerenge, oder
Eröffnung der großen maritimen Völkerstraße, auf der in
langen Zeitabständen Cerne und die Hesperiden, die nörd¬
lichen Zinn- und Bernsteininseln, die vulkanischen Azoren und
der Neue Eontiuent des ColumbuS, südlich von den alten
leandinavischen Ansiedelungen, entdeckt wurden. Auf die
Bewegungen, welche aus dem Becken des Mittelmeeres und dem
nördlichsten Ende deS nahen arabischen Meerbusens ausgingen,
auf die Pontus - und Ophirfahrten, folgen in meiner Mo¬
rst chen Schilderung die Heerzüge des Maeedoniers und sein
Versuch den Westen mit dem Osten zu verschmelzen; die
Wirkungen des indischen Seehandels und der alerandrini-
schen Institute unter den Lagiden; die Weltherrschaft der
Römer unter den Eäsaren; der folgenreiche Hang der Araber
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mischem, mathematischem und praktisch-chemischem Wissen.
Mit der Besitznahmeeiner ganzen Erdhälfte, welche verhüllt
lag, mit den größten Entdeckungen im Räume, welche je
den Menschen geglückt, ist für mich die Reihe der Ereignisse
und Begebenheiten geschlossen, die plötzlich den Horizont
der Ideen erweitert, zum Erforschen von physischen Gesetzen
angeregt-, daS Streben nach dem endlichen Erfassen des
Weltganzenbelebt haben. Die Intelligenz bringt fortan,
wie wir schon oben angedeutet, Großes ohne Anregung
durch Begebenheiten, als Wirkung eigener innerer Kraft,
gleichzeitig nach allen Richtungen hervor.

Unter den Werkzeugen, gleichsam neuen Organen, die
der Mensch sich geschaffen und welche daS sinnliche Wahr¬
nehmungsvermögenerhöhen, hat eineö jedoch wie ein
plötzliches Ercigniß gewirkt. Durch die raumdurchdringende
Eigenschaft des Fernrohrs wird, fast wie auf einmal, ein
beträchtlicher Theil des Himmels erforscht, die Zahl der
erkannten Weltkörper vermehrt, ihre Gestaltungund Bahn
zu bestimmen versucht. Die Menschheit gelangt jetzt erst
in den Besitz der „himmlischenSphäre" des Kosmos.
Ein siebenter Abschnitt der Geschichte der Weltanschauung
konnte auf die Wichtigkeit dieser Besitznahme und auf
die Einheit der Bestrebungen gegründet werden, welche
der Gebrauch des Fernrohrs hervorrief. Vergleichen wir
mit der Erfindung dieses optischen Werkzeuges eine an¬
dere große Erfindung und zwar der neueren Zeit, die
der Volta'schen Säule, wie den Einfluß, den dieselbe
auf die scharfsinnige electro-chemischeTheorie, auf die
Darstellung der Alkali- und Erdmetalle und auf die
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lange ersehnte Entdeckung des Electro-Magnetismus aus¬

geübt; so gelangen wir an eine Verkettung nach Willkühr

hervorzurufender Erscheinungen, die nach vielen Seiten tief

in die Erkenntniß des Waltens der Naturkräfte eingreift,

aber mehr einen Abschnitt in der Geschichte der physischen

Disciplinen als unmittelbar in der Geschichte der kos¬

mischen Anschauungen bildet. Eben diese vielseitige Ver¬

knüpfung alles jetzigen Wissens erschwert die Absonderung

und Umgrenzung des Einzelnen. Den Electro-Magnetis¬

mus haben wir ja neuerlichst selbst auf die Richtung des

polaristrten Lichtstrahls wirken sehen, Modificationen hervor¬

bringend wie chemische Mischungen. Wo durch die Geistes¬

arbeit des Jahrhunderts alles im Werden begriffen scheint,

ist es eben so gefahrvoll, in den intellectuellen Proceß einzu¬

greifen und dllö unaufhaltsam Fortschreitende wie am Ziele

angelangt zu schildern als, bei dem Bewußtsein eigener Be¬

schränktheit sich über die relative Wichtigkeit ruhmvoller Be¬

strebungen der Mitlebenden oder Nächsthingeschiedenen aus¬

zusprechen.

In den historischen Betrachtungen habe ich fast über¬

all bei Angabe der frühen Keime des Naturwissens den

Grad der EntWickelung bezeichnet, zu dem sie in der neuesten

Zeit gelangt sind. Der dritte und letzte Theil meines Wer¬

kes liefert zur Erläuterung des allgemeinen Natur ge-

mäldes die Ergebnisse der Beobachtung, auf welche der

jetzige Zustand wissenschaftlicher Meinungen hauptsächlich ge¬

gründet ist. Vieles, das man nach anderen Ansichten der

Komposition eines Buches von der Natur, als die

meinigen sind, hier vermissen kann, wird dort seinen Platz

finden. Durch den Glanz neuer Entdeckungen angeregt,
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mit Hoffnungen genährt, deren Täuschung oft spät erst
eintritt, wähnt jedes Zeitalter dem Kulminationspunkte im
Erkennen und Verstehen der Natur nahe gelangt zu sein.
Ich bezweifle, daß bei ernstem Nachdenken ein solcher Glaube
den Genuß der Gegenwart wahrhast erhöhe. Belebender und der
Idee von der großen Bestimmung unseres Geschlechtes ange¬
messener ist die Ueberzeugung, daß der eroberte Besitz nur ein
sehr unbeträchtlicher Theil von dem ist, was bei fortschrei¬
tender Thätigkeit und gemeinsamer Ausbildung die freie
Menschheit in den kommenden Jahrhundertenerringen wird.
Jedes Erforschte ist nur eine Stufe zu etwas Höherem in
dem vcrhängnißvollcn Laufe der Dinge.

Waö die Fortschritte der Erkenntniß in dem neunzehnten
Jahrhundert besonders befördert und den Hauptcharaktcr der
Zeit gebildet hat, ist das allgemeine und erfolgreiche Be¬
mühen den Blick nicht auf das Neu-Errungene zu beschränken,
sondern alles früher Berührte nach Maaß und Gewicht
streng zu prüfen, das bloß aus Analogien Geschlossene von
dem Gewissen zu sondern, und so einer und derselben stren¬
gen kritischen Methode alle Theile des Wissens, physikalische
Astronomie, Studium der irdischen Naturkräfte, Geologie
und Alterthumskunde zu unterwerfen. Die Allgemeinheit
eines solchen kritischen Verfahrens hat besonders dazu bei¬
getragen die jedesmaligen Grenzen der einzelnen Wissen¬
schaften kenntlich zu machen, ja die Schwäche gewisser
Disciplinen aufzudecken, in denen unbegründete Meinungen
als Thatsachen, symbolisirende Mythen unter alten Firmen
als ernste Theorien auftreten. Unbestimmtheit der Sprache,
Uebertragungder Nomenclaturaus einer Wissenschaft in
die andere haben zu irrigen Ansichten, zu täuschenden
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Analogien geführt. Die Zoologie ist lange in ihren Fortschrit¬
ten dadurch gefährdet worden, daß man in den unteren Thier-
classen alle Lebensthätigkeiten an gleichgestaltete Organe wie
in den höchsten Thierclasscn gebunden glaubte. Noch mehr
ist die Kenntniß von der Entwickelungsgeschichte der Pflan¬
zen in den sogenanntenkryptogamischenCormophyten
(den Laub- und Lebermoosen,Farrcn, Lycopodiaceen) oder
in den noch niedrigeren Thallophytcn (Algen, Flechten,
Pilzen) dadurch verdunkelt worden, daß man überall Ana¬
logien aus der geschlechtlichen Fortpflanzung des Thierreichs ^
zu finden glaubte.

Wenn die Kunst innerhalb deö ZauberkreiscS der Ein¬
bildungskraft,recht eigentlich innerhalb deö GemütheS liegt,
so beruhet dagegen die Erweiterung des Wissens vor¬
zugsweise auf dem Contact mit der Außenwelt. Dieser
wird bei zunehmendem Völkerverkehr mannigfaltiger und
inniger zugleich. Das Erschaffen neuer Organe (Werk¬
zeuge der Beobachtung) vermehrt die geistige, oft auch die
physische Macht des Menschen. Schneller als das Licht trägt
in die weiteste Ferne Gedanken und Willen der geschlossene
clectrische Strom. Kräfte, deren stilles Treiben in der
elementarischen Natur, wie in den zarten Zellen organi¬
scher Gewebe, jetzt noch unseren Sinnen entgeht, werden,
erkannt, benutzt, zu höherer Thätigkeit erweckt, einst in die
unabsehbareReihe der Mittel treten, welche der Beherrschung
einzelner Naturgebiete und der lebendigeren Erkcnntniß deö
Weltganzen näher führen.
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^ <S. 146.) Bvrdj der Wassernabel des Ormuzd, ungefähr da,

wo das Himmelsgebirge (Thiau-schan) an seinem westlichen Ende

an den Bolor (Belurtagh) gangartig auschaart oder vielmehr die¬

sen unter dem Namen der Asferah-Kette durchsetzt, nördlich von

dem Hochlande Panier (Upa-Meru, Land über dem Meru).

Vergl. Burnouf, Oommvnlairo sur le Vacna '1'. I. p. 233

und Xäclit. p. 0I.XXXV mit Humboldt, Xoie cantrnls I'. I.

p. 163, 3'. II. p. 16, 377 und 390.

° (S. 147.) Chronologische Angaben für Aegypten: „3900

Jahre vor Chr. Menes (auf das wenigste, und wahrscheinlich ziemlich

genau); 3430 Anfang der 4teu Dynastie (die Pyramidenbauer

Chephren-Schafra, Cheops-Chufu und Mykerinos oder Menkera);

2200 Einfall der Hyksos unter der 12ten Dynastie, welcher Ame-

nemha III, der Erbauer des ursprünglichen Labyrinths, zugehört.

Vor Menes (3900 vor Chr.) ist doch wenigstens noch ein Jahrtau¬

send für das allmälige Wachsthum jener zum mindesten 3430 Jahre

vor unserer Zeitrechnung ganz fertigen, ja zum Theil schon er¬

starrten Cultur zu vermuthen, wahrscheinlich noch weit mehr."

(Lepsius in mehreren Briefen au mich vom März 1846,

also nach der Rückkunft von seiner ruhmvollen Erpedition.) Vergl.

auch BUnsens Betrachtungen „über die Anfänge unserer soge¬

nannten Weltgeschichte, welche streng genommen nur die der neue¬

ren Menschheit oder, wenn es von jenen Anfängen eine Geschichte

geben sollte, die neuere Geschichte unsers Geschlechts ist", in dem

geistreichen und gelehrten Werke: Aegyptens Stelle in der

Weltgeschichte 1845, erstes Buch S. 11—13. — Das historische

Bewußtsein und die geregelte Chronologie der Chinesen steigen bis

2400, ja selbst 2700 Jahre vor unserer Zeitrechnung, weit über J u bis

zu Hoang-ty, hinauf. Viele litterarische Monumente sind aus

dem I3ten Jahrhundert; und im 12ten Jahrhundert vor Chr. wurde

laut dem Tschen-li die Länge des Solstitial-Schattens bereits mit
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solcher Genauigkeit von Tscheu-kung in der südlich vom gelben Flusse

erbauten Stadt Lo-yang gemessen, daß Laplace diese Lange ganz

mit der Theorie von der Veränderung der Schiefe der Ecliptik,

welche erst am Ende des letzten Jahrhunderts aufgestellt worden

ist, übereinstimmend gefunden hat. Jeder Verdacht einer Erdich¬

tung der Angabe durch Zurückrechnen fällt also von selbst weg.

S. llickouarck Liot sur la 0on5titution politiepuv cko la

Okine au 12me siecle avaut nutrs ers (1845) p. 3 und 9.

Die Erbauung von Tyrus und des uralten Tempels des Melkarth

(des tprischen Hercules) soll nach der Erzählung, die Hervdot

(II, 44) von den Priestern empfing, 2760 Jahre vor unserer Zeit¬

rechnung hinaufreichen; vergl. auch Heeren, Idee» über Poli¬

tik und Verkehr der Völker Th. I, 2.1824 S. 12. SimpliciuS

schätzt nach einer Ueberlieferung des Porphyrius das Alter der

babylonischen Sternbeobachtungen, die dem Aristoteles bekannt

waren, auf 1903 Jahre vor Alerander dem Großen, und Jdeler,

der so gründliche und vorsichtige Forscher der Chronologie, hat diese

j. Angabe keinesweges unglaublich gefunden; vergl. sein Handbuch

der Chronologie Bd. I. S. 207, die Abhandlungen der

Berliner Akad. auf das 1.1814 S. 217 und Böckh, metrvl.

Untersuchungen über die Maße des Alterthums 1838

S. 36. — Ob man in Indien mehr als 1200 Jahre vor Chr.

selbst nach der Chronik von Kaschmir fkacksstaran^ini, track.

par Tro^er) einen historischen Boden finde, während Wega st He¬

lles llnckiea, eck. Schwanbeck 1846 p. 5g) von Manu bis Kan-

dragupta für 153 Könige der Dynastie von Magadha 60 bis 64

Jahrhunderte rechnet und der Astronom Aryabhatta den Anfang

der Zeitrechnung auf 3102 vor Chr. bestimmt, bleibt noch in

Dunkel gehüllt (Lassen, ind. Alterthumsk. Bd. I. S. 473,

505, 507 und 510). — Um den Zahlen, welche in dieser Anmerkung

zusammengestellt sind, eine höhere Bedeutung für die Culturge-

1 schichte der Menschheit zu geben, ist es nicht überflüssig hier zu

erinnern, daß bei den Griechen die Zerstörung von Trvja 1184,

Homer 1000 oder 950, Kadmus der Milesier, der erste Geschichts¬

schreiber unter den Griechen, 524 Jahre vor unserer Zeitrechnung

gesetzt werden. Diese Zusammenstellung der Epochen lehrt, wie

ungleich, früh oder spät, bei den bildungsfähigsten Völkern das

Bedürfniß einer genauen Aufzeichnung von Ereignissen und
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Ausspruch, welchen Plato im Timäus den Priestern von Sais

in den Mund legt: „O Selon, Solen! ihr Hellenen bleibt doch

immer Kinder; nirgends ist in Hellas ein Greis. Eure Seelen

sind stets jugendlich; ihr habt in ihnen keine Kunde des Alterthums,

keinen alten Glauben, keine durch die Zeit ergraute Wissenschaft."

' (S. 147.) Vergl. Kosmos Bd. l. S. 92 und 160.

^ (S. 147.) Wilhelm von Humboldt über eine

Episode des Maha-Vharata in dessen gesammelten Wer¬
ken Bd. I. S. 73.

° (S. 150.) Kosmos Bd. I. S. 309 und 351; een-

trslo 3. III. p. 24 und 143.

(S. 151.) Plato, Phädon psg. 109 II (vergl. Hervd.

II, 21). Auch Kleomedes vertiefte die Erdfläche in der Mitte, um

das Mittelmeer zu fassen (Vvß, krit. Blätter Bd. II. 182S

S. 144 und 150).

" (S. 151.) Ich habe diese Idee zuerst entwickelt in meiner

Ilel. tiistorilzue cku Voz-sZe sux IIsAions equinoxisles

3. III. p. 236 und in dem Lxsmen erit. I'lrist. cle I»

deogr. su 15ms siecle 3. I. p. 36—38. Vergl. auch Otfried

Müller in den Göttingischen gelehrten Anzeigen ans dem

1.1838 Bd. I. S. 375. Das westlichste Bassin, welches ich im allge¬

meinen das tyr rhenische nenne, begreift nach Strabo das ibe¬

rische, ligustische und sardoische Meer. Das Sprten-Vassin

östlich von Sicilien begreift das au so nische oder sike tische, das

libysche und ionische Meer. Der südliche und südwestliche Theil

des ägäischen Meeres hieß das kretische, saronische und myr-

toische. Die merkwürdige Stelle Aristo t. ckehluuäo csp. 3

(psA. 393 Bekk.) bezieht sich bloß auf die Busenform der Küsten

des Mittelmeers und ihre Wirkung auf den einströmenden Ocean.

" (S. 152.) Kosmos Bd. I. S. 253 und 454.

" (S. 153.) Humboldt, ^.sie centrslo 3.1. p. 67. Die

beiden merkwürdigen Stellen des Strabo sind folgende: (IIb. II

psA. 109) „Eratosthenes nennt drei, Polybius fünf Landspitzen,

in die sich Europa verläuft. Der Erstere nennt die gegen die Säulen

sich erstreckende, auf welcher Jberia; die gegen den sikelischen Sund,

auf welcher Jtalia liegt; dann folgt die dritte (Halbinsel) gegen

Malea, welche alle Völker zwischen dem Adrias, dem Eurinos und
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dem Tanais umfaßt." (Inb. II paz. 126): „Wir beginnen mit
Europa, weil es vielgestaltig und für Veredlung der Menschen
und Bürger der gedeihlichste Welttheil ist. Er ist ganz bewohnbar
anßer wenigen vor Kälte unbewohnten Landen um den Tanais."

" (S. 154.) Ukert, Gevgr. der Griechen und Römer
Th. I. Abth. 2. S. 345 — 343 und Th. II. Abth. 1. S. 194; Jo¬
hannes v. Müller, Werke Bd. I. S. 33; Humboldt, Lxa-
wen critiquo 1. 1. p, 112 und 171; Otfried Müller, Mi-
nyer S. 64 und derselbe in der, übrigens mir zu wohlwollenden
Kritik meiner Behandlung der mythischen Geographie der
Griechen (Gött. gelehrte Anzeigen 1833 Bd. I. S. 372 und 383).
Ich habe mich im allgemeinen also ausgesprochen: „IZn soulevaut
dos czuostions qui olkriraient desa de 1'importsuce dans I'iuteröt

des etudes pliiloloZiczues, ze u'ai pu Zagner sur moi de passer

entierement sous sileuee ce qui appartient moins ä la doseription

du monde reel czu'au c^ele de la deograptiie mxtlrique. II

en est de l^espaee comme ein tems: on ne saurait traiter I'instoire

sous uu point de vue pirilosoplnhue, en ensevelissant dans un

oudli absolu les tems Ireroiczues. ll.es inzdkes des peuples, meles

a I'kistoire et ä la geograpkie, ne sont pas en entier du do-

maino du monde ideal. 8i le vague est un de leurs traits

distinetiks, si le sxmkole z? couvre la realite d'un volle plus ou

moins epais , les Malkes inlimement lies entre eux, n'en revelent

pas moins la soueke antique des Premiers apercus de oosmo-

graplne et de püzsic;ue. ll.es läits de Illristoire et de la geo-

grapkie primitives ne sont pas seulement d'inzenieuses tietions,

les opinions qu 'on s 'est lormees sur le monde reel, s'x reüetent."
Der große mir befreundete Alterthumsforscher, dessen früher Verlust
auf griechischem, von ihm so tief und mannigfachergründetem Boden
allgemein betrauert worden ist, glaubt dagegen: „daß wirklichen Er¬
fahrungen, welche durch Wundersucht und Leichtgläubigkeit eine
fabelhafte Gestalt erhielten (wie man sich besonders die pHvni ti¬
schen Schiffersagen vorstellt), keinesweges der Hauptantheilan
der poetischen Gestaltung der Erde, die in der griechischen Poesie
hervortritt, zuzuschreibensei! die eigentlichen Wurzeln dieser Ge¬
bilde lägen in gewissen ideellen Voraussetzungen und Forderungen
des Gefühls, auf welche eine wirkliche Länderkunde erst
allmälig einzuwirken beginne: woraus dann oft die
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interessante Erscheinung hervorgehe, daß rein subjective Schöpfungen

einer von gewissen Ideen geleiteten Phantasie fast unmerklich in

wirkliche Länder nnd wohlbekannte Gegenstände der wissenschaftlichen

Geographie übergehen. Nach diesen Betrachtungen könne man schließen,

daß alle mythischen oder in mythische Formen ausgeprägten Phantasie¬

gemälde in ihrem eigentlichen Grunde einer idealen Welt angehören

und mit der wirklichen Erweiterung der Erdkunde oder der Schiff¬

fahrt außerhalb der Säulen des Hercules ursprünglich nichts zu

thun haben." Die von mir in dem französischen Werke geäußerte

Meinung stimmte mit den früheren Ansichten von Otfried Müller

mehr übercin, da er in den Prolegomenen zu einer wissen¬

schaftlichen Mythologie S. 68 nnd 109 sehr bestimmt sagte,

„daß in mythischen Erzählungen Geschehenes und Gedachtes, Reelles

und Ideelles meist eng mit einander verbunden sind". (Vergl. auch

über die Atlantis und Lyktonien Martin, Ltucleo sur lo Ii-

mos de ?Iaton 4. I. p. 293—326.)

(S. 154.) Naros von Ernst Curtius (l846) S. 1l;

Drvysen, Geschichte der Bildung des hellenistischen

Staatenspstems (1843) S. 4—9.

(S. 155.) Leopold v. Buch über die gevgnostischen

Systeme von Deutschland S. XI; Humboldt, 4sio con¬

tra lo 3'. I. p. 281—286.

(S. 155.) Kosmos Bd. I. S. 479.

^ (S. 156.) Alles, was sich auf ägyptische Chronologie nnd Ge¬

schichte bezieht und (S. 156 — 159) durch Anführungszeichen im

Terte unterschieden ist, gründet sich auf handschriftliche Mit-

theilnngen meines Freundes des Professor Lepsins vom Monat

März 1846.

(S. 157.) Ich setze die dorische Einwanderung in den Pelo-

ponnes mit Otfried Müller (Dorier Abth. II. S. 436) 328

Jahre vor der ersten Olympiade.

2° (S. 157.) Tac. 4nnal. II, 59. In dem Papyrus von

Sallier lLams>ax;ne8 de Sesostris) fand Champollion den Namen

der Javanen oder Jouni und den der Luki (Jonier und Lycier?).

Vergl. Bunsen, Aegypten Buch I. S. 60.

" (S. 159.) Herod. II, 102 und 103; Diod. Sic., I, 55

und 56. Von den Denksäulen (Stelen), die Ramses-Miamen als

Siegeszeichen in den durchzogenen Landen setzte, nennt Herodot
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(II, 106) ausdrücklich drei: „eine im palästinischenSyrien, zwei
in Jonien, wo man ans dem Ephesischen nach Phocäa und von
Sardes nach Smyrna geht." Ein Felsenrelief, welches den Namen
des Ramscs mehrmals darbietet, ist in Syrien am Lycns, unfern
Beirut (Berytus), aufgefunden, so wie ein anderes, roheres im Thal
Karadel bei Nymphio, nach Lepsius auf dem Wege aus dem Ephe¬
sischen nach Phocäa. (Lepsius in den Vnn. doli' Instit. ,ir-
ckool. Vol. X. 1838 p. 12 und desselben Brief aus Smyrna vom
December 1845 in der archäologischen Zeitung Mai 1846No.41
S. 271—280;Kiepert in derselben Zeitung 1843 No. 3 S. 35).
Ob der große Eroberer, wie Heeren glaubt (Gesch. der Staa¬
ten des Alterthums 1828 S. 76), bis Persien und Vorder-
Jndien vorgedrungen sei, „weil damals das westliche Asien noch
kein großes Reich enthielt" (die Erbauung des assyrischen Ninive
wird erst 1230 vor Chr. gesetzt), werden bei jetzt so schnell fort¬
schreitendenEntdeckungendie Archäologenund phonetische Sprach¬
forscher einst entscheiden. Strabv (liU. XVI pgg. 760) nennt eine
Denksäule des Sesostris nahe bei der Meerenge Deire, jetzt Bab-el-
Mandeb genannt. Es ist übrigens auch sehr wahrscheinlich, daß
schon im alten Reiche über 900 Jahre vor Ramses-Miamen
ähnliche Hcerzüge ägyptischer Könige nach Asien statt gefunden haben.
Unter dem, zur Igten Dynastie gehörigen Pharao Setos II, dem
zweiten Nachfolger des großen Ramses-Miamen, zog Moses aus
Aegypten aus, nach den Untersuchungen von Lepsius ungefähr 1300
Jahre vor unserer Zeitrechnung.

22 (S. 159.) Nach Aristoteles, Strabv und Plinius, nicht
nach Herodot; s. Letrvnne in der kovue des doux blondes
1841 V. XXVII. p. 219, und Dropsen, Bild» ngdes Hellenist.
Staatensystems S. 735.

22 (S. 159.) Zu den wichtigen der Umschiffung von Libyen gün¬
stigen Meinungen von Rennest, Heeren und Sprengel muß man jetzt
auch die eines überaus gründlichen Philologen,btienne Qnatre-
möre, zählen (s. lllvm. do I'Xcad. des Inseriptions V. XV.
I>. 2. 1845 p. 380—388). Das überzeugendsteArgument für die
Wahrheit des Berichts von Her od. IV, 42 scheint mir die dem
Herodot unglaublich vorkommendeBemerkung, „daß die Seefahrer
bei dem Umschiffen Libyens (von Osten nach Westen segelnd) die
Sonne zur Rechten bekommen hätten". Im Mittelmeere sah
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man, ebenfalls von Osten nach Westen (von Tyrus nach Gadeira)
schiffend, die Sonne nm Mittag nur zur Linken. Uebrigens
muß auch vor Nekn II (Necho) schon in Aegypten eine altere Kennt-
niß von der Möglichkeit einer ungehinderten Umschiffung Libyens
vorhanden gewesen sein, da Herodot den Neku bestimmt den Phö-
meiern befehlen läßt, „sie sollten den Rückweg nach Aegypten durch
die Säulen des Hercules nehmen". Sonderbar ist es immer, daß
Strabo (lib. II paZ. 98), der so weitläuftig die versuchte Um¬
schiffung des Eudorus von Cyzicus unter der Kleopatra discutirt
und auch der Trümmer des Schiffes aus Gadeira erwähnt, wel¬
ches an der äthiopischen(östlichen) Küste gefunden mar, zwar die
vorgegebenen wirklichen Umschiffungen für eine Bergäische Fabel
erklärt (lib. II p. 100), aber die Möglichkeit der Umschiffung keines-
weges längnet (lib. I p. 38), und daß er behauptet, es sei östlich
und westlich des noch Unumschifften nur wenig (lib. I p. 4).
Strabo hing gar nicht der wundersamen Isthmus-Hypothesedes
Hipparch und Marinus Tyrius an, nach der das östliche Afrika
sich an das Südostende von Asien anschließt und das indische Meer
zu einem Mittelmeer macht (Humboldt, lllxamon erit. <Ie
I'bist. cke Is tteograpbis T. I. p. 139—142, 143, 161 und 229;
1. II. p. 370—373). Strabo citirt Herodot, nennt aber den Namen
Neko's nicht, dessen Erpedition er mit der von Darius veranstal¬
teten Umschiffung von Süd-Persien und ganz Arabien verwechselt
(Herod. IV, 44). Gossellin hat sogar allzu kühn die Lesart
Darius in Neko verwandelnwollen. Ein Gegenstück zu dem
Pferdekopf des Schiffes von Gadeira, welchen Eudorus in Aegypten
auf einem Marktplatze gezeigt haben soll, sind die Trümmer eines
Schiffes aus dem rothen Meere, das nach der Erzählung eines sehr
glaubwürdigenarabischen Geschichtsschreibers(Masudi in dem
Noruüs-al-ckiiolieb, Qnatremere p. 389) und Reinaud,
liolalion cies vo^ages clons I'Incls 1843 V. I. p. XVI und
V. II. p. 46) an die Küste von Creta durch westliche Strömungen
gelangt ist.

" (S. 160.) Diod. lib. I cgp. 67, 10; Herod. II, 134, 178
und 182. Ueber die Wahrscheinlichkeiteines Verkehrs zwischen
Aegypten und Griechenland vor Psammitich s. die scharfsichtigen
Beobachtungen von Ludwig Roß in Hellenika Bd. I. 1846 S.
V und X. „In den nächsten Zeiten vor Psammitich (sagt er) war
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in beiden Ländern eine Epoche innerer Zerrüttung, die nothwendig

eine Beschränkung und theilweise Unterbrechung des Verkehrs her¬

beiführen mußte."

^ (S. 160.) B ö ckh, metrologische Untersuchungen über

Gewichte, Münzfüße und Maße des Alterthums in

ihrem Ausammenhang 1838 S. 12 und 273.

(S. 161.) S. die Stellen gesammelt in Otfried Müller,

Minyer S. IIS und Dorier Abth. I. S. 129; Franz, LIe-

menla Lpigrapkiees Zraecae 1840 p. 13, 32 und 34.

" (S. 161.) Lepsius in seiner Abhandlung über die An¬

ordnung und Verwandtschaft des Semitischen, Indischen,

Alt-Persischen, Alt-Aegpptischen und Aethiopischen Al¬

phabets 1836 S. 23 — 23 und 57; Gesenius, Seripturse

Ukoonieiae lilonumonta 1837 p. 17.

^ (S. 162.) Strabo üb. XVI PSA. 7S7.

^ (S. 162.) Die Bestimmung des Zinnlandes (Britan¬

nien, die Scilly-Jnseln) ist leichter als die der Bernsteinküste;

denn daß die altgriechische Benennung üc-<k<5i'r-z>ox, schon in den

homerischen Zeiten verbreitet, von einem zinnreichen Berge Cassius

im südwestlichen Spanien herzuleiten sei, welchen der dieser Ge-

gend sehr kundige Avienus zwischen Gaddir und die Mündung eines

kleinen südlichen Jberus versetzt (Ukert, Geogr. der Griechen

und Römer Th. II. Abth. 1. S. 479), ist mir sehr unwahrscheinlich.

Ivsssiteros ist das altindische Sanskritwort Icoslirz. Zinn (isländ.,

dän., engl, tin, schweb, kenn) heißt in der malapischen und java¬

nischen Sprache timsk, eine Lautähnlichkeit, welche fast an die des

altgermanischen glessum (Name für den durchsichtigen Bernstein)

mit unserem Worte Glas erinnert. Die Benennungen von Waaren

und Handelsartikeln (s. oben S. 143 und Anm. 3) gehen von

einem Volke zum anderen in die verschiedensten Sprachfamilien

über. Durch den Verkehr, welchen die Phönicier von ihren Facto-

reien in dem persischen Meerbusen aus mit der Ostküste von Indien

trieben, hat das Sanskritwort Ic.istirg, welches ein so nützliches

hinter-indisches Product bezeichnete und sich unter den alt-ara-

mäischen Idiomen noch jetzt im Arabischen als Icssäir findet, den

Griechen bekannt werden können, ehe selbst Albivn und die bri¬

tannischen Kassiteriden besucht wurden. (Aug. Will), v. Schlegel

in der Indischen Bibliothek Bd. II. S. 393; Benfey,
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Indien S. 307; Pott, etpmol. Forschungen Th. II. S. 414;
Lassen, indische Altcrthumskunde Bd. I. S. 239.) Eine
Benennung wird oft ein geschichtliches Denkmal, und die etpmv-
logisirende zergliedernde Sprachforschung,von Unkundigenverspottet,
trägt ihre Früchte. Den Alten war auch das Zinn, eines der
seltensten Metalle ans unserem Erdkörper, im Lande der Artabrer
und der Callaeci auf dem nordwestlichsteniberischen Continente
bekannt (Strabo lit>. III p. 147, Plin. XXXIV e. 16), also in
einer größeren Nähe für die Seefahrt ans dem Mittelmeer als die
Kassiteriden(Oestrpmnideö des Avienns). Als ich vor meiner Ein¬
schiffung nach den canarischen Inseln im Jahr 1799 in Galicien
war, wurde noch daselbst im Granitgebirge ein sehr ärmlicher Berg¬
bau getrieben (s. meine kelation Irl st. 1. I. p. 61 und 63).
Dies Vorkommen des Zinnes ist von einiger geognostischen Wich¬
tigkeit wegen des ehemaligen Zusammenhanges von Galicien, der
Halbinsel Bretagne und Cornwall.

(S. 162.) Ktienne Quatremvre a. a. O. p. 363—370.
2° (S. 163.) Die schon früh geäußerte Meinung (Heinzens

neues Kielisches Magazin Th. II. 1787 S. 339; Spren¬
gel, Gesch. der gevgr. Entdeckungen 1792 S. 61; V o ß,
krit. Blätter Bd. II. S. 392—403), daß der Bernstein zuerst
nur von der westlichen cinibrischenKüste durch Schifffahrt und
vorzüglichdurch inneren Tauschhandel auf Landwegenan das Mit¬
telmeer gelangt sei, gewinnt immer mehr Anklang. Die gründ¬
lichste und scharfsinnigste Untersuchung dieses Gegenstandes enthält
Ukert's Abhandlung über das Elektrum in der Zeitschrift
für die Alterthnmswissenschaft 1838 No.52—55 S.425—452
(vergl. damit seineGeographie derGrieche.n und Römer TH.II.
Abth. 2. 1832 S. 26—36, Th. III, 1. 1843 S. 86, 175, 182, 320
und 349). Die Massilier, welche Heeren unter Pytheas, nach den
Phöniciern, bis in die Ostsee vordringen läßt, überschritten wohl
kaum die Mündungen der Weser und Elbe. Die Bernstein-Insel
Glessaria (auch Austrania genannt) setzt Plinius (IV, 16) be¬
stimmt westlich vom Vorgebirge der Cimbern in das germanische
Meer, und der Ausammenhang mit der Erpedition des Germa-
nicns lehrt genugsam, daß nicht eine Insel der Ostsee gemeint
sei. Die großen Wirkungen der Ebbe und Fluth in den sestua-
rüs, welche Bernstein auswerfen) wo nach Servius Ausdruck„maro
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vioissim tum scceclit, tum receckit", passen ebenfalls nur auf die

Küstengegend zwischen dem Helder und der cimbrifchen Halbinsel

und nicht auf die Ostfee, in der des Tunaus Insel Baltia (Plin.

XXXVII, 2) liegen mag. Abalus, eine Tagereife von einem

-lestuarium entfernt, kann daher nicht die kurifche Nehrung sein.

Vergl. auch über die Fahrt des Pytheas nach der westlichen Küste von

Jütland und den Vernsteinhandel längs dem ganzen Littoral von

Skagen bis zu den Niederlanden Wer lau ff, Vidrag til den

nordiske Ravhandels Historie (Kopenh. 1835). Nicht Pli-

nius, sondern erst Tacitus kennt das glessum der Ostsee-Küsten

im Lande der Aestyer (^.eotuorum gentium) und der Veneder, von

welchen der große Sprachforscher Schaffarik (slawische Alter-

thümer Th. I. S. 151—165) ungewiß ist, ob sie Slaven oder Ger¬

manen waren. Die lebhaftere unmittelbare Verbindung mit der

samländischen Ostsee-Küste und mit den Aestpcrn mittelst des Land¬

weges durch Pannonien über Carnuntum, den ein römischer Ritter

unter Nero einschlug, scheint mir in die spätere Periode der rö¬

mischen Cäsaren zu fallen (Voigt, Gesch. Preußens Bd. I.

S. 85). Von den Verbindungen zwischen der preußischen Küste und

den griechischen Colonien am schwarzen Meere zeugen schöne, wahr¬

scheinlich vor Olymp. 85 geprägte Münzen, die man in den neuesten

Zeiten im Netze-District gefunden hat (Levezv w in den Abhand l.

der Verl. Akad. der Miss, aus dem 1.1833 S. 131—224). An

verschiedenen Zeiten ist wohl auch aus sehr verschiedenen Gegenden

das an die Küsten angeschwemmte oder gegrabene (Plin.XXXVII

oop. 2) Electron, der Sonnenstein der uralten Eridanus-Mpthe,

ans See- und Landwegen dem Süden zugeströmt. Der „an zwei

Orten in Scythien gegrabene Bernstein war theilweise sehr

dunkel gefärbt". Allerdings wird noch heute bei Kaltschedansk un¬

fern Kamensk am Ural Bernstein gesammelt; wir haben Frag¬

mente davon in Braunkohle eingehüllt in Katharinenburg erhalten

(G. Rose, Reise nach dem Ural Bd. I. S. 481 und Sir

Roderick Murchisvn in Ueolo^^ ok Kus8>a Vol. I. p>. 366).

Das den Bernstein oft umschließende fossile Holz hatte früh

auch die Aufmerksamkeit der Alten auf sich gezogen. Das damals

so kostbare Harz wurde bald der Schwarzpappel (nach dem Chier

Scymnus v. 396 p>->z. 367, Letronne), bald einem Baume aus

dem Cedcrn- oder Fichtengefchlechte (nach Mithridates in Plin.
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Untersuchungen des Prof. Göppert zu Breslau haben gelehrt, daß

die Ahndung des römischen Sammlers die richtigere war. Vergl.

über den fossilen Bernsteinbaum (kinites snooiniker) einer unter¬

gegangenen Pflanzenwelt Kosmos Bd. I. S. 298 und Bereu dt,

organische Neste im Bernstein Bd. I. Abth. 1. 1845 S. 89.

^ (S. 163.) S. über den Chremetes Aristot. Notoor.

lib. I p. 330 Bekk.) und über die südlichsten Punkte, deren

Hanno in seinem Schiffsjournal Erwähnung thut, meine Hol. bist,

'lt. I. p. 172 und blxarnen erit. <lo I 'kist. de I» Dvogr. 3'. I.

p. 39, 180 und 288 , 37 III. p. 133. (Gossellin, koeborcbes

sur la Oeo^r. System, des snoiens 3. 3. p. 94 und 98;

Ukert Th. I. 1. S. 61-66.)

^ (S. 163.) Strabo lib. XVII p. 826. Die Zerstörung phö-

nicischer Cvlonien durch Nigriten (lib. II pag. 131) scheint auf

eine sehr südliche Lage zu deuten, mehr vielleicht als die Croco-

dile und Elephanten, welche Hanno nennt: da beide bestimmt ehe¬

mals nördlich von der Wüste Sahara in Maurusien und im ganzen

westlichen Atlaslande gefunden wurden, wie Strabo lib. XVII

p. 827, Aelian de Xat. Xnim. VII, 2, Plin. V, 1 und viele

Vorfälle der Kriege zwischen Rom und Carthago beweisen. (Vergl.

über diesen wichtigen Gegenstand der Geographie der Thiere Cn-

vier, Ossomens fossiles 2. od. 37 I. p. 74 und Qnatre-

mere a. a. O. p. 391—394.)

" (S. 165.) Herod. III, 106.

^ (S. 166.) Ich habe diesen oft bestrittenen Gegenstand wie

die Stellen des Diodor (V, 19 und 20) und Pseudo-Ari-

sto teles (lUira b. VuscuI t. cop. 83 p,ig. 172, Bekk.) an einem an¬

deren Orte umständlich behandelt (blxainon erit. 3.1. p. 130—139,

3. II. p. 138 und 169, 37 III. p. 137-140). Die Compilativn

der Nirab. Vusenlt. scheint älter als das Ende des ersten pnni-

schen Krieges, da sie (c.ip. 103 211) Sardinien unter der

Botmäßigkeit der Carthager schildert. Merkwürdig ist auch, daß die

waldreiche Insel, deren dieses Werk erwähnt, als u nbe w o hn t (also

von Gnanschen unbevölkert) beschrieben wird. Guanschen jlluanebes)

bewohnten die ganze Gruppe der eanarischen Inseln; aber in der

That nicht die Insel Madera, auf welcher weder Johann Gvnzal-

vcs und Tristan Vaz 1519, noch der frühere Robert Masham mit

)
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Anna Dorset (falls ihre Robinsonade geschichtlich sicher ist) Ein¬
wohner fanden. Heeren bezieht die Beschreibung des Divdor auf
Madera allein, doch in dem mit punischenSchriften so vertrauten
Fcstus Avienns (v. 161) glaubt er die häufigen vulkanischen
Crderschütternngen des Pics von Teneriffa (Ideen über Politik
und Handel Th. II. Abth. 1. 1826 S. 106) erkennen zu dürfen.
Dem geographischen Zusammenhange nach scheint mir in der Dar¬
stellung des Avienns (Lxamen eritiquo III. p. 138) eine
nördlichere Gegend, vielleicht selbst im Kronischen Meere, ge¬
meint zusein. Der punischen Quellen, die Juba benutzte, erwähnt
auch Ammianns Marcellinus XXII, 16. lieber die Wahr¬
scheinlichkeitdes semitischenUrsprungs der Benennung der cana-
rischen Inseln (der Hundeinseln des lateinischetymologisirenden
Plinius!) s. Credner, die biblische Vorstellung vom
Paradiese in I l lg e n's Zeitschr. für die historische Theo¬
logie Bd. VI. 1836 S. 166—186. Am gründlichsten und litte¬
rarisch vollständigsten ist neuerlichst alles, was von den ältesten
Zeiten bis zum Mittelalter über die canarischen Inseln ge¬
schrieben worden ist, zusammengestellt worden in einer Arbeit
von Joaquim Jose da Costa de Macedo unter dem Titel: Ne-
inori» em czue ss pretencke provar czue os Xrabes nso
eonkscerso ss Lanarias anles clos portuguvüss, 1811.
Wenn neben den Sagen die Geschichte schweigt, in so fern sie auf sichere
und bestimmt ausgedrückte Zeugnisse gegründet ist, so bleiben nur
verschiedene Abstufungen der Wahrscheinlichkeitübrig; ein absolutes
Abläugnen alles Tatsächlichen in der Weltgeschichte,wo die Zeug¬
nisse unbestimmter sind, scheint mir aber keine glückliche Anwendung
der philologischenund historischenKritik zu sein. Die vielen uns
aus dem Alterthum überkommenen Angaben und eine genaue Er¬
wähnung der räumlichen Verhältnisse, besonders der großen Nähe
von alten unbestreitbaren Ansiedlungen der afrikanischen Küste
lassen mich glauben an eine Kenntniß der canarischen Inselgruppe
bei den Phoniciern, Carthagern, Griechen und Römern, vielleicht
selbst bei den Etruskern.

2° (S. 166.) Vergl. die Berechnungen in meiner kel. Kist.
V. I. p. 110 und 287. Der Pic von Teneriffa ist 2° IM im Bogen
von dem nächsten Punkte der afrikanischen Küste entfernt. Bei
einer Annahme mittlerer Strahlenbrechung von 0,08 kann der
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Gipfel des Pics also von einer Höhe von 202 Tvifen gesehen werden,

also von den Noutanas nogras unfern des Vorgebirges Vvjador.

In dieser Rechnung ist der Pic zu 1904° über der Meeresfläche an¬

genommen. Neuerlichst haben ihn trigonometrisch Capitän Vidal

1940, die Herren Coupvent und Dnmoulin barometrisch 1900' hoch

gefunden (d'Urville, Voxage au Pole 8uc>, 1Ii8t. 1". I. 1812

p. 31 und 32). Aber Lancervte mit einem 300° hohen Vulkan,

la Corona (Leop. v. Buch, canarische Inseln S. 104) und

Fortaventura liegen der Küste viel näher als Teneriffa: die erste

dieser Inseln in 1° 15', die zweite in 1° 2' Entfernung.

(S. 166.) Roß hat der Behauptung nur als einer Sage

erwähnt, in Hellenika Bd. I. S. XI. Sollte die Beobachtung

nicht auf einer bloßen Täuschung beruht haben? Wenn man die

Hohe des Aetna über dem Meere zu 1704 Tvifen (Br. 37° 45',

Länge 12° 41' von Paris), die des Beobachtungsortes ans dem

Tapgetos am Elias-Berge zu 1236 Tvifen (Br. 36° 57', Länge

20° 1') und die Entfernung beider 83 geogr. Meilen annimmt, so

ergeben sich für die Höhe des Punktes, von welchem der Lichtstrahl

über dem Aetna ausging, um auf dem Tapgetos gesehen zu werden,

volle 7612 Tvifen, also 4^ mal die Höhe des Aetna. Könnte man

dagegen, bemerkt mein Freund Herr Professor Encke, den Refler einer

zwischen dem Aetna und Tapgetos stehenden reflectirenden Fläche,

d. i. den Refler eines Gewölks annehmen, das 46 Meilen vom Aetna

und 42 Meilen vom Tapgetos entfernt wäre, so brauchte die Höhe der

reflectirenden Fläche über dem Meeresspiegel nur 286 Tvifen zu sein.

5° (S. 167.) Strabo IIb. X VI p. 767 Casaub. Nach Po-

lpbins sollte man vom Gebirge Aimon den Pontus und das adria.-

tische Meer sehen können, was schon Strabo slib. VII p. 313)

bespöttelt. (Vergl. Scpmnns p. 93.)

(S. 167.) lieber die Synonpmie von Ophir s. mein I5xa-

man crit. 6s püist. 6o la Oeogr. V. II. p. 42. Ptvlemäus

hat üb. VI eap. 7 p. 166 ein Sapphara, Metropolis von Ara¬

bien, und lik. VII cap. 1 p. 168 Supara im Golf von Cambopa

(Varigarenu8 «inus, nach Hespchins), „eine an Gold reiche Gegend"!

Supara bedeutet indisch Schönufer. (Lassen, Oiss. äs Vapo-

Krane p. 18 und indische Alterthumsknnde Bd. I. S. 107;

Keil, Professor in Dorpat, über die Hiram-Salomonische

Schiffahrt nach Ophir und Tarsis S. 40—45.)
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" (S. 167.) Ob Tarsisschiffe Weltmeerschiffe sind? vb sie, was

Michaelis bestreitet, vom phönicischen Tarsus in Cilicien ihren

Namen haben? S. Keil S. 7, 15-22 und 71—84.

" (S. 167.) Geseuius, 1' t> osauius IiuZuse Iie 6 >. V. I.

p. 141 und derselbe in der Sncpkl. von Ersch und Gruber

Sect. III. Th. IV. S. 401; Lasse», ind. Alterthumsk. Bd. I.

S. 538; Neinaud, Ilvlation clos Voz-ggss kails pur los

Xo.ilzos 6aus Vincke et en Liiine T. I. 1843 p. XXVIII. Der

gelehrte Quatremere, der Ophir in einer ganz neuerlich er-'

schienenen Abhandlung (Nem. cke I'Xesck. ckes Inscriptions

1. XV. IV 2. 1845 p. 349—402 wieder wie Heeren für die öst¬

liche Küste von Afrika hält, erklärt das Wort ltiulclciim stkull-iz'z-im)

nicht durch Pfau, sondern durchPapagaivderPerlhuhn(p. 375).

lieber Sokotora vergl. Bohlen, das alte Indien Th. II.

S. 139 mit Benfe«), Indien S. 30—32. Svfala wird von

Edrisi (in Amedee Zaubert's Uebersetznng 1'. I. p. 67) und

später nach Gama's Entdeckungsreise von den Portugiesen (Barrvs

0ee. I. liv. X eap. 1 f?. 2.) p. 373; Külb, Geschichte der

Entdeckungsreisen Th. I. 1841 S. 236) als ein goldreiches Land

beschrieben. Ich habe an einem anderen Orte darauf aufmerksam

gemacht, daß Edrisi in der Mitte des 12ten Jahrhunderts von der

Anwendung des Quecksilbers in den Goldwäschen der Neger dieser

Gegend als einer längst eingeführten Amalgamations-Methode

spricht. Wenn man der häufigen Verwechselung von r und I ge¬

denkt, so findet sich der Name des ost-afrikanischen Sofala voll¬

kommen wieder in der Form Sophara, welche für das Salomo-

uisch-Hiramsche Ophir in der Uebertragnng der Septuaginta neben

mehreren anderen Formen vorkommt. Auch Ptolemäns kennt, wie

wir schon oben (Anm. 39) erwähnt, ein Sapphara in Arabien

(Ritter, Asien Bd. VIII, 1. 1846 S. 252) und ein Supara

in Indien. Auf nahe oder gegenüberstehende Küsten hatte, wie

wir noch heute ähnliche Verhältnisse in dem spanisch und englisch

redenden Amerika wiederfinden, das Mutterland seine eigenen be¬

deutsamen Sanskritnamen reflectirt. Das Gebiet des Ophirhandels

konnte also nach meiner Ansicht eben so erweitert werden, wie eine

phönicische Tartessusfahrt Cprene und Carthago, Gadeira und

Cerne, und eine Kassiteridenfahrt zugleich die Artabrer, Britan¬

nien und die cimbrische Ostküste berühren konnte. Auffallend ist
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es immer, daß Weihrauch, Gewürze, Seide und baumwollene
Aeuge nicht unter den Ophirwaarenneben Elfenbein, Affen und
Pfauen genannt werden. Die letzten sind ausschließlich indisch,
wenn sie auch wegen ihrer allmäligen Verbreitung gegen Westen
von den Griechen oft medische und persische Vögel genannt
worden sind, ja die Samier sogar wegen der im Heiligthumder
Here von Priestern genährten Pfauen sie für ursprünglich samisch
hielten. Aus einer Stelle des Eustathius jllomm. in Iliaci'l'.IV.
p. 225 eck. 3ips. 1827) über die Heiligkeit der Pfauen in Libyen hat
man mit Unrecht schließen wollen, daß der auch Afrika angehöre.

" (S. 168.) S. Columbns über Ophir und ei Nente 8opora,
„den Salomo's Flotte erst in drei Jahren erreichen konnte", in
Navarrete, Visges z? UeseuUrimientos que Uieiero»
>08 IZspaiiole8 1. I. p. 103. An einem anderen Orte sagt der
große Entdecker, immer in der Hoffnung Ophir zu erreichen: „Die
Herrlichkeit und Macht des Goldes von Ophir sind unbeschreiblich.
Wer es besitzt, thut, was er will, in dieser Welt; ja es glückt
ihm sogar die Seelen aus dem Fegefeuer in das Paradies zu ziehen
(Uega s quo eeüa Ia8 anima8 i>I parai8o)." Larta clel ^lini-

raute eserita on la lamaiea 1503 (Navarrete 3'. I.

p. 309). — Vergl. mein Lxsmen critique 3. 1. p. 7V und 109,

3. II. p. 38—44, und über die eigentliche Dauer der Tarschisch-
fahrt Keil S. 106.

" (S. 168.) l)te8ise Euickii Operum keliquiae
eä. Felir Baehr 1324 cap. 4 und 12 p. 248 , 271 und 300. Aber
die aus einheimischenQuellen gesammelten und deshalb gar nicht
so verwerflichen Nachrichten des Arztes am persischen Hofe beziehen
sich auf Gegenden im Norden von Indien, und aus diesen müßte
das Gold der Daradas auf vielen Umwegen nach Abhira, nach
der Indus-Mündung und der Malabar-Küstegelangt sein; vergl.
meine ^8iv centrale 3. I. p. 157 und Lassen, ind. Alter-
thumsk. Bd. I. S. S. Sollte die wundersameAngabe des Ktesias
von einer indischen Quelle, in deren Grunde man Eisen und zwar
sehr schmiedbaresfände, wenn das flüssige Gold abgelaufen ist, sich
nicht auf die mißverstandene Erzählung von einem Hüttenwerke
gründen? Man hielt das geschmolzene Eisen seiner Farbe wegen
für Gold, und wenn nun die gelbe Farbe beim Erkalten verschwun¬
den war, fand man die schwarze Eisenmasse darunter.
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" (S. 169.) Aristot. Alirad. Musculi, eap. 86 und III,
PSA. 173 und 223 Vekk.

" (S. 169.) Die Etrusker von Otfried Müller Abth.
II. S. 359; Niebuhr, römische Geschichte Th. II. S. 380.

" (S. 169.) Wenn man ehemals in Deutschland dem Pater An¬
gela Cortenovis nachfabelte, daß das von Varro beschriebene, mit einem
ehernen Hut und ehernen herabhangenden Ketten gezierte Grabmal
des Helden von Clusium, Lars Porsena, ein atmosphärischerElec-
tricitäts - Sammler oder ein Blitzableitungs - Apparat (wie nach
Michaelis die metallenen Spitzen auf dem Salomonischen Tempel)
gewesen sei; so geschah dies zu einer Aeit, in der man den alten
Völkern gern die Reste einer geoffenbarten, bald aber wieder
verdunkelten Urphpsik zuschrieb. Ueber den nicht schwer aufzufin¬
denden Verkehr zwischen Blitz und leitenden Metallen scheint
mir noch immer die wichtigste Notiz die des Ktesias (Inclica
eap. 4 paA. 169 eck. Lion, pag. 248 eck. Baehr) zu sein. „Er
habe", heißt es, „zwei eiserne Schwerdter besessen, Geschenke des
Königs (Artarerres Mnemon) und dessen Mutter (Parysatis):
Schwerdter,welche, in die Erde gepflanzt, Gewölk, Hagel und Blitz¬
strahlen abwendeten. Er habe die Wirkung selbst gesehen, da der
König zweimal vor seinen Augen das Experiment gemacht." —
Die genaue Aufmerksamkeit der Tusker auf die meteorischenPro-
cesse des Luftkreises,auf alles, was von der gewöhnlichen Natur¬
erscheinung abwich, macht es gewiß beklagenswerth, daß von den
Fulgural-Büchern nichts auf uns gekommen ist. Die Epochen
der Erscheinung großer Cometen, des Falls von Meteorsteinen und
Sternschnuppenschwärmen waren gewiß darin eben so aufgezeichnet
als in den von Eduard Biot benutzten älteren chinesischen Annalen.
Creuzer (Symbolik und Mythologie der alten Völker
Th. III. 1842 S. 639) hat zu zeigen gesucht, wie die Naturbeschaf¬
fenheit von Etrurien auf die eigenthümliche Geistesrichtung der
Bewohner wirken konnte. Ein Hervoriocken der Blitze, welches
dem Prometheus zugeschriebenwird, erinnert an das sonderbare
vorgebliche Herabziehen der Blitze durch die Fulguratoren. Es
bestand aber diese Operation in einem bloßen Herabbeschwören,und
mag wohl nicht wirksamer gewesen sein als der abgehäutete Esels¬
kopf, durch den nach tuscischen Religionsgebräuchen mau sich vor
einem Ungewitter schützen konnte.

A. v. Humboldt, Kosmos II. 2/
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" (S. 169.) Otfr. Müller, Elrnsker Abth. II. S. 162

bis 178. Nach der, sehr verwickelten etruselschen Auguraltheorie

unterschied man die sanft erinnernden Blitze, welche Jupiter

aus eigener Machtvollkommenheit sendet, von den heftigeren elektri¬

schen Suchtmitteln, die Jupiter constitutionsmäßig nur nach vor¬

hergehender Berathung aller zwölf Götter senden durfte(Seneca,

Xat. (luacst. II, 41).

^ (S. 176.) Jvh. Lpdus cko Ostentis eck. Hase pa^. 18

in praetat.

" (S. 171.) Strabo lili. III pag. 139 Casaub. Vergl.

Wilhelm von Humboldt über die Urbewohner Hispa-

niens 1821 S. 123 und 131 — 136. Mit der Entzifferung des

tierischen Alphabets hat sich neuerlichst Herr de Saulc» glücklich

beschäftigt, wie der scharssinnige Entdecker der Keilschrift Grotefend

mit den Phrygiern und Sir Charles Fellvws mit den Lpciern.

(Vergl. Roß, Hellenika 1846 Bd. I. S. XVI.)

(S. 171.) Herod. IV, 42 (Schweighäuser all Ilerock.

V. V. p. 264). Vergl. Humboldt, Xsie centrale 1. I. p. 64
und 677.

b' (S. 172.) lieber die wahrscheinlichste Etymologie von Kas-

papyrnö des Hecatäus (?ragm. eck. Klausen Nv. 179 v.

94) und Kaspatyrus des Herodot (III, 162 und IV, 44)

s. meine X5ie evntrale '1'. I. p. 161 —164.

" (S. 172.) Psemetek und Achmes, s. oben Kosmos Bd. II.

S. 159.

^ (S. 172.) Dropsen, Geschichte der Bildung des

hellenistischen Staatensystems 1843 S. 23.

^ (S. 173.) Kosmos Bd. II. S. 16.

^ (S. 173.) Völker, mythische Geographie der

Griechen und Römer Th. I. 1832 S. 1 — 16; Klausen

über die Wanderungen der Jo und des Herakles in

N i e b u h r's und Brandis rheinischem Museum für

Philologie, Geschichte und griech. Philosophie Jahrg. III.

1829 S. 293—323.

(S. 173.) In der Mythe des Abaris (Herod. IV, 36)

fährt der Wundermann nicht auf einem Pfeile durch die Luft, son¬

dern er trägt den Pfeil, „den ihm Pythagvras gab (Jambl. ckc

vita kz-tst-iA. XXIX p. 194 Kießling), damit er ihm nützlich
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werde in allen Hindernissen auf einer langen Irrfahrt"; C r e u-
z e r, Symbolik Th. II. 184t S. 660—664. Ueber den mehr¬
mals verschwundenenund wiedererschienenen Arimaspen-Sänger
Aristeas von Proconnesus s. Her od. IV, 13 —IS.

(S. 174.) Strab. Iii). I pa^. 38 Casaub.
^ (S. 174.) Wahrscheinlichdas Thal des Don oder des Ku¬

ban; vergl. meine H,sie centrale I'. II. p. 164. — Pherecydes
sagt ausdrucklich (lrazm. 37 ex Sekol. pol Ion. II, 1214),
der Kaukasus habe gebrannt und Typhon sei deshalb nach Ita¬
lien geflüchtet: eine Notiz, aus welcher Klausen (a. a. O. S.
298) das ideale Verhältniß des Feuerzünders (-^--a-sx) Pro¬
metheus zum Brandberge erklärt. Wenn auch die, neuer¬
lichst von Abich so gründlich erspähte geognostische Beschaffenheit
des Kaukasus und sein Zusammenhang mit dem vulkanischen inner-
asiatischen Thian-schan (Himmelsgebirge), den ich an einem an¬
dern Orte glaube nachgewiesen zu haben (^sic centrale V. II.
p. SS —S9), es keinesweges unwahrscheinlichmachen, daß sich in
den ältesten Sagen des Menschengeschlechts Erinnerungenan große
vulkanische Erscheinungen hätten erhalten können; so ist doch wohl
eher anzunehmen, daß etymologische Wagnisse die Griechen auf die
Hypothese des Brennens geleitet haben. Ueber die Sanskrit-
Etymologien von Grancasus (Glanzberg?) s. Bohlen's und Bur-
nvufs Aeußerungeu in meiner ^sie centrale V. I. p, 109.

^ (S. 175.) Otfr. Müller, Minyer S. 247, 254 und
274. Homer kannte nicht den Phasis, nicht Kvlchis, nicht die
Hercules-Säulen; aber der Phasis wird schon von Hesiodus ge¬
nannt. Die mythischen Sagen über die Rückkehr der Argonauten
durch den Phasis in den östlichen Ocean und den durch die vorgeb¬
liche Bifurcation des Jster oder durch den gedoppelten, von
vulkanischenErderschütterungen gebildeten Tritonsee (Vsis centr.
I'. I. p. 179, V. III. p. 13S-137; Otfr. Müller, Minyer
S. 357) sind von besonderer Wichtigkeit für die Kenntniß der frü¬
hesten Ansichten über die Gestaltung der Continente.Geographische
Phantasien von Peisandros, Timagetus und dem Rhodier Apollo-
nius haben sich übrigens bis in das späte Mittelalter fortgepflanzt;
sie sind bald verwirrende,abschreckendeHindernisse, bald Anreizung
zu wirklichen Entdeckungengeworden. Diese Rückwirkung des Al¬
terthums auf die späteren Zeiten, in denen man sich fast mehr von
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Meinungen als von wirklichen Beobachtungen leiten ließ, wurde
leider bisher in der Geschichte der Geographie nicht hinlänglichbe¬
achtet. Es ist der Zweck der Anmerkungen zum Kosmos, nicht
etwa bloß bibliographischeQuellen aus verschiedenen Litteraturen
zur Erläuterung dessen darzubieten, was im Terte behauptet wird;
ich habe in diesen Anmerkungen, die eine freiere Bewegung ge¬
statten, auch einen reichhaltigen Stoff des Nachdenkensniederlegen
wollen, so wie ich ihn aus der Erfahrung und aus langen littera¬
rischen Studien habe schöpfen können.

(S. 175.) II e e a t a e I trsAin. eck. Klausen p. 39, 92,
98 und 119. S. auch meine Untersuchungen über die Geschichte
der Geographie des caspischen Meeres von Herodot bis zu den
Arabern El-Istachri, Edrisi und Jbn-el-Vardi, über den Aral-See,
die Bifurcation des Orus und den Arares in der ^.sie eeulr.
I'. II. i>. 162-297.

" (S. 175.) Cramer cke Stuck iis quas veteres ack
ali-irum gentium eontulorint Iin^uas 1844 8 und 17.
Die alten Kolcher scheinen identisch gewesen zu sein mit dem
Stamme der Lazen (l,s?i, genles Oolekorum, Plin. VI, 4; die
^1---5-</ der byzantinischen Schriftsteller); s. Vater (Professor in
Casan), der Argonautenzug aus den Quellen dargestellt,
1845 Heft I. S. 24, Heft II. S. 45, 57 und 103. Im Kaukasus
erklingen noch die Namen: Alanen (Alanethi für das Manenland),
Ossi und Aß. Nach den mit philosophischem Sprachsinn in den
Thälern des Kaukasus begonnenen Arbeiten von Georg Nosen
enthält die Sprache der Lazen Reste des alten kolchischen Idioms.
Der iberische und grusische Sprachstamm begreift: Lazisch, Geor¬
gisch, Suanisch und Mingrelisch, alle zur Familie der indogerma¬
nischen Sprachen gehörig. Die der Osseten steht dem Gothischen
näher als das Litthauische.

" (S. 176.) Ueber die Verwandtschaft der Scythen (Scoloten
oder Sacae), Alanen, Gothen, Massa-Geten und Uueti der chine¬
sischen Geschichtsschreiber s. Klaproth in dem Commentar zu dem
Voz-age cku Lomle 1' o t o e Ic i V. I. p. 129, wie auch meine
^4sie eenlrsls V. I. p. 400, I. II. p. 232. Procopius sagt
selbst ganz bestimmt (cke dello Aolüieo IV, 3, eck. IZonn. 1833
Vol. II. psF. 476), daß die Gothen ehemals Scythen genannt
wurden. Die Identität der Geten und Gothen hat Jacob
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Grimm in seiner nenesten Abhandlung über JornandeS

1846 S. 21 erwiesen. Die Behauptung Niebuhr's (s. dessen

Untersuchungen über die Geten und Sarmaten in seinen

kleinen histor. und philologischen Schriften, lte Samml.

1828 S. 362, 364 und 395), daß die Scpthen Herodots zur Fami¬

lie der mongolischen Völkerschaften gehören, hat um so weniger

Wahrscheinlichkeit, als diese Völkerschaften unter dem Joche theils der

Chinesen, theils der Hakas oder Kirghisen des Meuander)

im Anfang des 13ten Jahrhunderts noch weit im Osten von Asien

um den Baikal-See wohnten. Herodot unterscheidet dazu die kahl¬

köpfigen Argippäer (IV, 23) von den Scpthen; und sind die ersteren

„plattnasig", so haben sie dabei auch „ein langes Kinn", was nach mei¬

ner eigenen Erfahrung keinesweges ein physiognomisches Kennzeichen

der Kalmücken oder anderer mongolischer Stämme ist; eher wohl ein

Kennzeichen der blonden (germanisirenden?) Usün und Tingling, wel¬

chen die chinesischen Geschichtsschreiber„lange Pferdegesichter" zutheilen.

(S. 176.) lieber die Wohnsitze der Arimaspen und den

Goldv erkehr im nordwestlichen Asten zn Herodots Zeiten s. ä,sie
centrale 1. I. pgZ. 389 — 467.

" (S. 176.) ,,l,es llz-perboreens sont nn mittle meteo-
rologique. l.e vent des monlagnes (IZ'Oreas) sort des

Uonts Ilkipeens. ^.u delä de ees monts, doit regner un air

calme, un elimat üeureux, comme sur les sommets alpins, dans

la Partie c>ui depasse les nuages. Ls sont lä les Premiers aper-

cus d'une pk^sique czui expliczue la distriliution de la ckaleur

et la did'eronce des elimats par des eausvs locales, par la diree-

tion des vents qui domineut, par la proximite du soleil, par

l'action d'uu principe kumids ou salin. I.a conseczuenee de cos

idses s^stvmatic>ues etait uns eertaine indvpendance <zu'on sup-

posait entre les elimats et la latitude dos lieux: aussi le mz-tko

des llz-perboröens, Iis par son origine au culte dorien et pri-

milivement boreal d'^pollon, a pu ss deplacer du nord vors
l'ouest, en suivant Ilereule dans ses courses aux sourccs de

l'Ister, a l'ile d'Lrz'tkia et aux lardins des llesperides. Les

Ukipes ou Nords kkipeens sontaussi un nom siZnilieatik m e-

töorologiciue. Le sont les montaZnes de I'impulsion ou

du soukkle Alacv (x>,-r^), eelles d'oü se deetiaiuent les tcmpetes
doreales.^ ^sie esntr. I) I. pa^-. 392 und 463.
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°b (S. 176.) Im Hindustani bezeichnet (wie schon Wilfvrd

bemerkt) von zwei Wörtern, die verwechselt werden könnten, das

eine, tgekiünts, eine große schwarze Ameisenart (woher das Di¬

minutiv tsekiünti, tsekinti, die kleine, gewöhnliche Ameise); das

andre, tseklts, ein geflecktes Pantherthier, den kleinen Jagdleopar¬

den (Kslis zubsts, Schreb.). Das letzte Wort ist das Sanskrit¬

wort tgebilrs, buntfarbig, gefleckt, wie der bengalische Name für

das Thier (tsokitsbsFk und tsebitiksgii, von bsxk, sanskr.

vzlAAkrs, Tiger) beweist. (Buschmann.) — Im Mahabharata

(II, 1860) ist neuerlichst eine Stelle aufgefunden worden, in der

von dem Ameisengolde die Rede ist. „>ViIso juvenil (ckourn. ok

tke V8isl. 8oe. Vol. VII. 1843 p. 143) menlionem üeri etiam in

Inckieis lilleris desliarum aurum etl'ockientinm, <zu»8, c>uum ter-

rsm eki'ockisnt, eockem nomine (pipiliea) alczus lormieas Incki

nuneupant." Vergl. Schwanbeck in Megasth. Incki eis 1846

p. 73. Auffallend ist es mir gewesen zu sehen, daß in basaltreichen

Gegenden des mericanischen Hochlandes die Ameisen glänzende

Körner von Hyalith zusammentragen, die ich mir aus Ameisen¬

haufen sammeln konnte.

°° (S. 180.) Bei Strabo lib. III p. 172. (Böckh, illinck.

kr.iAin. v. 133.) — Die Fahrt des Coläus von Samos fällt nach

Otfr. Müller (Prolegomena zu einer wissenschaftlichen

Mythologie) in Ol. 31, nach Letronne's Untersuchung (IZs-

sai sur les ickoes oo8moArspkic;ue8 czui 8k raltaekent

su vom ck'Vtlss p. 9) in Ol. 35, 1 oder in das Jahr 640. Die

Epoche ist von der Gründung von Cyrene, welche Otfr. M ü I-

ler (Minyer S. 344, Prolegomena S. 63) zwischen Ol. 35

und 37 setzt, abhängig, weil man zur Zeit des Coläus (Herod.

IV, 132) von Thera noch nicht den Weg nach Libyen kannte.

Zumpt setzt die Gründung von Carthagv 878, die von Gades 1100

vor Chr.

" (S. 180.) Nach Art der Alten (Strabo lib. II p. 126)

rechne ich den ganzen Pontus sammt der Mävtis, wie geognosti-

sche und physikalische Ansichten es erheischen, zu dem gemeinsamen

Becken des großen Inneren Meeres.

(S. 130.) Herod. IV, 132.

(S. 180.) Herod. I, 163, wo den Phocäern sogar die Ent¬

deckung von Tartessus zugeschrieben wird; aber die Handelsunter-
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u n d R ö m e r Th. 1,1. S. 40) 70 Jahre später als Celans von Samvs.

7° (S. 18l.) Nach einem Fragmente des Phavorinus sind

die Wörter -sx-ar-lg (und also auch keinesweges griechisch,

sondern von den Barbaren entlehnt (Spvhn de Isicopbor.

vlemm. duobns opnseulis 1818 p. 23). Mein Bruder glaubte,

daß sie mit den Sanskritwurzeln oZka und ogb zusammenhangen.

(S. blxamen criticzue de l'bist. äs >.i Oeo^r. 3'. I. p. 33

und 182.)

" (S. 181.) Aristot. de Ooelo II, 14 (pax. 298,b Vekk.),

Meteor. II, 3 (pag. 362 Bekk.); vergl. mein Lxamen critique

3. I. p. 123—130. Seneca wagt zu sagen (5I.it. (Zuaest. in

praekat. II): „eontemnet euriosus speelator domicilii (terrae)

an^ustias. Quantum enim est c>uod ab nllimis littoribus Iiis-

panise nsque ad Indos zacet? Uaucissimorum divrum

spatium, si navem suus ventns implevit." (Lxamen erit. 3.

I. p. 138.)

" (S. 181.) Strabo lib. I paz. 63 und 118 Casaub.

(IZxamsn erit. 37 I. p. 132.)

" (S. 182.) Im Diaphragma (der Erdscheidungslinie) des

Dicäarchus läuft die Hebung durch den Tanrus, die Ketten des

Demavend und Hindu-Khv, den nord-tübetischen Knen-Iün und

das mit ewigem Schnee bedeckte Wvlkengebirge der chinesischen

Provinzen Sse-tschuan und Kuang-si. S. meine orvgraphischen

Untersuchungen über diese Hebnngslinie in der -4sie centrale

3. I. p. 104—114, 118—164: 3. II. 413 und 438.

" (S. 132.) Strabo üb. III PNA. 173 (ülxamen erit. 3.

III. p. 98).

" (S. 183.) Dropsen, Gesch. Alexanders des Großen

S. 544; derselbe in der Gesch. der Bildung des hellenisti¬

schen Staatensy steins S. 23—34, 583—592, 748—755.

7° (S. 184.) Aristot. I'olil. VII, 7 paß. 1327 Belker

(vergl. auch III, 16 und die merkwürdige Stelle des Eratosthenes

bei Strabo üb. I p. 66 und 97 Casanb.).

" (S. 184.) Stahr, Aristotelia Th. II. S. 114.

(S. 185.) Ste. Croir, IZxamen eritique des bis-

toriens d'^Iexandre p. 731 (Schlegel, Ind. Bibliothek

Bd. I. S. 150).
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(S. 187.) Vergl. Schwanbeck de kide N e A» s tk e n i 5

vi pretio in seiner Ausgabe dieses Schriftstellers p. 59—77.

Megasthenes besuchte oft Palibothra, den Hof des Königs von

Magadha. Er war tief in die Chronologie der Inder eingeweiht,

und berichtet, „wie in der verflossenen Vorzeit das All dreimal

zur Freiheit gekommen sei, wie drei Weltalter abgelaufen und zu

seiner Zeit das vierte begonnen war" (Lassen, indische Alter¬

thum sku »de Bd. I. S. 510). Die Hesiodische Lehre von vier

Weltaltern, an vier elementarische Weltzerstörungen geknüpft, die

zusammen eine Zeit von 18028 Jahren ausfüllen, findet sich auch

bei den Mericanern (Humboldt, Vues dos Lordilleres et

Nonuinens des psuples indigenes de I'4.ineri<pus '1. II.

p. 119—129). — Einen denkwürdigen Beweis für die Genauigkeit

des Megasthenes hat in neuerer Zeit das Studium des Rigveda

und des Mahabharata verschafft. Man vergleiche, was Megasthenes

„über das Land der langlcbenden Seligen im höchsten Norden

von Indien, über das Land Uttara-Kuru (wahrscheinlich nörd¬

lich von Kaschmir gegen den Belurtagh hin) berichtet, das er nach

seinen griechischen Ansichten an das tausendjährige Leben der Hyper-

boräer anschließt." (Lassen in der Zeitschrift für die Kunde

des Morgenlandes Bd. II. S. 62.) Damit hängt eine Sage

in dem nur zu lange verschmähten Ktesias von einem heiligen

Orte in der nördlichen Wüste zusammen (Ind. cap. 8, ed. Baehr

p. 249 und 285). Den Martichoras, welchen Aristoteles

(Ilist. de ^nimal. II, 3 § 10, 1. I. paZ. 51 Schneider) nennt, die

Greifen, welche halb Adler, halb Löwen sind, das von Aelian er¬

wähnte Kartazonon, einen einhörnigen wilden Esel, hat Ktesias

als wirkliche Thiere aufgeführt: nicht als eigene Erdichtung, son¬

dern weil er, wie schon Heeren und Cuvier bemerkt haben, an

persischen Monumenten abgebildete spmbvlisirte Thiergestalten für

Nachahmung noch im fernen Indien lebender Unthiere hielt. Die

genaue Jdentifictrung des Martichoras mit persepolitanischen Sym¬

bolen hat aber nach des scharfsinnigen Guigniaut Bemerkung

(Creuzer, Ilelixions de I'^ntiquite; notss et eclair-

eissements p. 720) viele Schwierigkeit.

(S. 183.) Ich habe diese verwickelten orographischen Ver¬

hältnisse erläutert in meiner 4siv centrale '17 II. p. 429
-434.



" (S. 188.) Lassen in der Zeitschrift für die Kunde

des Morgenl. Bd. I. S. 230.

" (S. 183.) Das Land zwischen Bamian und Ghori. S. Carl

Zimmermann's vortreffliches vrographisches Uebersichts-

blatt von Afghanistan 1842. (Vergl. Strabo üb. XV pag. 723,

Diod. Sicul. XVII, 82; Meun, Dleletem. bist. 1839 p. 23

und 31, Ritter über Alexanders Feldzug am Indischen

Kaukasus in den Abhandl. der Verl. Akad. aus dem I. 1829

S. 150; Dropsen, Bildung des Hellenist. Staaten-

spstems S. 6l4.) Ich schreibe Paropanisus, wie alle guten

Codices des Ptolemäus haben, und nicht Parvpamisus. Die

Gründe habe ich entwickelt in der Xsle centrale '1'. I. p. 114

— 118 (vergl. auch Lassen, zur Gesch. der Griechischen

und Judoskpthischen Könige S. 123).

(S. 189.) Strabo üb. XV pax. 717 Casaub.

(S. 189.) lala, als Name der Palme Lorassus llabelli-

lormis (sehr charakteristisch von Amarasinha ein König der

Gräser genannt), bei Arrian, Inck. VIl, 3.

(S. 189.) Das Wort takasebir wird auf das sanskri¬

tische tvalc-llscbirä (Rindenmilch) zurückgeführt; s. oben S. 401

Anm. 3. Ich habe schon 1817 in den geschichtlichen Beilagen zu

meinem Werke clo clistributloue Aeogrspblea plantaruin

secunclum cos Ii temperiem et altituckiusm montium

p. 213 darauf aufmerksam gemacht, daß neben dem Tabaschir der

Bambusa die Begleiter Aleranders (Strabo lib. XV psx. 693,

I'cripl. maris Lrxtbr. p. 9) auch den wahren Rohrzucker der

Inder hatten kennen gelernt. Moses von Chorene, der in der

Mitte des Sten Jahrhunderts lebte, hat zuerst (Oeogr. eck.

Whiston 1736 p. 364) die Bereitung des Zuckers aus dem Safte

des 8acebarum okkicinarum in der Provinz Chorasan umständlich

beschrieben.

(S. 189.) Strabo üb. XV paZ. 694.

^ (S. 189.) Ritter, Erdkunde von Asien Bd. IV, 1.

S. 437, Bd. VI, 1. S. 698; Lassen, ind. Alterthums¬

kunde Bd. I. S. 317 — 323. Die Stelle in Aristvt. Hist. cko

Xnimal. V, 17 (V. I. pag. 209 ecl. Schneider) von dem Ge-

spinnste einer großen gehörnten Raupe bezieht sich ans die Insel
Cos.
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^ (S. 189.) So ^äiixoz im Veripl. Miiris

Lr^tkr. p. S (Lassen S. 316).

°° (S. 189.) Plin. »ist. X->t. XVI, 32. (lieber Einfüh¬

rung seltener asiatischer Pflanzen in Aegypten durch die Lagi-

den s. Plin. XII, 14 und 17.)

(S. 199.) Humboldt, clo distrib. ^eogr. pl-inta-

rum p. 178.

(S. 190.) Ich habe seit dem Jahre 1827 oft mit Lassen

über die merkwürdige Stelle des Plinius XII, 6 correspondirt:

„N-stor »Iis (urbar) pomo et suuvitate pruseellentior, quo ss-

picntes Indorum vivunt. Valium alus avium imitatur, lonZi-

tudinc trium cubitorum, latitucline cluüm. Vruetum cortice

miltit, udmirubilcm sueei dulcedinc ut uno quulornos sstiet.

Vrkori nomsn pul sc, pomo uricnse.^ Folgendes ist das Re¬

sultat der Untersuchung meines gelehrten Freundes: „Amarasinha

stellt die Musa (Banane, Pisang) an die Spitze aller nahrhaften

Pflanzen. Unter den vielen Sanskritnameu, die er anführt, finden

sich: vursnsbuscka, bkunupkuls (Sonnenfrucht) und mollo, wor¬

aus das arabische muu?a. Ubsl» (pala) heißt Frucht im allge¬

meinen und ist also nur aus Mißverständniß für den Namen der

Pflanze gehalten worden. Varana kommt ohne buscbu nicht im

Sanskrit als Name der Musa vor, die Abkürzung mag aber der Volks¬

sprache angehört haben; vsrana wäre griechisch osa.o-ra, was gewiß von

urienu nicht sehr entfernt ist." Vergl. Lassen, ind. Alter¬

thumskunde Bd. I. S. 262; mein Vssai politiquo sur I,i

Xouv. Vsp.iAnc V. II. 1827 p. 382, Uelution kist. V. I. p.

491. Den chemischen Zusammenhang des nahrhaften Amylum mit

dem Zuckerstoff haben Prosper Alpinus und Abd-Allatif gleichsam

geahndet, indem sie die Entstehung der Musa aus der Insertion

des Zuckerrohrs oder der süßen Dattelfrucht in die Wurzel der

Colocasia zu erklären suchten. (Abd-Allatif, Uelution de

l'^sz-pto, trud. pur 8ilvestre <1c 8-107 I>- 28 und 193.)

(S. 190.) Vergl. über diese Epoche Wilhelm von Hum¬

boldt in seinem Werke über die Kawi-Sprache und die

Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues Bd. I.

S. ELV nud llkIUV; Droysen, Gesch. Aler anders des Gr.

S. 547, und Hellenist. Staatensystem S. 24.

(S. 199.) Dante, Ins. IV, 130.
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^ (S. 191.) Vergl. Cuvier's Behauptungen in der vio-

Arapkiv universelle 7'. II. 1811 p. 438 (leider! auch wieder

in der Ausgabe von 1843 1. II. p. 219) mit Stahr's Aristo-

telia Th. I. S. 15 und 108.

^ (S. 191.) Cuvier hat, als er das Leben des Aristoteles

bearbeitete, au diese Begleitung nach Aegypten geglaubt, „von woher

der Stagirite alle Materialien zu der Ilistoria Xnimalium

nach Athen erst Ol. 112, 2 sollte zurückgebracht haben". Später

(1839) hat der große Naturforscher diese Meinung aufgegeben, weil

er nach näherer Untersuchung bemerkte, „daß die Beschreibungen

der ägyptischen Thiere nicht nach dem Leben, sondern nach Notizen

des Herodot entworfen wären". (Vergl. Cuvier, Ilistoire des

Leisners naturelles, publike par Nagdeleine de Saint-

Xg? 1. I. 1841 p. 136.)

(S. 191.) Zu diesen inneren Kennzeichen gehören: die

Angabe von der vollkommenen Abgeschlossenheit (Jsolirtheit) des

caspischen Meeres; die von dem großen unter dem Archonten

Nicomachus erschienenen Cvmeten, Ol. 199, 4 nach Cvrsini, der

nicht mir dem, welchen Herr von Bvguslawski neuerlichst den

Cvmeten des Aristoteles (unter dem Archonten Asiens, Ol.

191, 4; Aristot. Neteor. üb. I eap. 6, 19, Vol. I. pa^. 393

Jdeler; identisch mit Cometen von 1695 und 1843?) genannt hat,

zu verwechseln ist; die Erwähnung der Zerstörung des Tempels zu

Ephesus, wie die eines in 59 Jahren zweimal gesehenen Mond-

regenbogens. (Vergl. Schneider ad Xristot. Hist. de Xni-

malibus 1. l. p. XI,, Xl.Il, EIII und LXX; Jdeler ad

Xristot. HI et vor. Vol. I. p. X; Humboldt, Xsie centr.

'I. II. p. 163.) Daß die Thiergeschichte später geschrieben als die

hleteorologiea, erkennt man auch daraus, daß in diesen bereits

auf jene als auf einen Gegenstand hingedeutet wird, der bald

folgen soll (HIeteor. I. 1, 3 und IV. 12, 13).

(S. 192.) Die im Terte genannten fünf Thiere und unter

ihnen vorzüglich den Hippelaphus (Pferd-Hirsch mit langer Mähne),

das Hippardion, das bactrische Kameel und den Büffel führt

Cuvier als Beweise der späteren Abfassung der Ilistoria

Xnimalium des Aristoteles an (II ist. des 8 eioneos uat.

I. I. p. 13-4). Cuvier unterscheidet in dem 4ten Bande seiner

vortrefflichen Ilecberekos sur les Osseinens fossiles
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1823 p. 40 — 43 und p. 302 zwischen zwei gemahnten Hirschen

Asiens, die er Eervus kippcl.ipkus und Nervus Xrislolelis nennt.

Anfangs hielt er den ersteren, von welchem er ein lebendiges

Eremplar in London gesehen und von welchem Diard ihm Felle

und Geweihe aus Sumatra geschickt hatte, für den Ki^pelaplios

des Aristoteles aus Arachosien (llist. cls Xniw-il. II, 2 Z 3

und 4, '4. I. p->g. 43 — 44 Schneider); später schien ihm ein von

Duvaucel aus Bengalen gesandter Hirschkvpf, der Zeichnung des

ganzen großen Thieres nach, noch mehr mit der Beschreibung des

Stagiriten vom Hippelaphus übereinzustimmen. Letzterer, einhei¬

misch in dem bengalischen Gebirge Sylhet, in Rexau! und östlich

vom Indus, erhielt nun den Namen Lervus Xristotelis. Wenn

in demselben Capitel, in welchem Aristoteles von gewähnten Thieren

im allgemeinen redet, neben dem Pferd-Hirsch (Lquieervus) auch

der indische Guepard oder Jagdtiger fkelio sutnil») bezeichnet sein

soll, so ist, wie Schneider (3). III. p. 66) will, die Lesart

der vorzuziehen. Die letztere Lesart würde am besten,

wie auch Pallas (SpicileZ. ?ool. läse. I. p. 4) meint, auf die

Giraffe zu deuten sein. — Hätte Aristoteles den Guepard selbst

gesehen und nicht bloß beschreiben hören, wie würde er die nicht

retractilen Klauen in einem katzenartigen Thiers unerwähnt ge¬

lassen haben! Eben so ist es anffallend, daß der immer so genaue

Aristoteles, wenn er wirklich (wie August Wilhelm von Schlegel

behauptet) „nahe bei seiner Wohnung zu Athen eine Menagerie

gehabt und einen von den bei Arbela erbeuteten Elephanten selbst

zergliedert" hätte, die kleine Oeffnung neben den Schläfen, in

welcher besonders zur Brunstzeit des Elephanten eine starkriechende

Flüssigkeit abgesondert wird nnd auf welche die indischen Dichter

so oft anspielen, nicht beschrieben habe (Schlegel's Indische

Bibliothek Bd. I. S. 163—166). Ich erinnere an diesen klein¬

lich scheinenden Umstand hier besonders deshalb, weil uns die eben

genannte Drüsenoffnung zunächst aus Berichten des Megasthenes

(Strabv lib. XV pog. 704 und 703 Casaub.) bekannt war, und

doch gewiß Niemand darum diesem eiue anatomische Kenntniß zu¬

schreiben wird. Ich finde in den verschiedenen zoologischen Werken des

Aristoteles, welche auf uns gekommen sind, nichts, was auf Selbst¬

beobachtung an Elephanten oder gar ans Zergliederung derselben

zu schließen nöthigte. Jndeß ist die Möglichkeit, daß die
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Ilistoria Xnimalium, wenn sie auch am wahrscheinlichsten schon
vor dem kleinasiatischen Feldzuge Alexandersvollendet war, doch,
wie Stahr will (Aristotelia Th. II. S. 98), bis zu dem
Lebensende des Verfassers (Ol. 114, 3, also drei Jahre nach dem
Tode des großen Eroberers) durch Zusätze habe vervollständigt wer¬
den können, keinesweges zu läugnen; es fehlt aber an directen
Zeugnissen dafür. Alles, was wir von dem Briefwechsel des Ari¬
stoteles besitzen, ist unächt (Stahr Th. I. S. 194—208, Th. II.
S.169—234), und Schneider sagt mit großer Zuversicht (Ilist. de
Xnimal. 3. I. p. XT): „koe onim tanczuam certissimum sumere
midi licelnt, seriptas comitum Xlexandri notitias post mortem
demum re^is kuisso vul^atas."

(S. 192.) Ich habe an einem anderen Orte gezeigt, daß,
wenn auch die Zerlegung des geschwefelten Quecksilbers durch De¬
stillation schon im Dioscorides (Nat. mediea V, 110 p. 607
Saracen.) beschrieben ist, doch die erste Beschreibung der Destil¬
lation einer Flüssigkeit (bei künstlicherVersüßung des See¬
wassers) sich in dem Commentar des Alerandervon Aphrodisias
zu dem Buche de Neteorol. des Aristoteles findet; s. mein
kxamen eritiqne de I'tiist. de la Keograpkie 1. II.
p. 308 — 316 und loannis (pkiloponi) Krammatiei
in libr. de Ken erat, et Xlexandri Xpkrod. in Ue-
teorol. komm. Venet. 1327 p. 97, d. Alerander aus Aphro¬
disias in Carien, der gelehrte Commentator der iUeteorologiea
des Aristoteles, lebte unter Septimius Severus und Caracalla;
und wenn bei ihm auch chemische Apparate heißen,
so beweist doch wohl eine Stelle des Plutarch (do Iside et
Osir. e. 33), daß das Wort Chemie von den Griechen auf die
ägyptische Kunst angewandt nicht von abzuleiten ist (Hoefer,
Ilistoire de la Lkimie 1. I. p. 91, 190 und 219, '1. II.
p. 109).

(S. 192.) Vergl. Sainte-Croir, Lxamen des Iiisto¬
riens d'XIex andre 1810 p. 207 und Cuvier, II ist. des
8ei enees nat. 1. I. p. 137 mit Schneider ad Xristot. de
Ilist. /Lnimal. I'. I. p. XKII —XKV1 und Stahr, Aristo¬
telia Th. I. S- 116 — 118. Wenn demnach die Sendungenaus
Aegypten und Jnner-Asien sehr unwahrscheinlichsind, so bezeugen
dagegen die neuesten Arbeiten unseres großen Anatomen Johannes
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Müller, mit welcher wundervollen Feinheit Aristoteles Fische

der griechischen Meere zergliederte. S. über die Adhärenz des

Eies mit dem Uterus in einer der beiden im Mittelmeer lebenden

Arten der Gattung Nustelu«, die im Fötuszustande eine Placenta

des Dottersacks besitzt, welche mit der Uterin-Placenta der

Mutter zusammenhängt, die gelehrte Abhandlung von Johannes

Müller und seine Untersuchungen über den 7-iox des Ari¬

stoteles in den Abhandl. der Berliner Akademie ausd.J. 184g

S. 192—197. (Vergl. Aristot. Hist. Xu im. VI, II) und ck s

Hon er. Vnim. III, 3.) Eben so zeugen für die feinsten ana¬

tomischen Selbstarbeiten des Stagiriten die Unterscheidung und

ausführliche Zergliederung der Tinteufisch-Arten, die Beschreibung

der Zähne in den Schnecken und der Organe anderer Gasteropvden.

(Vergl. II i 8 t. V n i m. IV, I und 4 mit Lebert in Müller' s

Archiv der Physiologie 1846 S. 463 und 467.) Auf die Ge¬

stalt der Schneckenzähne habe ich selbst schon 1737 die neueren

Naturforscher aufmerksam gemacht; s. meine Versuche über

die gereizte Muskel- und Nervenfaser Bd. I. S. 261.

ws (S. 193.) Valer. Mar im. VII, 2: ,, ut cum liege gut

rsrissime gut quam jueuucki8sims loqueretur."

' (S. 194.) Aristo t. Dolit. I, 8 und LtU. gel IZuäomum

VII, 14.

^ (S. 194.) Strabv Iii). XV pag. 696 und 693 (Herod.

III, 101).

5 (S. 194.) So Theodectes von Phaselis; s. oben Kosmos

Bd. I. S. 330 und 491. Alles Nördliche wurde mehr dem Westen,

alles Südliche dem Osten zugeschrieben; vergl. Völcker über

Homerische Geographie und Weltkunde S. 43 und 87.

Das Unbestimmte des Wortes Indien, schon damals an Ideen

der Lage, der Menschenfärbung und kostbarer Erzeugnisse geknüpft,

trug zur Verbreitung solcher meteorologischen Hypothesen bei; denn

Indien hießen gleichzeitig West-Arabien, das Land zwischen Ceylon

und dem Ausfluß des Indus, das troglodytische Aethiopien, und

das afrikanische Myrrhen- und Zimmtland südlich vom Vor¬

gebirge der Arome (Humboldt, Lx-,meu erit. 'I, II, p.33).

^ (S. 195.) Lassen, ind. Alterthumskunde Bd. I.

S. 369, 372—375, 379 und 339; Ritter, Asien Bd. IV, I.
S. 446.
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° (S. 195.) Die geographische Verbreitung der Men-

schenracen kann so wenig als die der Pflanzen und Thiere in gan¬

zen Continenten nach Breitengraden bestimmt werden. Das Ariom,

welches Ptolemäus (Oeagr. lil,. I egp. 9) aufstellt, daß es

nördlich vom Parallel von Agisymba keine Elephanten, kein Rhinv-

ceros und keine Neger gebe, ist völlig unbegründet (Lxamon

oritique V. I. p. 39). Die Lehre von dem allgemeinen Einfluß

des Bodens und der Klimate auf die intellectuellen Anlagen und

die Gesittung der Menschheit blieb der alerandrinifchen Schule des

Amnionitis Sakkas eigenthümlich, besonders dem Lvnginus. S.

Proclus, Lamm out. in 'I'im, p. 5».

" (S. 195.) S. Georg Curtius, die Sprachverglei¬

chung in ihrem Verhältniß zur classischen Philologie

1845 S. 5—7 und dessen Bildung der Tempora und Modi

1846 S. 3—9. (Vergl. auch P o t t's Artikel indogermanischer

Sprachstamm in der allgem. Encyklopädie von Ersch und

Grub er Sect. II. Th. XVIII. S. 1—112.) Untersuchungen über

die Sprache im allgemeinen, in so fern sie die Grundverhältnisse

des Gedankens berührt, finden sich aber schon bei Aristoteles, da

wo er den Zusammenhang der Kategorien mit grammatischen

Verhältnissen entwickelt. S. die lichtvolle Darstellung dieser Ver-

gleichung in Adolf Trendelenburg's histor. Beiträgen zur

Philosophie 1846 Th. I. S. 23—32.

? (S. ,196.) Die Schulen der Orchener und Borsipener,

Strabo I>I>. XVI p>. 739. In dieser Stelle werden in Verbin¬

dung mit den chaldäischen Astronomen vier chaldäische Mathe¬

matiker namentlich aufgeführt; dieser Umstand ist historisch um so

wichtiger, da Ptolemäus, als wären die Beobachtungen in Babylon

immer »nr cvllegialisch angestellt worden (Jdeler, Hand¬

buch der Chronologie Bd. I. 1825 S. 198), die Sternbeobachter

stets durch den Gesammtnamen bezeichnet.

° (S. 196.) Jdeler a. a. O. Bd. I. S. 202, 206 und 218.

Wenn man den Zweifel gegen den Glauben an die von Callisthenes

aus Babylon nach Griechenland gesandten astronomischen Beobach¬

tungen darauf gründet (Delambre, Ilistoiro cko I'Xstrono-

mio ancienns V. I. p. 308), „daß keine Spur von diesen Be¬

obachtungen der chaldäischen Priestercaste sich in den Schriften des

Aristoteles finde"; so vergißt man, daß Aristoteles (cke Loolo
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lib. II e. 12) gerade da, wo er von einer von ihm selbst beobach¬

teten Bedeckung des Mars vom Monde spricht, ausdrücklich hin¬

zufügt: „eben dergleichen vieljährige an den übrigen Planeten ge¬

machte Beobachtungen haben die Aegypter und die Babplonier

angestellt, von denen viele zu unserer Knude gelangt sind." Ueber

den wahrscheinlichen Gebrauch astronomischer Tafeln bei den Chal-

däern s. Chasles in den Lomptos rendus de I'Vcad. des

Seien oes 1. XXIII. (1816) p. 832—834.

° (S. 197.) Seneca, Xat. (Zuaest. VII, 17.

"> (S. 197.) Vergl. Strabo lib. XVI p. 739 mit üb. III

p. 174.

" (S. 197.) Diese Untersuchungen sind vom Jahr 1824 (s.

Guigniaut, Ileligivns de I'Vntiquite, ouvr. trad. de

I'gllem. de ?. Ilrvu^or V. I. ?. 2. p. 928). Spätere Aufsätze

von Letronne sind die im deurnsl des Savauts 1839 p. 338

und 492 wie auch dieXnalz-seeritiquedes representations

iiediacalv» en lügz-pte 1846 p. 13 und 34. (Vergl. damit

Jdeler über den Ursprung des Thierkreises in den Ab¬

handlungen der Akademie der Wissen schaften zu Berlin

aus dem I. 1838 S. 21.)

" (S. 197.) Die herrlichen Waldungen von Ledrus deodvara

(Kosmos Bd.I. S.43), am häufigsten zwischen acht- und eilftausend

Fuß, am oberen Hpdaspes (Behut), der den Wallersee in dem

Alpenthale von Kaschmir durchströmt, haben das Material zu

Nearchs Flotte hergegeben (Burnes, 3'rsvols Vol. I. p. 39).

Der Stamm dieser Ceder hat nach der Beobachtung des, leider!

der Wissenschaft (durch den Tod auf einem Schlachtfelds) entrisse¬

nen vr. Hoffmeister, des Begleiters des Prinzen Waldemar von

Preußen, oft bis 49 Fuß Umfang.

" (S. 198.) Lassen in der Usntspotsmia indiea

p. 23, 29, 37—62 und 77, auch in der indischen Alter thums-

knnde Bd. I. S. 91. Zwischen der Sarasvati, im Nordwesten

von Delhi, und der felsenreichen Drischadvati liegt nach Manu's

Gefetzbuch Brahmavarta, ein von den Göttern selbst priesterlich

eingerichteter Bezirk des Brahma; dagegen ist im weiteren Sinne

des Worts Arpavarta (das Land der Würdigen, Arier) in

der alten indischen Geographie das ganze Gebiet östlich vom JnduS

zwischen dem Himalapa und der Vindhya-Kette, von welcher an
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sudlich die alte nicht-arische Urbevölkerung begann. Madhpa-Desa,

das Land der Mitte, dessen ich oben (Kosmos Bd. I. S. tS)

ermahnte, war nur ein Theil von Aryavarta. (Vergl. meine Xsie

ccutralo 4. I. p. 204 und Lassen, ind. Alter thumsk.

Bd. I. S. S, tO und 93.) Die antiken indischen Freistaaten,

die Gebiete der Königslosen (von den orthodoren östlichen

Dichtern verdammt), lagen zwischen dem Hpdraotcs und Hyphasis,

d. i. zwischen dem jetzigen Ravi und dem Beas.

" (S. 198.) Megasthenes, Inckieu eck. Schwanbeck 1346

p. 17.

(S. 201.) S. oben Kosmos Bd. II. S. ISS.

(S. 201.) Vergl. meine geographischen Untersuchungen in

der Xsie centrale 3'. I. p. 146 und 161 —167, 3. II. p. 179.

" (S. 201.) Plin. VI, 26?

(S. 202.) Dropsen, Gesch. des hellenistischen

Staatensystems S. 749.

(S. 203.) Vergl. Lassen, indische Alterthnmskunde

Bd. I. S. 107, 153 und 133.

2° (S. 203.) „Verstümmelt aus I'ümlzupunni. Diese Pali-

form lautet im Sanskrit lamraparni; die griechische Form 3apro-

kaue giebt halb die sanskritische (lambra, 3upro), halb die Pali-

form wieder." (Lassen a. a. O. S. 201; vergl. Lassen, viss.

cke 3uprol>sne insula p. 19.) Auch die Lakcdiven (Islilee

statt Iskseka und «live statt ckrvipu, einhundert tausend Inseln)

waren wie die Malediven (Malapadiba, d. i. Inseln von Ma-

labar) den alerandrinischen Seeleuten bekannt.

2' (S. 204.) Hippalus soll erst unter Claudius gelebt haben;

aber die Angabe ist unwahrscheinlich, wenn auch unter den ersten

Lagiden ein großer Theil der indischen Erzeugnisse nur auf ara¬

bischen Märkten gekauft wurden. Uebrigens wurde der Südwest-

Monsun selbst Hippalus genannt, wie auch ein Theil des erp-

thräifchen oder indischen Oceans das Meer des Hippalus hieß;

Letronne im lournal Oes Lavuns 1818 p. 406, Neinaud,

II Elution Oes Voz-uAes ckuns I'Incke 3. I. p. XXX.

^ (S. 20S.) S. die Untersuchungen von Letronne über

den Canalbau zwischen dem Nil und dem rothen Meere von

Neku bis zum Chalifen Omar, durch einen Zeitraum von mehr

als 1300 Jahren, in der kevue cke« cleux Nonckes 37 XXVII.

A. v. Huinl'olvt, KoSuioS. II. 28



1841 p. 21S —23S. Vergl. auch Letronne dv Ig eivilisslion
egz-plionne depuis ?sammitieüus zusqu'ü Ig conquele
d'XIexandrs 184S p. 16—19.

^ (S. 205.) Meteorologische Speculationen über die ferne»
Ursachendes Anschwellensdes Nils veranlaßten einen Thetl dieser
Reisen, weil Philadelphus, wie Strabo sich ausdrückt (IIb. XVII
p. 789 und 790), „wegen Wißbegier und Körperschwäche immer
neue Zerstreuungen und Ergötzlichkeiten suchte".

^ (S. 205.) Zwei Jägerinschriften, „von denen die eine
vorzugsweisean die Elephantenjagden des Ptolemäus Philadelphia
erinnert", hat Lepsius auf seiner ägyptischen Reise an den Colossen
von Abusimbel (Jbsambul) gefunden und copirt. (Vergl. über
diesen Gegenstand Strabo IIb. XVI p. 769 und 770; Aellan, de
nat. anim. III, 34 und XVII, 3; Athenäus V p. 196.) Wenn
gleich indisches Elfenbein nach dem ?eriplus msris Lrz^-
tkrgei ein Ausfuhrartikel von Barygaza war, so wurde doch nach
dem Berichte des Cosmas Elfenbein auch aus Aethiopien nach der
westlichen Halbinsel von Indien erportirt. Die Elephanten haben
sich seit dem Alterthume, auch im östlichenAfrika, mehr nach
Süden zurückgezogen. Nach dem Zeugnisse des Polybius (V, 84)
trieb da, wo in der Schlacht afrikanische und indische Elephanten
einander gegenüber standen, der Anblick, der Geruch und das Ge¬
schrei der größeren und stärkeren indischen Elephanten die afrikani¬
schen in die Flucht. Der letzteren sind wohl nie als Kriegs-
elephanten so viele aufgestellt worden als in den asiatischen Feld¬
zügen, wo Kandragupta 9000, der mächtige König der Prasier
6000, ja selbst Akbar noch eben so viel versammelt hielten (Lassen,
ind. Alterthumsknnde Bd. I. S. 305—307).

" (S. 205.) Athen. XIV p. 6S4; vergl. Parthey, das
Aleran drinische Musen m, eine Preis schrift, S. 55 und 171.

2° (S. 206.) Die Bibliothek im Bruchium war die ältere,
welche bei dem Brande der Flotte unter Julius Cäsar zerstört
wurde. Die Bibliothek in Rhakotis machte einen Theil des
Serapenms aus, wo sie mit dem Museum verbunden war. Die
Büchersammlung von Pergamus wurde durch die Freigebigkeit des
Antonius der Bibliothek in Rhakotis einverleibt.

^ (S. 207.) Vacherot, Histoire critique de I'tilcolv
d'XIexandrie 1846 V. I. p. V und 103. Daß das Institut
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von Alerandria, wie alle akademischen Corporationen, nebe» dem
Vortrefflichen, was aus dem Zusammenwirken der Kräfte und der
Anschaffung materieller Hülfsmittel entsteht, auch einschränkend
und beherrschend wirkte, wurde schon im Alterthume mannigfaltig
bezeugt. Che noch die einst so glänzende Stadt der traurige Sitz
christlich-theologischer Streitigkeiten wurde, bestellte Hadrian seinen
Lehrer Vestinus zum Hohenpriester von Alerandria (zu einer Art
von Cultus-Minister) und zugleich zum Vorsteher des Museums
(zum Präsidenten der Akademie). Letronne, lieoberobes
pour servir a I'bistoiro cle l'AZz-sito ponclant la üumi-
Nation (los (Iroes et cles Romains 1823 p. 231.

^ (S. 207.) Fries, Geschichte derPhilosophie Bd. II.
S. 5 und dessen Lehrbuch der Naturlehre Th. I. S. 42.
Vergl. auch die Betrachtungen über den Einfluß, welchen Plato
auf die Begründung der Crfahrungswiffenschaften durch Anwen¬
dung der Mathematik ausgeübt hat, in Brandis Geschichte
der Griechisch-Römischen Philosophie Th. II. Abth. l.
S. 276.

2° (S. 208.) lieber die physischen und geognostischen Meinun¬
gen des Eratvsthenes s. Strabo üb. I p. 49—36, üb. II p. 108.

2° (S. 203.) Strabo üb. XI p. 319, Agathem. in Hud¬
son, fteogr. Zraoei min. Vol. II. p. 4. Ueber die Richtigkeit
der großartigen orographischenAnsichtendes Eratvsthenes s. meine
Xsis eontralo V. I. p. 104-130, 198, 208-227, 413—413,
V. II. p. 367 und 414—433, und Rxamon evilique 0o I'bist.
ük Ig ftöoßr. V. I. p. 132—134. Ich habe die Gradmessnug des
Eratvsthenes mit Vorsicht die erste hellenische genannt, da eine
uralte chaldäische Bestimmung der Größe des Grades nach Ka-
meelschritten nicht unwahrscheinlich ist. S. Chasles, IIa-
eberebos sur I'Xstronomie iuciienne et ebalüeenno in
den ftomptes renüus cle l'Xoaä. üos Sciences V. XXIII.
1846 p. 831. .

" (S. 209.) Mir scheint die letztere Benennung die richtigere,
da Strabo üb. XVI p. 739 einen „Seleucus von Seleucia unter
mehreren sehr ehrenwerthen Männern als einen sternkundigen
Chaldäer" aufführt. Hier ist wahrscheinlich Seleucia am Tigris
gemeint, eine blühende Handelsstadt. Sonderbar ist es freilich,
daß derselbe Strabo einen Seleucus als genauen Beobachter der
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Ebbe und Fluth ebenfalls einen Babylonicr (Iii). I p. 6) und

später wieder (Iit>. III p. 174), vielleicht aus Nachlässigkeit, eine»

Erythräer uennt. (Vergl. Stobäuö, Lei. plrz-8. p. 440.)

^ (S. 209.) Idcler, Handbuch der Chronologie

Bd. I. S. 212 und 329.

^ (S. 209.) Delainbre, Ilistoire cke I'^stionamie

ancisnne 1. I. p. 290.

" (S. 2l0.) Vöckh hat in seinem Philolav6 S. 118 unter¬

sucht, ob die Ppthagoreer schon früh auS ägpptischen Quellen die

Präcession unter der Benennung: Bewegung des Firsternhimmcls

gekannt haben. Letronne (Oli8ervstion5 s»r les repre-

genl.itions ^ociiacales c,ui nons rv8lent cle I'Xnliqnitä

1824,0.62) und Jdeler (Handbuch der Chrono!. Bd. I-

S. 192) vindicircn aber diese Entdeckung ausschließlich dem

Hipparch.

^ (S. 211.) Jdeler über Eudorus S. 23.

(S. 211.) Der von Le Verrier entdeckte Planet-

(S. 212.) Vergl. oben Kosmos Bd. II. S. 141, 146,

149 und 170.

^ (S. 213.) Wilhelm v. Humboldt über die Kawi-

Sprache Bd. I. S. XXXVII.

^ (S. 214.) Der Flächeninhalt des römischen Reichs unter

August ist nach der Umgrenzung, welche Heeren in seiner Ge¬

schichte der Staaten des Alter thums S. 403—470 annimmt,

von Professor Berg Haus, dem Verfasser des vortrefflichen

Physikalischen Atlasses, zu etwas mehr als 100000 geogra¬

phischen Quadratmeilen berechnet worden: vhngefähr '/» mehr als die

Aahl (1600000 8c,u!>rs inile8), die Gibbon in der lHi8torz-

c>k 1ü v ckvei ine ok t Ire lioma n Lm p irv Vol. I. okgpt. 1 p. 39,

aber freilich selbst als überaus zweifelhaft, angiebt.

(S. 213.) Veget. clo rs rnil. III, 6.

" (S. 213.) Xek. il v. 371, in der vielberufenen Weissagung,

welche schon seit Colnmbus dem Sohne auf die Entdeckung von

Amerika gedeutet wurde.

" (S. 216.) Cuvier, IIi8t. cke8 8eienoe8 Ni>turolle8

I. I. p. 312 — 328.

" (S. 216.) Liker ? t k o I s m e i de optici8 8ive

,->8p<zc:tiku8, das seltene Manuscript der königlichen Pariser



Bibliothek No. 7310, welches ich bei Gelegenheit der Auffindung
einer denkwürdigen Stelle über die Strahlenbrechung im Sertus
Empiricus (iiclversus X8trologo8 Iii,. V p. 331 Fabr.) unter¬
sucht habe. Die Auszüge, die ich aus dem Pariser Manuscripte 18l t,
also vor Delambre und Venturi, gegeben, stehen in der Einleitung
meines II ecueil d'Okoervstionv S8trouomiqus8 1'. I.
p. I,XV —I.XX. Das griechische Original ist uns nicht erhalten,
sondern nur eine lateinische Ueberfetzungzweier arabischenManu¬
scripte der Optik des Ptolemäus. Der lateinische Ueberfetzer nennt
sich Amiracus Eugenius, Siculus. Vergl. Venturi, Dom-
ment. soprn la storia e le teorie dell' Ottiva (Bologna
1814) I>. 227; Delambre, llist. de I'Xstronomiv i>N'
cieune (1817) 1'. l. p. I.I und I II. (i. 410—432.

" (S. 217.) Letronne beweist aus der Begebenheit des fa¬
natisch-christlichen Mordes der Tochter des Theon von Alerandrien,
daß das so viel bestrittene Zeitalter des Diophantus doch nicht nach
dem Jahre 389 fallen kann (Sur I'origiue grecque dos Xo-
diaques pretcndus egz'ptien8 1837 p. 26).

" (S. 219.) Diese Wohlthat der Gesittung (der Anregung
zu menschlichen Gefühlen) durch Verbreitung einer Sprache ist
in dem Lobe Italiens von Plinius schon bezeichnet: omnium ter-
rarum alumua eadem et psrens, numine veüm electa, czuae
sp!>r8.i congregoret iwperia ritu8<zue molliret, et tot populorum
discordes (ers8ciuo Iiogug8 8ermoni8 commercio eonlrakeret,
eolloczui!», et Ir umauitstem komiui dnrot, drevitvrciue uns
cuuetarum gentium in toto orSo pstrjg lieret. (Plin. Hi8t.
nst. III, 3.)

" (S. 220.) Klaproth, Tadlosux Irietoriczueo de
l'Xoie 1826 p. KS—67.

" (S. 220.) Au dieser blonden, blauäugigen indogermanischen,
gothischen oder arischen Nace des östlichstenAsiens gehören die
Usün, Tingling, Hutis und großen Uneten. Die letzten werden
von den chinesischen Schriftstellern ein tübctischer Nvmadenstamm
genannt, der schon 300 Jahre vor unserer Zeitrechnung zwischen
dem oberen Lauf des Huangho und dem Schneegebirge Nanschan
eingewandert war. Ich erinnere hier an diese Abkunft, da die
Serer (Plin. VI, 22) ebenfalls rutilw eomio et eseruleio oeulw
beschrieben werden (vergl. Ukert, Geogr. der Griechen und



4M

Römer Th. III. Abth. 2. 1845 S, 275). Die Kenntnis! dieser
blonden Raren, weiche in dem östlichste» Theii von Asien auf¬
treten und den ersten Anstoß zur sogenannten großen Völker¬
wanderung gaben, haben wir den Nachforschungenvon Abel-
Remusat und Klaproth zu verdanken; sie gehören zu den glanzen¬
den geschichtlichen Entdeckungenunseres Zeitalters.

" (S. 221.) Letronne in den Dbssrvstions oriticzue?
et srekool uxiizues sur las represvntstions ^odisasle«
dt! I'Xnticzuitö 1824 p. 99, wie auch in seiner neueren Schrift
sur I'oriZins greeczue des Xodisczue« pretendus eßz-p-
tiens 1837 p. 27.

" (S. 221.) Der gründliche Colebrooke setzt Warahamihira
in das fünfte, Brahmagupta an das Ende des sechsten Jahrhun¬
derts, und Arpabhatta ziemlichunbestimmt zwischen 200 und 400
unserer Zeitrechnung. (Vergl. Holtzmann über den griechi¬
schen Ursprung des indischen Thie.rkreises 1841 S. 23.)

(S. 222.) Ueber die Gründe, welche nach dem Zengniß
unseres Tertes des Strabo den so überaus späten Beginn der
Ausarbeitung beweisen, s. Groskurd's deutsche Uebersetzung
Th. I. (1831) S. XVII.

bl (S. 222.) Strabo üb. I p. 14, üb. II p. 118, lib.XVI
p. 781, üb. XVII p. 798 und 813.

" (S. 223.) Vergl. die beiden Stellen des Strabo lib. I
p. 63 und lib. II p. 118 (Humboldt, Lxamen eritique de
l'iiist. de la Oeogrspkie I. !. p. 132—134). In der wich¬
tigen neuen Ausgabe des Strabo von Gustav Kramer (1844)
Th. >. p. 100 wird für „Kreis von Thinä Kreis von Athen
gelesen, als wäre Thinä erst im Pseudo-Arrian, im poriplus
msris kuI»ri genannt worden." Diesen ? erip > ns setzt Dodwell
unter M. Aurelius und LnciuS Berus, während derselbe nach
Letronne erst unter Septimius Severus und Caracalla verfaßt
wurde. Obgleich fünf Stellen des Strabo nach allen Handschriften
TKinss haben, so entscheiden doch üb. II p. 79 , 86 , 87 und vor
allen 82, wo selbst Eratosthenes genannt ist, für den Parallelkreis
von Athen und Rhodus. Man verwechseltebeide, da die alten
Geographen die Halbinsel von Attica zu weit gegen Süden vor¬
streckten. Auch müßte es auffallend scheinen, wäre die gewöhnliche
Lesart Sti-wx die richtigere, daß nach einem so wenig
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bekannten Orte der Einen (Tsin) ein eigener Parallelkrcis, das

Diaphragma des Dicäarchus, benannt worden sei. Indeß

setzt Cosmas Jndicopleustcs sein Tzinitza (Thinä) ebenfalls in

Verbindung mit der Gebirgskette, welche Persien und die romani¬

schen Länder, wie die ganze bewohnte Welt in zwei Theile theilt;

er fugt sogar die Bemerkung hinzu (und diese Worte sind sehr merk¬

würdig): nach dem Glauben der indischen Philosophen oder

Brachmanen. Vergl. Cosmas in Montfaucon, Oolloet.

nova psirum I'. II. p. 137 und meine Xsie centr-ilo 1'. I.

p. XXIII, IM —129 und 194-203, 4. II. p. 413. Der Pseudv-

Arrian, Agathemeros nach den gelehrten Untersuchungen von Pro¬

fessor Franz, und Cosmas schreiben bestimmt der Metropolis der

Einen eine sehr nördliche Breite, ohngefähr im Parallel von Rhodos

und Athen, zu: während Ptolemäus, durch Schifferuachrichren

(<3oogr. I, 17) verfuhrt, nur ein Thinä 3 Grade südlich vom

Aequator kennt. Ich vermuthe, daß Thinä bloß im allgemeinen

ein sinesisches Emporium, einen Hafen im Lande Tsin, bezeichnet

und daß daher ein Thinä (Tzinitza) nördlich und ein anderes südlich

vom Aequator habe genannt werden können.

" (S. 223.) Strabo lib. I p. 49 — 60, lib. II p. 93 und

97, lib. VI p. 277, lib. XVII p. 830. Ueber Hebung der Inseln

und des Festlandes s. besonders !ib. I p. 31, 34 und 39. Schon

der. alte Eleate Xenophanes lehrte, durch die Fülle fossiler See-

producte fern von den Küsten geleitet, „daß der jetzt trockene Erd¬

bodenaus dem Meere gehoben sei" (Origen. pbilosopkurnons

eap. 4). Appnlejus sammelte zur Aeit der Antonine Versteine¬

rungen auf den gätulifchen (mauretanischen) Gebirgen und schrieb

sie der Deucalioniscben Flnth zu, welche er sich demnach eben so

allgemein dachte als die Hebräer die Noachidische und die merica-

nischen Azteken die Fluth des Corcor. Die Behauptungen Beck-

mann's und Cnvier's (Gesch. der Erfindungen Bd. II.

S. 370 und tlist. des Seivnceg nnt. '4. I. p. 330), daß Ap-

pulejus eine Naturaliensammlung gehabt, hat Prof. Franz durch

sehr sorgfältige Untersuchuug widerlegt.

(S. 224.) Strabo Iii». XVII p. 810.

(S. 225.) Carl Ritter's Asien Th- V. S. 560.

(S. 225.) S. die auffallendsten Beispiele falscher Orienti-

rungen von Bergketten bei Griechen und Römern zusammengestellt
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in der Einleitung zn meiner Vsie eentrale I'. I. p. XXXVII
— XI. Ueber die Ungewißheit der numerischen Fundamente
von Ptolemäns Ortsbestimmungen finden sich die befriedigendsten
speciellen Untersuchungenin einer Abhandlung von Ukert im rhei¬
nischen Museum für Philologie Jahrg. Vi. 1838 S. 314
— 324.

^ (S. 225.) Beispiele von Zend- und Sanskritwörtern, die
uns in der Geographie des Ptvlemäus erhalten sind, s. in Lassen,
Oiss. cle Vaprodane insula p. 6, 9 und 17; in Burnouf's
Oomment. sur lo Vaena V. 1. p. X0III—0XX und 0I.XXXI
— L1.XXXV; in meinem Lxamen eril. clel'liist. cleladeogr.
V. 1. p. 45 — 49. In seltenen Fällen giebt Ptolemäus den Sans-
kritnamen und dessen Bedeutung zugleich, wie für die Insel Java
als eine Gersteninsel, 7a^?ad7oi>, o , Ptol.
VII, 2 (Wilhelm v. Humboldt über die Kawi-Sprache
Bd. I. S. 60—63). Noch heute wird nach Buschmann in den
hauptsächlichstenindischen Sprachen (dem Hindustani, Bengali
und Nepal, in der mahrattischen, guzeratischen und cingalesischen
Sprache) wie im Persischen und Malapischen die zweizeilige
Gerste, llorckeum ckistielmu, xava, clsclrav oder ilsckau, im Orissa
z-aa genannt (vcrgl. die indischen Bibelübersetzungen in der
Stelle Joh. VI, 9 und 13, und Ainslie, Uateria meckica ol
Ilinckoostan, Madras 1813, p. 217).

^ (S. 226.) S. mein Lxamon erit. cle I^kisl. cke la
(leograptiie V. II. p. 147 —188.

(S. 226.) Strabo lid. XI p. 506.
(S. 227.) Menander äv legationibus IZarliaro-

rum all komanos Li liomanorum acl gentos, e rec.
Ilellleeri et Xieliukr. 1829, p. 300, 619, 623 und 628.

(S. 227.) Plutarch cle laeie in orbe Innao p. 921,
19 (vergl. mein Lxamen erit. V. I. p. 145 und 191). Die
Hypothese des Agesianar, nach welcher die Mondflecken, in denen
Plutarch lp. 935, 4) eine eigene Art (vulkanischer?) Lichtberge
zu sehen glaubte, bloß abgespiegelteErdländer und Erdmeere mit
ihren Isthmen sind, habe ich selbst bei einigen sehr gebildeten Per¬
sern wiedergefunden. „Was man uns", sagten sie, „durch Fern¬
röhre auf der Mondfläche zeigt, sind zurückgeworfeneBilder un¬
seres Landes."
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(S. 227.) Ptolem. Iii-. IV e. 9, üb. VII e. 3 und 3.
Vergl. Letrvnne im lournal des Savans 1831 p. 476—489
und 343—333; Humboldt, lilxamen erit. 4'. I. p. 144, 161 und
329, 1'. 11. p. 370—373.

(S. 228.) Delambre, Hist. de I'4stronumie an-
eienne '1. I. p. 4IV, 4. II. p. 331. Thevn erwähnt nie der
Optik deS Ptolemäus, ob er gleich zwei volle Jahrhunderte nach
ihm lebte.

" (S, 228.) Oft ist es in der Physik der Alten schwer zu
entscheiden, ob ein Resultat Folge einer hervorgerufenen Er¬
scheinung oder einer zufällig beobachteten ist. Wo Aristoteles
(de Loelo IV, 4) von der Schwere der Luft handelt, was freilich
Jdeler zu läugnen scheint fklvteorologia vetoruin Urse-
eorum et lioiuanorum p. 23), sagt er bestimmt: „ein aufge¬
blasener Schlauch ist schwerer als ein leerer". Der Versuch muß
mit verdichteter Luft gemacht worden sein, falls er wirklich unter¬
nommen wurde.

(S. 228.) Aristot. de anima II, 7; Biese, diePhi-
losophie des Aristot. Bd. II. S. 147.

(S. 228.) loannis f 4 tr i I o p o n i) Orammatiei
in 1 i 6 r. de generat. und ^.lexaudri 4 p Ii r o d i s. in
Neteurol. Lornment. f Venot. 1327) >i. 97, 6. Vergl. mein
Lxamen erit. '4. II. p. 366 — 312.

(S. 229 ) Der numidischeMetellus ließ 142 Elephanten
im Circns tödten. In den Spielen, welche Pompejus gab, er¬
schienen 600 Löwen und 406 Panther. August hatte den Volksfesten
3500 reißende Thiere geopfert; und ein zärtlicher Gatte klagt, daß
er den Todestag seiner Gattinn nicht durch ein blutiges Gladia¬
torengefecht zu Verona feiern könne, „weil widrige Winde die in
Afrika gekauften Panther im Hafen zurückhalten"! (Plin. IZpisl.
VI, 34.)

(S. 230.) Vergl. oben Anm. 53. Doch hat Appulejus,
wie Cuvier erinnert fllist. dos Soiencos naturelles '4. I.
p. 287), die knvchenartigenHaken im zweiten und dritten Magen
der Aplysien (Seehasen) zuerst genau beschrieben.

(S. 233.) »Lst enim animorum ingenioruinque naturale
<>uoddani cruasi padulum eonsideratio cvntemplatioc>uo naturae.
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Lrigimur, elstiores tisri vickemur, kumsna ckespieimus, cogi-
tautesczue supsra stczue eoelestia dsee nostrs, ut exigu» et mi¬
nima, eontemnimu«.« Cic. XcscI. II, 41.

" (S. 233.) Plin. XXXVII, 13 (eck. Sillig V. V. 1836 p.
32V). Alle früheren Ausgaben endigten bei den Worten Uispauiam,
czuseunque amkitur msri. Der Schluß des Werks ist 1831 in
einem Bamberger Coder von Hrn. Ludwig v. Jan (Professor zu
Schweinfurt) entdeckt worden.

" (S. 234.) Ciaudian. in secnuckum eonsul.itui»
Ltilictionis v. 136—133.

" (S. 235.) Kosmos Bd. I. S. 385 und 492, Bd. II-
S. 25. (Vergl. auch Wilhelm ».Humboldt über die
Kawi-Sprache Bd. I. S. XXXVIII.)

" (S. 240.) Wenn Carl Martell, wie man oft gesagt, durch
seinen Sieg bei Tours das mittlere Europa gegen den einbrechen¬
den Islam geschützt hat, so kann man nicht mit gleichem Rechte
behaupten, daß der Rückzug der Mongolen nach der Schlacht bei
Liegnitz den Buddhismus gehindert habe bis an die Elbe und den
Rhein vorzudringen. Die Mongolenschlacht in der Ebene von
Wahlstatt bei Liegnitz, in welcher Herzog Heinrich der Fromme
heldeumüthig fiel, ward am 9 April 1241 geliefert, vier Jahre
nachdem unter Bat», dem Enkel Dfchingischans, das Kaptfchak
und Nußland den asiatischen Horden dienstbar wurden. Die erste
Einführung des Buddhismus unter den Mongolen fällt aber in
das Jahr 1247, als fern im Osten zu Leang-tfcheu, in der chine¬
sischen Provinz Scheust, der kranke mongolische Prinz Godau de»
Sakpa Pandita, einen tübetanischen Erzpriester, zu sich berief,
um sich von ihm heilen und bekehren zu lassen (Klaproth
in einem handschriftlichenFragmente über die Verbreitung
des Buddhismus im östlichen und nördlichen Asien).
Dazu haben die Mongolen sich nie mit der Bekehrung der über¬
wundenen Völker beschäftigt.

" (S. 240.) Kosmos Bd. I. S. 308 und 471.
" (S. 242.) Daher der Contrast zwischenden tyrannischen

Maaßrcgeln des Motewekkil, zehnten Chalifen aus dem Hause der
Abbassiden, gegen Juden und Christen (Joseph von Hammer
über die Länderverwaltnng unter dem Chalifate 1835
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S. 27, 85 und lt7) und der milde» Toleranz unter weiseren
Herrschern in Spanien (Conde, 1tist. elo I.i clnmjuaoion eis
Ins Xraüvs vir llspaüa 1. 1> 1820 p. 67). Auch ist zu erin-
nern, daß Omar nach der Einnahme von Jerusalem jeden Ritus
des christlichen Gottesdienstes erlaubte und mit dem Patriarchen
einen den Christen günstigen Vertrag abschloß (Fundgruben des
Orients Bd. V. S. 68).

" (S. 242.) „Ein starker Zweig der Hebräer war, der Sage
nach, lange vor Abraham unter dem Namen Jokthan (Qachthan)
in das südliche Arabien hinabgewandert und hatte dort blühende
Reiche gegründet." (Ewald, Geschichte des Volkes Israel
Bd. 1. S. 337 und 450.)

" (S. 242.) Der Baum, welcher den arabischen, seit der ur¬
ältesten Zeit berühmten Weihrauch von Hadhramaut gicbt
(auf der Insel Socotora fehlt derselbe ganz), ist noch von keinem
Botaniker, selbst nicht von dem mühsam forschenden Ehrenbcrg,
aufgefunden und bestimmt worden. In Ostindien findet sich ein
ähnliches Product, vorzüglich in Bundelkhund, mit welchemvon
Bombay aus eiu beträchtlicherHandel nach China getrieben wird.
Dieser indische Weihrauch wird nach Colebrooke (Xsi.atie
Itosoai clios Vol. IX. p. 377) von einer durch Rorbnrgh bekannt
gewordenen Pflanze, lios-wellia tknrilcra oder serratn, aus der
Familie der Burseracecn von Kunth, gewonnen. Da wegen der
ältesten Handelsverbindungen zwischen den Küsten von Süd-Ara¬
bien und des westlichen Indiens (Gildemeistcr, Sceiptoruni
Xraünrn loci cle rvlius Incliais p. 33) man in Zweifel ziehen
konnte, ob der des Theophrastus (der tkus der Römer)
ursprünglich der arabischen Halbinsel zugehört habe, so ist Las-
seu's Bemerkung sehr wichtig (indische Alterthnmskunde
Bd. I. S. 286), daß der Weihrauch im Amara-Koscha selbst
„7-ttvans, javanisch, d. h. arabisch, genannt", demnach als ein
aus Arabien nach Indien gebrachtes Erzengniß aufgeführt wird.
»Tnruseklea' pinügka' siklü (drei Benennungen des Weihrauchs)
xüwanü«, heißt eö im Amara-Koscha (Xmaralioclra pulü. par
X. I.oisolour O oslo ugoka m ps. I>. 1. 1839 p. 136). Auch
Dioscorides unterscheidet den arabischen von dem indischen Weih¬
rauch. Carl Ritter in seiner vortrefflichenMonographie der
Weihrauch-Arten (Asien Bd. Vitt. Abth. 1. S. 356—372)
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bemerkt sehr richtig, dieselbe Pflanzenart (IZosvellio tliuriloro) könne
wegen der Aehnlichkeitdes Klima's Wehl ihre Verbreitungssphäre
von Indien durch das südliche Persien nach Arabien ausdehnen.
Der amerikanische Weihrauch (Olidanum americanum unserer
Pharmacvpöen) kommt von leico xusonensis Anbl. und Icieo ta-
camakoca, die wir, Bonpland Und ich, häufig in den großen GraS-
ebenen (Llanos) von Calabozo in Südamerika gefunden haben, Icieo
ist wie liosvvellia ans der Familie der Burseraceen. Die Rothtanne
(Vinns odios Linn.) erzeugt den gemeinen Weihrauch unserer
Kirchen. — Die Pflanze, welche die Myrrhe trägt und welche
Bruce glaubte gesehen zu haben (Ainslie, öloterio mvckieo
ok Ilinüooston, Madras 1813, p. 29), ist bei el-Gisan in
Arabien von Ehrenberg entdeckt und nach den von ihm gesammel¬
ten Eremplaren durch Nees von Esenbeck unter dem Namen l!nl-
samockenckron mvrrko beschrieben worden. Man hielt lange fälsch¬
lich liolsomockenüronIvotat Knnth., eine 4m^ris von Forskäl, für
den Baum der ächten Myrrhe.

7« (S. 243.) Wellsted, Travels in tLrakia 1838 Vol. I.
p. 272 -289.

" (S. 243.) Jomard, titucies geogr. et dist. snr
I'4radiv 1839 p. 14 und 32.

(S. 243.) Kosmos Bd. II. S. 167.
(S. 244.) Jesaias 60, 6.

(S. 245.) Ewald, Gesch. des Volkes Israel Bd. I.
S. 300 und 450; Bnnsen, Aegypten Buch III. S. 10 und 32.
Ans uralte Völkerwanderungen gegen Westen deuten die Sagen von
Persern und Medern im nördlichen Afrika. Sie sind an die viel¬
gestaltete Mythe von Hercules und dem phönicischen Melkarth ge¬
knüpft worden. (Vergl. Sallust. loellum InZurtli. eop. 18,
ans punischen Schriften des Hiempsal geschöpft; Plin. V, 8.)
Strabo nennt die Maurusier (Bewohner von Mauretanien) gar
„mit Hercules gekommene Inder".

^ (S. 245.) Diod. Sic. lik. II cop. 2 und 3.
2' (S. 245.) Ltosioe Lniclii Opernm rvliesiiioe

ecl. Baehr: vrogmonto ossxrioco p. 421, und Carl Müller in
Dindorf's Ausgabe des Hervdvt (Par. 1844) >>. 13 — 13.



^ ( S. 246.) Gibbon, Ilist. ol tkv deoline and lall

ol tliv Uoman empire Vol. IX. ckapt. 39 p. 299 (1.vip8.

1829 >.

(S. 246.) Humboldt, X8ie eentr. V. II. 128.

(S. 247.) Jourdain, Iloekorckes oritic>nvs 8»r

l 'äxe d«8 traduotion8 d'Vri8tote 1819 p. 81 und 87.

^ (S. 239.) lieber die Kenntnisse, welche die Araber aus der

Arzneimittellehre der Inder geschöpft habe», s. die wichtigen Unter¬

suchungen von Wilson im Orient»! Mg^a/ine ok Oalcutta

1823 Febr. und März und von Rople in seinem lüssaz' on

tko Xntic>uit^ ok Ilintloo Medieine 1837 p. 36 — 39,

64 — 66, 73 und 92. Vergl. ein Verzeichniß pharmacentischer ara¬

bischer Schriften, die aus dem Indischen übersetzt sind, in Ainslie

(Ausgabe von Madras) p- 289.

(S. 251.) Gibbon Vol. IX. ekopt. 31 p. 392; Heeren,

Gesch. des Studiums der classischen Litteratur Vd. I.

1797 S. 44 und 72; S a c >), Abd-Allatif p. 240; Pa r th e»,

das Alerandrinische Museum 1838 S. 196.

(S. 252.) Heinrich Ritter, Geschichte der christ¬

lichen Philosophie Th. III. 1344 S. 669 — 676.

(S. 253.) Reinand in drei neueren Schriften, welche be¬

weisen, wie viel neben den chinesischen Quellen noch ans den ara¬

bischen und persischen zu schöpfen ist: ?rsZment8 arat>v8 et

pers»n8 inedit.8 relativ » l'Inds, anterieurement au

XI- 8ieele de I'ere ekretienne, 1843 p. XX — XXXIII;

Ue Istion de8 VoxaFe.8 kait8 par Ie8 Xrake8 et Ie8 ?er-

8»N8 dsn8 I'Inds et ä I» Okine cli>n8 Is IX" 8iecle cle

notre ere, 1843 V. I. p. XDVI; Memoire Zeograpkique

et Ki8toriqus 8ur I'Inded'apre8 lea eerivain8Vrabs8,

Per8an8 st 01>inoi8, anterieurement au Milien clu

on^isme 8ieele de I'ere elirötienne, 1846 p. 6. Die

zweite Schrift des gelehrten Orientalisten Herrn Reinand ist eine

neue Bearbeitung der vom Abbe Renaudot so unvollständig

herausgegebenen i4ncienne8 relation8 deo Inde8 et de I»

Okine de deux vo^ageure Makometan8 (1718). Die

arabische Handschrift enthält nur Einen Reisebericht, den des

Kaufmanns Svleiman, welcher sich ans dem persischen Meerbusen
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un Jahr 851 einschiffte. Diesem Berichte ist angehängt, was Abu-

Zeyd-Hassan aus Syraf im Farsista», welcher nie nach Indien oder

China gereist war, von anderen unterrichteten Kaufleuten erfahren

hatte.

(S. 253.) keinaud et d a v e du keu ßrögeois 1845

p. 200.

^ (S. 254.) Ukert über Marinus Tvrins und Pro-

lemäus, die Geographen, im Rheinischen Museum für

Philologie 1839 S. 329 — 332; Gildemeister de redus In-

divis ?ars l. 1838 p. 120; Humboldt, Xsiv ventrale '1'. II.

p. 191.

(S. 254.) Die drientsl deoziapliz' von Ebn-Hau-

kal, welche Sir William Ouselep im Jahr 1800 zu London her¬

ausgegeben hat, ist die des Abn-Jshak el-Jstachri und, wie

Frähn erwiesen (Zbn Fozlan p. IX, XXII und p. 236 — 263),

ein halbes Jahrhundert älter als Ebn-Haukal. Die Carte», welche

das Buch der Klimate vom Jahr 920 begleiten und von denen

die Bibliothek zu Gotha eine schone Handschrift besitzt, sind mir

sehr nützlich bei meinen Arbeiten über das caspische Meer und den

Aral-See geworden sXsie ventrale B. II. p. 192—196). Wir

besitzen vom Jstachri seit kurzem eine Ausgabe und eine deutsche

Uebersetzung (diber vi imatum. Xd similitudmem eodieis

dotliani delineaudum enr. I. II. llloeller. dotk. 1839. Das

Buch der Länder. Aus dem Arab. übers, von A. D. Mordt-

mann. Hamb. 1845).

(S- 254.) Vergl. loaquim lose da dosta dslilacedo,

Nemoria em czue se pretende provar que os Xrabes

nüo vonlieosrZo as danarias antes dos portußuenes

(disüoa 1844) p. 86 — 99, 203—227 mit Humboldt, dxamen

erit. de I 'kist. de la deoßrapkiv I'. II. p. 137—141.

(S. 254.) Leopold von Ledebur über die in denBal-

tischen Ländern gefundenen Zeugnisse eines Handels-

Verkehrs mit dem Orient zur Zeit der Arabischen

Weltherrschaft (1840) S. 8 und 75.

^ (S. 254.) Die Längenbestimmungen, welche Adul-Has-

san Ali aus Marokko, Astronom des 13ten Jahrhunderts, seinem

Werke über die astronomischen Instrumente der Araber einverleibt
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hat, sind alle nach dem ersten Meridian von Urin gerechnet.
Herr Sedillot der Sohn richtete zuerst die Aufmerksamkeitder
Geographen auf diesen Meridian. Es hat derselbe ebenfalls ein
Gegenstand meiner sorgfältigen Untersuchungen werden müssen, da
Christoph Cvlumbus, wie immer, von der ImaZo Munäi
des Cardinals d'Aill» geleitet, in seinen Phantasien über die
Ungleichartigkeitder Erdgestalt in der östlichen und westlichen He¬
misphäre einer Isla cie Xriu erwähnt: eentro cle ei Iiemispkerio
sei <zusl kskls I'olomeo Z' ques üebsxo la liuea equinoxisl eutre
vi Siuo Xrakico x -uzuel cle persis. (Vergl. I. I. Sedillot,
7raite lies Instruments astronomiques 6 es Grabes,
pudl. par I,. Xm. Seüillot, 7". I. 1834 p, 312—318, 7. II.
1833 prelsce mit Humboldt, Lxsmen erit. <tv I'kist. üv
Is Ueo^r. 7. III. p. 64 und Xsie ventrale 7. III. p. 393—396,
wo die Angaben stehen, welche ich in der blappa iilunsi des
Alliacus von 1410, in den Alphvnsinischeu Tafeln von 1433
und in Madrignanv's Itinerarium portuZsllensium
von 1S08 aufgefunden habe. Sonderbar ist es, daß Edrisi nichts
von Khobbet Arin (Cancadora, eigentlich Kaukder) zu wissen scheint.
Sedillot der Sohn (Memoire sur los sxstemes geozra-
pkikzues lies lürecs et lies Grabes 1842 p. 20—23) setzt
den Meridian von Arin in die Gruppe der Azoren, während der
gelehrte Commentator des Abulfeda, Herr Reinaud (Memoire
sur I'Inlie snterieuremsnt au XI» sieclecisl'ereekre-
tienne, «i'apres >es eerivains XraUes et persans p. 20
— 24), annimmt, „daß Arin aus Verwechslung mit srxn, orein
und Odjein, dem Namen eines alten Cultursitzes (nach Bur-
nouf Udjijayani) in Malva, des Ptolemäus, entstanden
ist. Dies Ozene liege im Meridian von Lanka, und in späterer
Zeit sei Arin für eine Insel an der Küste Zanguebar gehalten
worden, vielleicht ^-r-rro-oe des Ptolemäus." Vergl, auch Am. Se¬
dillot, Mem. sur les Instr. astron, lies Xratzes 1841 p. 73.

(S. 254.) Der Chalif Al-Mamnn ließ viele kostbare grie¬
chische Handschriften in Constautinvpel, Armenien, Syrien und
Aegypten aufkaufen und unmittelbar ans dem Griechischen in
das Arabische übertragen, da früher die arabischenUebersetzunge»
sich lange auf syrische Uebersetzungen gründeten (Jourdain, ke-
ckercüos critiques sur I'äge et sur l'orizine lies
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traciuotion« Inline« <I'^ri«1o1e 1819 i», 83, 88 und 22k).
Durch Al-Mamun's Bemühungen wurde daher manches gerettet,
was ohne die Araber ganz für uns verloren gegangen wäre. Einen
ähnlichen Dienst haben, wie Neumann in München zuerst gezeigt,
armenische Uebersetzungengeleistet. Leider läßt eine Notiz des
Geschichtsschreibers Geuzi ans Bagdad, die der berühmte Geograph
Leo Africanus in einer Schrift <Zo vir!« inter ^.rabe« il-
lustrib»« uns erhalten hat, vermuthen, daß zn Bagdad selbst
manche griechische Originale, die man für unbrauchbar hielt, ver¬
brannt worden sind; aber die Stelle bezieht sich wohl nicht auf
wichtige schon übersetzte Handschriften. Sie ist mehrfacher Er¬
klärung fähig, wie Bernhard,) (Grundriß der Griech.
Litteratur Th. I. S. 489) gegen Heeren's Geschichte der
classischen Litteratur (Bd, I. S. 135) gezeigt hat. — Die
arabischenUebersetzungenhaben allerdings oft zn den lateinischen
des Aristoteles gedient (z. V. der 8 Bücher der Phvsik und der
Geschichte der Thiere), doch ist der größere und bessere Theil der
lateinischen Uebertragungen unmittelbar aus dem Griechischenge¬
macht (Jourdain, Heek. erit. sur I'äge Ks« tracluetion«
«l'fristete p. 239 —23K). Diese zwiefache Quelle erkennt man
auch in dem denkwürdigenBriefe angegeben, mit welchem Kaiser
Friedrich II von Hohenstaufen im Jahr 1232 seinen Universitäten,
besonders der zu Bologna, Uebersetzungendes Aristoteles sandte
und anempfahl. Dieser Brief enthält den Ausdruck erhabener Ge¬
sinnungen; er beweist, daß es nicht die Liebe zur Naturgeschichte
allein war, welche Friedrich II den Werth der Philosopheme, »com-
pilatione« varias ijuae ab ^ristotels aliisczuv pbilosopkis sub
zrseeis srabieisczue vocabulis antiizuitus eüiiae sunt«, schätzen
lehrte. „Wir haben von frühester Jugend an der Wissenschaft nach¬
gestrebt, wenn gleich die Sorgen der Regierung uns von ihr ab¬
gezogen haben; wir verwendeten unsere Zeit mit freudigem Ernste
zum Lesen trefflicher Werke, damit die Seele sich aufhelle und
kräftige durch Erwerbungen, ohne welche das Leben des Menschen
der Regel und der Freiheit entbehrt (ut animae elavius viZeat
instrnmentum in acczui«itione«eientiae, «ine <zua irwrtalium vita
non regitur liberalilvr). I.ibros ipso« tannznam praemium amici
tlae«aris gratnlanter accipilv, et ipsos antiizuis pbilosopborum
operibus, qui voois vestrse m!ni«terio reviviscunt, gMreßautes
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in auüitorio vestro (Vergl. Jvurdain p. 169—178

und Friedrichs von Räumer vortreffliche Geschichte der Ho¬

henstaufen Bd. III. 184t S.^413.) Die Araber sind vermit¬

telnd zwischen dem alten und neuen Wissen aufgetreten. Ohne sie

und ihre Uebersetzungslust wäre den folgenden Jahrhunderten ein

großer Theil von dem verloren gegangen, was die griechische Welt

geschaffen oder sich angeeignet hatte. Nach dieser Ansicht haben

die hier berührten, scheinbar bloß linguistischen Verhältnisse ein

allgemeines kosmisches Interesse.

(S. 255.) Von der Uebersetzung der Aristotelischen

Ilistoria animalium durch Michael Scotus und von einer

ähnlichen Arbeit des Avicenna (Handschrift der Pariser Biblio¬

thek No. 6493) handeln Jourdain, l'raüuctious cl'Xristote

p. 133—138, und Schneider, XUuot. aä Xristotelis Ue

Xnimalibus dist. lid. IX cap. 13.

(S. 255.) lieber Jbn-Baithar s. Sprengel, Gesch.

der Arzneykunde Th. II. (1823) S. 468 und Royle ou tds

Xntiquitx ot liliuäoo llleäicinv p. 28. Eine deutsche Ueber¬

setzung des Jbn-Baithar besitzen wir (seit 1840) unter dem

Titel: Große Zusammenstellung über die Kräfte der

bekannten einfachen Heil- und Nahrungsmittel. Aus

dem Arab. übers, von I. v. S o n t h e i m e r. 2 Bände.

' (S. 255.) Royle p. 33 — 63. Susruta, Sohn des Vis-

vamitra, wird nach Wilson für einen Zeitgenossen des Rama ausge¬

geben. Von seinem Werke haben wir eine Sanskrit-Ausgabe (Tde

Sus'ruta, or System ok medicine, taugkt bx Ddanrvan-

tari, ancl composeä dz' Iris Uiseiple Susruta. L6. dz' Sri

.ViaUkusüUana Oupta. Vol. 1. II. llalcutta 1833, 1836)

und eine lateinische Uebersetzung: Sus'ruta«. Xz'urveäas. Ici

est Neclicinae »xstema, a voueradili O'kanvantare cle-

monstratum, a Susruta ciiscipulo compositum, dluuc pr. ex
Sanslcrita in datinum sermouem vertit Vranc. lilessler. Lrlan^

gae 1844, 1847, 2 Bände.

^ (S. 256.) „veiuüar (Ueoüar) aus dem Geschlechte des

adkel (juuiperus); auch indische Tanne, welche eine eigene Milch,

sxr cieiuclar (flüssigen Terpentin), giebt"; sagt Avicenna.

^ (S. 256.) Spanische Juden aus Cordova brachten die Lehren
A v Huml'vldt, KoSmvS. II 29
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des Avicenna nach Montpellier und trugen am meisten zur Stif¬
tung dieser berühmten medicinischen Schule bei, die, nach arabischen
Mustern gebildet, schon in das 12te Jahrhundert fällt. (Cuvier,
Ilist. äes Seienevs naturelles '4. I. p. 387.)

' (S. 256.) Ueber die Gartenanlagen in dem Pallast von
Rißafah, welchen Abdurrahman Jbn-Moawijeh erbaute, s. Iiis-
torz^ ok tks Nokammoäan vz-nasties in Spain, extracteä
krom .4kmeä Ibn Aloiismmeä^.I-Nalrlrari paseual äs
daz-an^os Vol. I. 1846 p. 269 — 211. »Ln su Ilusrta plantü
ei Ilsx ^.bäurralrman una palma que er» entonces (736) uniea,
x äs ella proeeäisron toäas las c>ue tn>^ en Hspai7a. I.a vista
äel ardol screoentaba mas qus tsmplaba su melaneolia.« (An¬
tonio Conde, List. äs la äominaeion äs los Grabes en
IZspaäa I. I. p. 169.)

^ (S. 257.) Die Bereitung der Salpetersäureund des Königs¬
wassers von Djaber (eigentlich Abn-Mnfiah Dschafar) ist über
566 Jahre älter als Albert der Große und Rapmund Lullus, ja
fast 766 Jahre älter als der Erfurter Mönch Basilius Valentiuus.
Doch wurde lange diesen dreien die Epoche machende Entdeckung
jener zerlegenden(aufschließenden) Säuren zugeschrieben.

° (S. 257.) Ueber die Vorschrift des Razes zur Weiugährung
von Amylum und Aucker und zur Destillation des Alkohols s.
Hoefer, Ilist. äs la Dliimie 'I. I. p. 323. Wenn auch Aleran-
der von Aphrodisias (loannis pkiloponi tlraminatiei in
lilir. äs generations et interitu Lomm. Venet. 1327
p. 97) eigentlich nur die Destillationdes Seewassers umständlich
beschreibt, so erinnert er doch schon daran, daß auchMeindestillirt
werden könne. Diese Behauptung ist um so merkwürdiger,als
Aristoteles die irrige Meinung vorträgt, durch natürliche Ver¬
dunstung steige aus dem Wein nur süßes Wasser auf (llleteorol.
II, 3 p. 333 Bekker), wie aus dem Salzwasser des Meeres.

7 (S. 257.) Die Chemie der Inder, die alchymistischen
Künste umfassend, heißt rasäxana (rasa, Saft, Flüssiges, auch
Quecksilber, und äz-ana, Gang) und bildet nach Wilson die siebente
Abtheilung des ^yur-Vsäa, der Wissenschaft des Lebens
oder der Lebensverlängerung (Rvple, Ilinäoo Nväieine
p. 39 — 48). Die Inder kennen seit der ältesten Mt (Royle
p. 131) die Anwendung der Beizen bei der Calico- oder Kattun-
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Druckerei, einer ägyptischen Kunst, die man bei P li niu s üb. XXXV
cap. II no. ISO auf das deutlichste beschrieben findet. Der Name
Chemie für Scheidekunst bezeichnet wörtlich ägyptische Kunst,
Kunst des schwarzen Landes; denn schon Plutarch wußte
(de Isids et Osir. cap. 33), „daß die Aegypter ihr Land wegen
der schwarzen Erde Xhm« nannten". Die Inschrift von Rosette
hat Llrmi. Das Wort Chemie, auf Scheidekunstangewandt, finde
ich zuerst in dem Decrete des Diocletian „gegen die alten Schrif¬
ten der Aegypter, welche von der Chemie des Goldes und Sil¬
bers handeln vergl. mein
Examen er it. de I'tcist. de laLeograpkieetdel'Xstro-
nomie nautic>uv 1. II. p. 314.

^ (S. 257.) II e i n a u d st ? a v e du Is u AröZeois, dos
keux de gnerrv et des origines de la poudre ä canon,
in ihrer Histoire de I'Xrtillerie T. I. 1843 PSA. 89—97, 201
und 211; Piobert, Uralte d'Xrtillorie 1836 p. 23; Beck¬
mann, Technologie S. 342.

" (S. 258.) Laplace, kreeis de l'kist. de I'Xstro-
nomie 1821 p. 69 und Am. Sedillot, klemoirs sur les In-
strum. astr. des XraUes 184l p. 44. Auch Thomas Uonng
(Leetures on Xatural küilosoplcx and tlce Äleeka-
nieal Xrts 1807 Vol. I. p. 191) zweifelt nicht daran, daß Ebn-
Junis am Ende des zehnten Jahrhunderts das Pendel zur
Zeitbestimmung angewandt hat; aber die Verbindung des Pendels
mit Räderwerk schreibt er erst dem Sanctorius (1612, also 44
Jahre vor Huygens) zu. Von der überaus künstlichen Uhr, die
unter den Geschenken sich befand, welche Harun Al-Raschidoder
vielmehr der Chalif Abdallah aus Persien dem Kaiser Carl
dem Großen zwei Jahrhunderte früher (807) nach Aachen
schickte, sagt Eginhard bestimmt, daß sie durch Wasser be¬
wegt wurde (IloroloAiumex auriekaleo arte meelcaniea mieilice
compositum, in c>uo duodecim korarum eursns ad clepsidram
vertobatur); H i n lc a r d i Xnnales in Pertz Zlonumsnta
Lermaniae kiistoriea, Seriptorum "1. I. 1826 p. 193. Vergl.
H. Mutius de Lermanorum orixine, Zostis etc. Ldeo-
nie. lib. VIII p. 37, in Uistorii Lermanicorum scrip-
torum '1. II. Kraneok. 1384; Bouguet, keeueil des Ilisto-
riens des Lau les 1'. V. p. 333 und 334. Die Stunden
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wurden angegeben durch das tönende Herabfallen kleiner Kugeln, wie

durch das Hervortreten von kleinen Reitern aus eben so vielen sich

öffnenden Thüren. Die Art, wie das Wasser in solchen Uhren

wirkte, mag wohl bei Chaldäern, die „die Zeit wogen" (durch das

Gewicht der Flüssigkeit bestimmten), bei Griechen und Indern in den

Klepsydren sehr verschieden gewesen sein; denn des Ktesibins hydrau¬

lisches Uhrwerk (unter Ptolemäus Cvergetes II), welches das ganze

Jahr hindurch zu Alerandria die bürgerlichen Stunden angab,

kommt nach I d e I e r (Handbuch'der Chronologie 1825 Bd.I.

S. 231) nie unter der gemeinen Benennung vor. Nach

Vitruvs Beschreibung slid. IX esp. 4) war es eine wirkliche astro¬

nomische Uhr, ein Imrologium ex aquo, eine sehr zusammengesetzte

msetnna tiydrauliea, durch gezähnte Räder sversatilis tzmpani

dentieuli aequales alius »lium iinpellentes) wirkend. Es ist also

nicht unwahrscheinlich, daß die Araber, mit dem bekannt, was

unter der römischen Weltherrschaft sich von verbesserten mechanischen

Vorrichtungen verbreitet hatte, eine hydraulische Uhr mit Räder¬

werk (tz-mpona quo« nonnulli rotas oppell-int, Or-ieei gutem

Vitruv. X, 4) zu Stande gebracht haben. Doch

äußert noch Leibnitz(XnnaIes Imperii ooeidentis Itruns-

vieenses ed. Pertz 4. I. 1843 p. 247) seine Verwunderung über

die Construction der Uhr des Harun Al-Raschid. (Abd-Al-

latif, trad. par 8ilveslrs de 8-107 p. 378.) — Viel merk¬

würdiger ist aber das Kunstwerk gewesen, welches der Sultan von

Aegypten 1232 dem Kaiser Friedrich II schickte. Es war ein großes

Zelt, in dem Sonne und Mond, durch künstliche Vorrichtungen

bewegt, auf- und untergingen und in richtigen Zwischenräumen

die Stunden des Tags und der Nacht zeigten. In den Xnuales

(4 o d s k r i d i monseki 8. Uan taleonis -ipud Eoloniain Xgrip-

pinam heißt es: tentorium, in quo ims^ines 8olis otlmn.ie arti-

licialiter motse eursum suum eertis et deditis spaeiis peragrant

et lmrss die! et noctis infglliluliter indie.int sb'rekeri rerum

Aermaniearum seriptores 4'. I. Xrgentor. 1717 p. 398).

Der Mönch Godefridns, oder wer sonst in der vielleicht von meh¬

reren Verfassern herrührenden und für das Kloster St. Pantaleon

in Cöln eingerichteten Chronik (s. Böhmer, Pontes rerum

ßermsniearum Bd. II. 1843 S. XXXIV—XXXVII) diese Jahre

behandelt hat, lebte zur Zeit des großen Kaisers Friedrichs II selbst.
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Der Kaiser ließ das Kunstwerk, dessen Werth auf 20000 Mark
angegeben wurde, iu Venusium bei anderen Schätzen bewahren
(Fried, v. Raumer, Gesch. der H ohenstaufen Bd. III. S.43V).
Daß, wie oft behauptet wird, das ganze Zelt sich wie das Him¬
melsgewölbe bewegt habe, ist mir sehr unwahrscheinlich. In
der Olironicn Uonasterii Ilirsaugiensis, die Trithe-
mius herausgegeben, ist die Stelle der Xnnnles Oodelridi
fast nur wiederholt f loti. V r i t 0 e m i i Opera Historien I'. It.
prnncok. 1001 p. 180), ohne daß man über die mechanische Vor¬
richtung belehrt würde. Reinaud sagt, die Bewegung sei gewesen
»pnr cles ressorts cnckes«. flilxtrnits des Ilistoriens Xrn-
kes relntiks aux Auerres des Oroissdes 1829 p. 433).

(S. 25g.) Ueber die indischen Tafeln, welche Alphazari
u nd Alkvresmi ins Arabischeübersetzt haben, s. Chasles, ke-
ctierckes surl'Xstronomie indienno in den Oomptes
rendns des sennces de I'Xend. des Sciences T. XXIII.
1840 p. 840 — 830. Die Substitution der Sinns für die Bögen,
welche man gewöhnlich dem Albategnius im Anfang des zehnten
Jahrhunderts zuschreibt, gehört ursprünglich auch den Indern;
Sinustafeln finden sich schon in dem Surxn-Siddknntn.

" (S. 260.) Reinaud, IkrsAinents nrnbes relntiis s
l'Inde p. XII — XVII, 00—126 und besonders 133 — 100.
Albpruni's eigentlicherName war Abul-Ryhan. Er war gebürtig
aus Byrun im Indus-Thale, war ein Freund des Aoicenna und
lebte mit ihm in der arabischen Akademie, die sich im Charezm
gebildet hatte. Sein Aufenthalt in Indien wie die Abfassung sei¬
ner Geschichte von Indien sslnrik Ki-Uind), aus welcher Reinaud
die merkwürdigsten Bruchstücke bekannt gemacht, fallen in die
Jahre 1030-1032.

'2 (S. 260.) Sedillot, Unter innx pour scrvir n
l'tiistoire eoinparee des scienees in n tkem n t i c>u es
ckeü les Drees etles Orienten x I'. I. p. 30—89; derselbe
in den Oomptes rendns de l'Xcnd. des Sciences V. II.
1830 p. 202, I. XVII. 1843 163 - 173, V. XX. 1845 p. 1308.
Gegen diese Meinung behauptet Herr Biot, daß die schöne Ent¬
deckung des Tpchv dem Abul-Wefa keineswegesgehöre, daß dieser
nicht die vnristion, sondern nur den zweiten Theil der evection
gekannt habe; s. lonrnnl des Snvnnts 1843 p. 513 — 332,
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609—626,719—737; 1843p. 146—166, und sample« ren-
dus '4. XX. 1843 p. 1319-1323.

(S. 269.) Laplace, Lxpos. du Sz'stöme du Nonde
note V p. 497.

" (S. 261.) Ueber die Sternwarte von Meragha s. De-
lambre, 3Iistoirs de NXslronomie du inoz-en SA«
p. 198 — 293 und Am. Sedillot, KIvm. sur les Instr.
arabes 1841 p. 291—293, wo der Gnomvn mit cirkelrunder
Oeffnung beschrieben wird; über daS Eigenthümliche des Stern-
catalogs von Ulngh Beig s. I. I. Sedillot, Vraite des In-
struments astronomic;ues de« Xrades 1834 p. 4.

(S. 262.) Colebrovke, Xlgedra xvitU Xritknietie
andklensuration, iroin tke Sansorit okkratime^upta
and KUascara, Lond. 1817; Chasles, Xpercu kistorique
sur l'origine et le devoloppement des in et Kodes en
Keomvtrie 1837 p. 416 — 392; Nesselmann, Versuch
einer kritischen Geschichte der Algebra Th. I. S. 39 — 61,
273 — 276, 392-306.

(S. 262.) XI zekra ot klokainmsd den KIusa, edit-
vd and translated bz-k. kosen, 1831 p. VIII, 72 und 196 — 199.
Auch nach China verbreiteten sich gegen das Jahr 720 die mathe¬
matischen Kenntnisse der Inder: aber zu einer Zeit, wo schon viele
Araber in Canton und in anderen chinesischen Städten angesiedelt
waren; Reinaud, kelation des Voz-a^es tsits par les
Xrabes dans I'Inde st ä Is Lkine 3'. I. p. LIX, 3'. II.
p. 36.

" (S. 262.) Chasles, Histoire de I'XlAökre in den
koinptes rondus 37 XIII. 1841 p. 497- 324, 691—626; vergl.
auch Libri eben daselbst p. 339 — 363.

'2 (S. 263.) Chasles, Xpereu kistoriczue des metko-
des en Keometrie 1837 p. 464—472; derselbe in den Komp-
tes rendus de I'Xead. des Seisnees 37 VIII. 1839 p 78,
V. IX. 1839 p. 449, 3-. XVI. 1843 p. 136-173 und 218 —246,

37 XVII. 1843 p. 143 — 134.
" (S. 263.) Humboldt über die bei verschiedenen

Völkern üblichen Systeme von Zahlzeichen und über
den Ursprung des Stelleuwe rthes in den indischen Zah¬
len, in Crelle's Journal für die reine und angewandte
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IZxamon er it. äe I'trist, cte la Leograpüie V. IV. p. 273.

„In der einfachen Herzählung der verschiedenen Methoden, welche

Völker, denen die indische Positions-Arithmetik unbekannt war,

angewandt haben, um die multipla der Fundamental-Gruppen

auszudrücken, liegt, glaube ich, die Erklärung von der allmäligen

Entstehung des indischen Systems. Wenn man die Zahl 3368

perpendicular oder horizontal durch Hülfe von Indicatoren

ausdrückt, welche den verschiedenen Abtheilungen des Abacusz i e «

entsprechen (also M 0 X I), so erkennt man leicht, daß die Grup¬

penzeichen (M, L. . .) weggelassen werden können. Unsere

indischen Zahlen sind aber nichts anderes als jene

Indicatoren; sie sind Multiplicatoren der verschie¬

de,» en Gruppen. An diese alleinige Bezeichnung durch Indica¬

toren erinnert auch der alt-asiatische Suanpan (die Rechenma¬

schine, welche die Mongolen in Rußland eingeführt haben) mit

auf einander folgenden Reihen von Schnüren der Tausende,

Hunderte, Zehner und Einheiten. Diese Schnüre würden bei

dem eben angeführten numerischen Beispiele 3, S, 6 und 8 Kugeln

darbieten. Im Suanpan ist kein Gruppenzeichen sichtbar; die

Gruppenzeichen sind die Stellen selbst, und diese Stellen (Schnüre)

werden mit Einheiten (3, 5, 6 und 3), als Multiplicatoren oder

Indicatoren, angefüllt. Auf beiden Wegen, dem der figura-

tiven (schreibenden) und dem der palpablen (betasten¬

den) Arithmetik, gelangt man demnach zur Position,

zum Stellenwerth, zum einfachen Gebranch von neun

Zahlen. Ist die Schnur leer, so bleibt die Stelle im Schreiben offen;

fehlt eine Gruppe (ein Glied der Progression), so wird graphisch

die Leere durch die Hieroglyphen der Leere (sün^a, silron, t?llpkrs)

ausgefüllt. In der Methode des Eutvcius finde ich bei der

Gruppe der Myriaden die erste Spur des für den Orient so wich¬

tigen Erponential- oder vielmehr Jndications-Systems unter den

Griechen. M«, M/6, M7 bezeichnen 10000, 20000, 30000. Was

hier bei den Myriaden allein angewandt wird, geht bei den Chi¬

nesen und den Japanesen, die ihre Cultur von den Chinesen erst

200 Jahre vor unserer Zeitrechnung erhielten, durch alle multipla

der Gruppen hindurch. Im Gobar, der arabischen Staubschrift,

welche von meinem verewigten Freunde und Lehrer Silvestre de
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Sacp in einem Manuskript aus der Bibliothek der alten Abtei

St. Germain des Pres entdeckt worden ist, sind die Gruppen--

zeichen Punkte, also Nullen; denn in Indien, Tübet und Persien

sind Nullen und Punkte identisch. Man schreibt im Gobar 3'

statt 30; 4" statt 400; 6-'- statt 6000. Die indischen Zahlen

und die Kenntnis? des Stellenwerths muß neuer sein als die Tren¬

nung der Inder und der Arier, denn das Zendvolk bediente sich

der unbehülflichen Pehlwi-Zahlen. Für eine successive Vervoll¬

kommnung der Zahlenbezeichnung in Indien scheinen mir besonders

die Tamn l-Ziffern zu sprechen, welche durch neun Zeichen der Ein¬

heiten und durch besondere Gruppenzeichen für 10, 100 und 1000

alle Werthe mittelst links zugefügter Multiplicatoren ausdrücke».

Für eine solche allmälige Vervvllkommnnng sprechen auch die son¬

derbaren /---Ii!«-/ in einem vom Prof. Brandis in der Pa¬

riser Bibliothek aufgefundenen und mir gütigst zur Bekanntmachung

mitgetheilten Scholion des Mönches Neophptos. Die neun Ziffern

des Neophptos sind, außer der 4, ganz den jetzigen persischen ähn¬

lich; aber diese neun Einheiten werden Ivfach, 100fach, 1000fach

dadurch erhöht, daß man ein oder zwei oder drei Nullzeichen dar¬

über schreibt: gleichsam wie 2 für zwanzig, 24 für vier und

zwanzig, also durch Jurtapvsition; 5 für fünfhundert, 36 für

dreihundert und sechs. Denken wir uns statt der Null bloß Punkte,

so haben wir die arabische Staubschrift, Gobar. So^wie nach

der oftmaligen Aeußerung meines Bruders, Wilhelms von Hum¬

boldt, das Sanskrit sehr unbestimmt durch die Benennungen

indische und alt-indische Sprache bezeichnet wird, da es auf

der indischen Halbinsel mehrere sehr alte, vom Sanskrit gar nicht

abstammende Sprachen giebt, so ist auch der Ausdruck: indische,

alt-indische Ziffern im allgemeinen sehr unbestimmt; und eine

solche Unbestimmtheit bezieht sich sowohl auf die Gestaltung der

Zahlzeichen als auf den Geist der Methoden, der sich aus¬

spricht bald durch bloße Beifügung (Jurtaposition), bald durch

Coefficienten und Jndicatvren, bald durch eigentlichen

Stellenwerth. Selbst die Eristenz eines Nullzeichens ist,

wie das Scholion des Neophptos beweist, in indischen Ziffern noch

kein nothwendiges Bedingniß des einfachen Stcllenwerthes. Die

tamul-sprechenden Inder haben von ihrem Alphabet scheinbar ab¬

weichende Zahlzeichen, von denen die 2 und die 8 eine schwache
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Ähnlichkeit mit den Devanagari-Aiffern von 2 und 5 haben (Rod.
Anderson, Iiuüiment8 os'1'amul Arsmmar 182l p. 133);
und doch beweist eine genaue Vergleichung, daß die tamulischen
Ziffern von der alphabetischenTamulschrift abgeleitet sind. Noch
verschiedener von den Devanagari-Ziffern sind nach Carcy die
cingalesischen. In diesen nun und in den tamulischen findet man
keinen Stellenwerth und kein Nnllzeichen, sondern Hieroglyphen
sür die Gruppen von Zehnern, Hunderten und Tausenden. Die
Cingaleseu operiren wie die Römer durch Jurtapositivn, die Ta-
mulen durch Coefficieuten. Das wirkliche Nullzeichen als etwas
fehlendes wendet Ptolomäus sowohl im Almagest als in seiner Geo¬
graphie in der abwärts steigendenScala für sehlende Grade
und Minuten an. Das Nullzeichen ist demnach im Occident
weit älter als der Einbruch der Araber." (S. meine oben ange¬
führte und in Crelle's mathematischemJournale abgedruckte Ab¬
handlung S. 215, 219, 223 und 227.)

2° (S. 265.) Will), v. Humboldt über die Kawi-
Sprache Bd. I. S. L(ll.XlI. Vergl. auch die treffliche Schilde¬
rung der Araber in Herder's Ideen zur Gesch. der Mensch¬
heit Buch XIX, 4 und 3.

2' (S. 267.) Vergl. Humboldt, Lxamen erit. I'kist.
cke la Oeograpliie T. I. p. VII! und XIX.

^ (S. 269.) Gesehen wurden Theile von Amerika, aber nicht
betreten, schon 14 Jahre vor Leif Cireksson, auf der Schifffahrt,
die Bjarne Herjulfsson von Grönland gegen Süden im Jahr 986
unternahm. Dieser ffah zuerst das Land in der Insel Nantucket,
einen Grad südlich von Boston, dann in Neu-Schvttland, und zuletzt
in Neufundland, das später Litla Helluland, nie aber Wiulaud
genannt wurde. Der Busen, welcher Neufundland von dem Aus¬
fluß des großen Laurentius-Stromes trennt, hieß bei den Nor-
mänuern, die auf Island und Grönland angesiedeltwaren, Mark-
lands-Busen. S. Laroli tlüristigni kakn X» tiquitstes Xme-
rican.ie 1843 p. 4, 421, 423 und 463.

22 (S. 269.) Gunnbjorn wurde nach den von ihm benannten
Gunnbjörus-Scheeren, die Capitän Graah neuerlichst wiedercut-
deckt, im Jahre 876 oder 877 verschlagen; er hat zuerst die Ostküste
von Grönland gesehen, ohne dort zu landen. (Rafn, Xntiquit.
Xmer. p. II, 93 und 364.)
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" (S. 270.) Kosmos Bd. II. S. 163.
2' (S. 270.) Diese amerikanischen Jahres-Temperaturen der

östlichen Küste unter den Parallelen von 42° 25 ^ und 41° 15 ^ ent¬
sprechen in Europa den Breiten von Berlin und Paris, also Orten,
die 3° bis 10° nördlicher liegen. Dazu ist auf der Westküste von
Nordamerika die Abnahme der Jahres-Temperatur von niederen
zu höheren Breiten so schnell, daß in dem Breiten-Unterschiede
von Boston und Philadelphia, welcher 2° 41^ betragt, 1° Breite
in der Jahres-Temperatur eine Wärmeabnahme von fast 2° des
hunderttheiligenThermometers hervorbringt, während in dem System
der isothermen Linien von Europa die Abnahme der Jahres-Tem¬
peratur nach meinen Untersuchungen (4sie centrale I. III.
p. 227) für denselbenAbstand kaum einen halben Grad ausmacht.

(S. 271.) S. Larinen ?aeröieum, in quo Vinlanüiae
menlio kit (Rafn, 4ntiquit. 4mor. p. 320 und 332).

^ (S. 271.) Der Runenstein war auf dem höchsten Punkte
der Insel Kingiktorsoak gesetzt, „an dem Samstage vor dem
Siegestage", d. i. vor dem 21 April, einem heidnischen Hauptfeste
der alten Scandinavier, das bei der Annahme des Christenthums
in ein christliches Fest verwandelt wurde; Rafn, 4ntiquit.
4inor. p. 347—355. Ueber die Zweifel an den Runenzahlen,
welche Brpnjulfsen, Mohnike und Klaproth geäußert, f. mein
Lxamon erit. 3. II. p. 07 — 101; doch halten Vrynjnlfsen und
Graah nach anderen Kennzeichendas wichtige Monument der Wo-
marUs Islanüs (wie die zu Jgalikko und Egegeit, Br. 60° 51 ^ und
60° 0^, gefundenen Runenschriften und die Ruinen von Gebäuden
bei Upernavick, Br. 72° 50J bestimmt für dem Ilten und 12ten
Jahrhundert angehörig.

(S. 271.) Rafn, 4ntiquit. 4mcr. p. 20, 274 und
415—418 (Wilhelmi über Island, Hvitramannaland,
Grönland und Vinland S. 117—121).— Nach einer sehr alten
Saga wurde auch 1194 die nördlichste Ostküste von Grönland unter
der Benennung Svalbard in einer Gegend besucht, die dem Sco-
resby-Lande entspricht: nahe dem Punkte, wo mein Freund der
damalige Capitän Sabine seine Pendel-Beobachtungen gemacht und
wo ich (73°16J ein sehr u-nfreundlichesVorgebirge besitze; Rafn,
4ntiquit. 4mar. p. 303 und Apercu clo I'gneienne tleo-
ßrspkic ilos rößions areliques cle I'^mörique 1847 p. 6.
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2" (S. 272.) Wilhelmi a. a. O- S. 226; Rafn, Xntiquit.

Xmer. p. 264 und 463. Die Niederlassungen auf der Westküste von

Grönland, welche sich bis zur Mitte des 14ten Jahrhunderts eines

sehr blühenden Austandes erfreuten, fanden alliuälig ihren Unter¬

gang durch die verderbliche Einwirkung von Handelsmonopolen;

durch die Einfälle der Esguimaur (Skrälinger); durch den schwarzen

Tod, welcher nach Hecker besonders während der Jahre 1347 bis

I3öl den Norden entvölkerte; auch durch den Anfall einer feind¬

lichen Flotte, deren Ausgangspunkt unbekannt geblieben ist. Heu¬

tiges Tages glaubt man nicht mehr an die meteorologische Mythe von

einer plötzlichen Veränderung des Klima's, von der Bildung eines

Eisdammes, welcher die gänzliche Trennung der in Grönland

angesiedelten Cvlonien von ihrem Mutterlande auf einmal soll

zur Folge gehabt haben. Da diese Cvlonien sich nur in der ge¬

mäßigten Gegend der Westküste von Grönland befunden haben,

so kann ein Bischof von Skalhvlt nicht im Jahr 1540 auf der

Ostküste jenseits der Eismauer „Schäfer gesehe» haben, welche

ihre Heerde» weideten". Die Anhäufung der Eismassen an der

Island gegenüberliegenden östlichen Küste hängt von der Ge¬

staltung des Landes, der Nachbarschaft einer der Richtung der

Küste parallelen, mit Gletschern versehenen Bergkette und der

Richtung des Meeresstromes ab. Dieser Austand der Dinge

schreibt sich nicht von dem Schlüsse des 14ten Jahrhunderts oder

dem Anfang des töten her. Er ist, wie Sir John Barrow sehr

richtig entwickelt hat, vielen zufälligen Veränderungen, besonders

in den Jahren 1815—1817, ausgesetzt gewesen. (S. Barrow,

ok ckioeovarz' vvitkin tks Xrctie kogions 1846

p. 2—6.) — Pabst Nicolaus V hat noch 1443 einen grönländischen

Bischof ernannt.

(S. 272.) Hauptquellen sind die geschichtlichen Erzählungen

von Erik dem Rothen, Thorfinn Karlsefne und Snorre Thvr-

brandsson: wahrscheinlich in Grönland selbst und schon im 12ten Jahr¬

hundert niedergeschrieben, zum Theil von Abkömmlingen in Win-

land geborener Ansiedler; Rafn, Xirtiquit. .4mer. p. VII, XIV

und XVI. Die Sorgfalt, mit welcher die Geschlechtstafeln gehalten

sind, war so groß, daß man die des Thorfinn Karlsefne, dessen

Sohn Snorre Thorbrandsson in Amerika geboren war, von 1607

bis zu 1811 herabgeführt hat.
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" (S. 273.) Hvitram annaland, das Land der weißen
Männer. Vergl. die Urkunden in Rafn, 4ntiquit. 4mer.
p. 203 —206, 211, 44K —4SI und Wilhelmi über Island,
Hvitramannaland u. s. w. S. 75—81.

^ (S. 274.) Letrvnne, lieekerebes ZöoZr. et erit. sur
le livre de Nensura Orbis terrae, eompose en Irlande
par vicuil 1814 p. 129 — 146. Vergl. mein blxamen erit. äs
I'bist. Ks In Oeoxr. 3?. II. p. 87—91.

^ (S. 274.) Was schon seit Ralegh's Zeiten über rein celtisch
sprechende Eingeborene von Virginicn gesäbelt worden ist, wie man
dort den galischenGruß kao, bui, iaek zu hören geglaubt; wie
Owen Chapelain 1669 sich aus den Händen der Tuscaroras, welche
ihn scalpiren wollten, rettete, „weil er sie in seiner galischen Mut¬
tersprache anredete": habe ich in einer Beilage zu dem neunten
Buche meiner Reise zusammengetragen (kelation Kistorique
4. III. 1825 p. 159). Diese Tnscarvren in Nord-Carolina sind
aber, wie man jetzt bestimmt nach Sprachnntersuchungen weiß,
ein Jroqnesen-Stamm; s. Albert Gallatin on Indian tribss
in der ^rokaoologia 4merieana Vol. II. (1836) p. 23 und
57. Eine beträchtliche Sammlung von Tuscarvra-Wörtern giebt
Catliu, einer der vortrefflichstenSittcnbeobachter, welche je unter
den amerikanischenEingeborenen gelebt. Er ist aber doch geneigt
die weißliche,oft blauäugige Nation der Tuscaroren für ein Misch¬
volk von alten Wälschen und amerikanischen Ureinwohnern zu halten.
5. seine betters and Kotes on tbs msnners, eustoms,
and condilion ok tbo Kortk 4merican Indians 1841
Vol. I. p. 207, Vol. II. p. 259 und 262—265; eine andere Samm¬
lung von Tuscarora-Wörtern findet sich in den handschriftlichen
Spracharbeiten meines Bruders auf der königl. Bibliothek zu
Berlin. »Oomme la strueture des idiomes amerieains parait sin-
Aulivrement biüarre aux dilberens penples c>ui parlent los lanz-ues
modernes äs I'Lurope oeeidentale et se laissent kscilement trom-
per par de tortuites analozies de quelciues sons, les tbeolo^iens
ont eru generalement z- voir de I'bebreu, les colons espaZnols
du kaslzue, les eolons avzlais ou krsneais du Zallois, de l'ir-
landais ou du bas-breton. — — — ä'ai reneontrö un jour,
sur les cötes du perou, un ollieier de la marine espa^nole et
nn baleinier anßlais, dont I'un pretendait avoir entendu parier



461

bssquo ä 'lalriti, et I'aulre Zalo-irlanckais aux lies Sanclrviok.«

Humboldt, VoxsAe aux liegions eczuinoxiales, kelat.

kist. u. III. 1825 p. 160. Wenn aber auch bisher kein Aufam-

meuhang der Sprachen erwiesen worden ist, so will ich doch auf

keine Weise in Abrede stellen, daß die Basken und die Völker kel¬

tischen Ursprungs von Irland und Wales, die früh an den ent¬

legensten Küsten mit Fischfang beschäftigt waren, im nördlichen

Theile des atlantischen Meeres beständige Nebenbuhler der Scau-

dinavier gewesen, ja daß auf den Färöer-Jnselu und Island die

Jrländer den Scandinaviern zuvorgekommen sind. Es ist sehr zu

wünschen, daß in unseren Tagen, wo eine gesunde Kritik zwar

strenge geübt wird, aber keinen verschmähenden Charakter annimmt,

die alten Untersuchungen von Powel und Richard Haklupt (Vox-

ages ancl blaviAations Vol. III. p. 4) in England und Irland

selbst wieder aufgenommen werden mögen. Ist es gegründet, daß

Madoc's Irrfahrt 13 Jahre vor der Entdeckung durch Columbus

in dem Gedichte des wälschen Sängers Mereditho verherrlicht

wurde? Ich theile nicht den wegwerfenden Sinn, mit welchem nur

zu oft 'Volksüberlieferungen verdunkelt werden; ich lebe vielmehr

der festen Ueberzeugung, daß mit mehr Emsigkeit und mehr Ausdauer

viele der geschichtlichen Probleme, welche sich auf die Seefahrten im

frühesten Mittelalter, auf die auffallende Uebereinstimmung in

religiösen Ueberlieferungen, Zeiteintheilung und Werken der Kunst

in Amerika und dem östlichen Asien, auf die Wanderungen der

mericanischen Völker, auf jene alten Mittelpunkte aufdämmernder

Zivilisation in Aztlan, Quivira und der oberen Luisiana, so wie

in den Hochebenen von Cundinamarca und Peru beziehen, eines

Tages durch Entdeckungen von Thatsachen werden aufgehellt wer¬

den, die uns bisher gänzlich unbekannt geblieben sind. S. mein

Lxamen eril. cle I'Irist. cls la 6eogr. cln klouvean Eon-

rinent T. II. p. 142—149.

^ (S. 276.) Während dieser Umstand des mangelnden Eises

im Februar 1477 als ein Beweis angeführt wurde, daß die Jnfel

Thple des Columbus nicht Island sein könne, hat Finn Magnufeu

aus alten Urkunden aufgefunden, daß bis zum März 1477 das

nördliche Island keinen Schnee hatte und daß im Februar desselben

Jahres die südliche Küste frei von Eis war; Lxameu oril. 1. I.

p. 105, V. V. p. 213. Sehr merkwürdig ist, daß Columbus in
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demselben '1'rata60 6c las Vinco ^onss babitables elner
südlicheren Insel Vrislsncka erwähnt: ein Name, der in den, meist für
fabelhaft gehaltenen Reisen der Gebrüder Zeni (t388—1404) eine
große Rolle spielt, aber auf den Carten von Andrea Bianco (1436)
wie auf der des Fra Mauro (1457—1470) fehlt. (Vergl. IZxamen
crit. I. II. p. 114—126.) Columbus kauu die Reisen der ?ra-
telli Xeni nicht gekannt haben, da sie der venetianischen Familie
selbst bis zum Jahre 1558 unbekannt blieben, in welchem Marco-
lini, 52 Jahre »ach dem Tode des großen Admirals, sie zuerst
herausgab. Woher kommt des Admirals Bekanntschaft mit dem
Namen l?rislan6a?

^ (S. 277.) S. die Beweise, die ich aus sicheren Documenten
gesammelt habe, für Columbus im Lxamen crit. I. IV. p. 233,
230 und 261, für Vespucci V. V. p. 182—183. Columbus war
dergestalt mit der Idee erfüllt, daß Euba Theil des Contiuents
von Asien, ja das südliche Khatai (die Provinz Mango) sei, daß
er am 12 Junius 1494 die ganze Mannschaft seines Geschwaders
(etwa 80 Matrosen) schwören ließ, „sie seien davon überzeugt, man
könne von Euba nach Spanien zu Lande gehen (que est-, lierra 6c
Euba kuese la lierra lirms a> eomien^o cle las Incliss x lin ä
quien en estas partes quisierv venir 6c Espana por tierra)";
wer von denen, „welche es jetzt beschwören, einst das Gegentheil zu
behaupten wagte, würde den Meineid mit 100 Hieben und dem
Ausreißen der Zunge zu büßen haben." (S. Inkorinaeion 6e1
cscribauo publica ?ernan6a psre? 6c Tuna in Navar-
rete, Viages 6eseubrimientos 6s los Espanoles 3. II.
p. 143 — 149.) Als Columbusauf der ersten Erpeditivn sich der
Insel Euba nähert, glaubt er sich gegenüber den chinesischen Han¬
delsplätzen Zaitun und Quinsay es cierto, 6ice ei Vlmirante,
czucsta es la tierra Lrme x czue estox, 6ice ei, ante Xazto z-
6uinsaz^). „Er will die Briefe der catholischen Monarchen an den
großen Mongolen-Chan (Eran Ean) in Khatai abgeben, und wenn
er so den ihm gegebenen Auftrag erfüllt, sogleich nach Spanien
(aber zur See) zurückkehren. Später sendet er einen getauften
Juden, Luis de Torres, ans Land, weil dieser Hebräisch, Chal-
däisch und etwas Arabisch versteht", was in den asiatischen Han¬
delsstädten gebräuchliche Sprachen sind. (S. das Neisejourual des
Columbus von 1492 in Navarrete, Viages 7 6escubriin.
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4. l. p. 37, 44 und 46.) Noch 1533 behauptet der Astronom
Schoner, daß die ganze sogenannte Neue Welt ein Theil von
Asien (suporioris Indise) ist und daß die von Cortes eroberte
Stadt Merico (Temistitan) nichts anderes sei als die chinesische,
von Marco Polo so übermäßig gerühmte Handelsstadt Qninsay.
(S. loarmis 8olronsri Larlostadii Dpuseulum ^ooZrapki-
cum, Noriwb. 1333, pars II. eap. I — 26.)

(S. 278.) Da 4.sia de loao de Harros e de vioZo do
Douto Ose. I. liv. III oap. II (parlo I. 4isbos 1778
p. 2S6).

^ (S. 286.) Jvurdain, keck. erit. sur los traduetious
d'^ristoto p. 236, 234 und 421—423; Letronne, clos opi-
nions oosmozrapkiquos dos Peres de I'HZiiso, rappro-
oüoes des doctrines pkilosoplriques de la Drees, in der
kovue dos doux Nondes 1834 4. I. p. 632.

^(S.281.) Friedrich vonRanmer über die Philosophie
des dreizehnten Jahrhunderts, in seinem Hist. Taschen¬
buche 1846 S. 468. lieber die Neigung zum Platonismns im
Mittelalter und den Kampf der Schulen s. Heinrich Ritter,
Gesch. der christl. Philosophie Th. II. S. 159, Th. III.
5. 131 — 166 und 381 — 417.

^ (S. 282.) Cousin, Dours de I'kist. do la pkilo-
sopirio '4. I. 1829 p. 366 und 389—436; praZmsns de?ki-
losoplrio Dartesieuuo p. 8—12 und 463. Vergl. auch die
neue geistreiche Schrift von Christian Bartholmsß: lordauo
kruuo 1847 4. I. p. 368, 4. II. p. 469 - 416.

" (S. 283.) Jourdain sur los trad. d'.4ristote p. 236;
Michael Sachs, die religiöse Poesie der Juden in Spa¬
nien 1845 S. 186—206.

" (S. 284.) Das größere Verdienst in Bearbeitung der Thier¬
geschichte gehört dem Kaiser Friedrich II. Man verdankt ihm wich¬
tige eigene Beobachtungenüber die innere Structur der Vögel. (S.
Schneider inllelic>ua librorum pridorieill. imporatoris
de arte venaudi eum avilius 4. I. 1788 in der Vorrede.)
Auch Cuvier nennt den Hohenstaufen den „ersten selbstarbeitenden
Zoologen des scholastischen Mittelalters". — lieber Ulberts des
Großen richtige Ansicht von der Vertheilung der Wärme auf dem
Erdkörper unter verschiedenen Breiten und nach Verschiedenheit
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der Jahreszeiten s. dessen Oilzer oosmograplrieus cke natura
locorum, Urgent. ISIS, toi. 14,d nnd 23,a (Lxameu erit.
'I'. I. p. 34—38). Bei eigenen Beobachtungen zeigt sich aber doch
leider in Albertus Magnus oft die Unkritik seines Zeitalters. Er
glaubt zu missen, daß „sich Roggen auf gutem Boden in Weizen
verwandelt; daß aus einem abgeholztenBuchenwalde durch Fäulniß
ein Birkenwald entsteht; daß aus Eichenzweigen, die man in die
Erde steckt, Weinreben entstehen." (Vergl. auch Ernst Meyer über
die Botanik des 13ten Jahrhunderts in der Liunaea Bd. X.
1836 S. 713.)

" (S. 285.) So viele Stellen des Opus majus sprechen für
die Achtung, welche Roger Bacon dem griechischen Alterthum zollte,
daß mau, wie schon Jourdaiu (p. 429) bemerkt hat, den in einem
Briefe an den Pabst Clemens IV geäußerten Wunsch, „die Bücher
des Aristoteles zu verbrennen, um die Verbreitung der Jrrthümcr
unter den Schülern zu verhindern", nur auf die schlechten latei¬
nischen Uebersetzungen aus dem Arabischen deuten kann.

" (S. 235.) Seieuli!» experimeutalis a vulzo stuclentium
penilus iguorata; cluo tarnen sunt mocii eo^noseencli, seilieel
per argumentum et experientiam (der ideelle Weg und der des
Erperimeuts). Sine experientia nikil sullicienter sciri polest.
Argumentum eoneluclit, secl nou eertilieat, neczue reiuovet «lu-
Iritationem, ul czuieseat animus in iuluilu veritatis, nisi eam
inveniat via experieuliae. (Opus masus ?ars VI eap. 1.) Ich
habe alle Stellen, die sich auf die physischen Kenntnisse und Erfin¬
dungsvorschlägedes Roger Bacon beziehen, zusammengetragen im
Lxamon erit. cle I'tiist. cie la Oeogr. V. II. p. 293—299.
Vergl. auch Whewell, ttie plrilosopl»^ ok tke inüuetive
Seivuees Vol. II. p. 323 — 337.

" (S. 285.) S. Kosmos Bd. II. S. 228. Ich finde die Optik des
Ptolemäus citirt im Opus mssus (eck. Jebb, Lond. 1733) p. 79, 288
und 494. Daß die ausAlhazeu geschöpfteKenutuiß von der vergrößern¬
den Kraft von Kugelsegmeuten den Bacon wirklich veranlaßt habe Bril¬
len (Augengläser)zu construiren, wird mit Recht geläugnet (Wilde,
Geschichte der Optik Th. I. S. 92-36); die Erfindung soll
schon 1233 bekannt gewesen sein oder dem Florentiner Salvino
degli Armati gehören, welcher 1317 in der Kirche Santa Maria Mag-
giore zu Florenz begraben wurde. Wenn Roger Bacon, der das
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Opus mss US 1267 vollendete, von Instrumenten spricht, durch welche

kleine Buchstaben groß erscheinen, utile« «enilms kakontilzus oculos

doldlos, so beweisen seine Worte und die thatsächlich irrigen Be¬

trachtungen, die er hinzufügt, daß er nicht selbst ausgeführt haben

kann, was ihm als etwas mögliches dunkel vor der Seele schwebte.

^ (S. 286.) S. mein Lxamen orit. 5'. I. p. Kl, 64—79,

96—198; '1'. II. p. 349: «II existo «ussi de Pierre d'4ill^, <zuo

Uo» pornando Oolon nommo tousours Pedro ilv Ilelioo, eimg

memoire« cle Oonoordantia astronomiao cum tkoologia.

II« rappellent eiuelczues essais tros-modernes de OeoloZie de-

kriiksante puldies 499 ans apres >e Oardinal.«

" (S. 287.) Vergl. den Brief von Columbus (Navarrete,

ViaZes z' desouiir. '1'. I. p. 244) mit der Imaxo lUuudi des

Cardinal d'Ailly cap. 8 und Roger Bacon's Opus masus p. 183.

(S. 289.) Heeren, Gesch. der classischen Litteratur

Bd. I. S. 234-299.

^ (S. 239.) Klaproth, Alemoires relatiks a I'4sie

3. III. p. 113.

" (S. 239.) Die florentiner Ausgabe des Homer von 1488;

aber das erste gedruckte griechische Buch war die Grammatik des

Constantin Lascaris von 1476.

(S. 289.) Villemain, AlelanZes Iiistoriques et Iii-

teraires '4. II. p. 133.

(S. 289.) Das Resultat der Untersuchungen des Biblio¬

thekars Ludwig Wachler zu Breslau (s. dessen Geschichte der

Litteratur 1833 Th. I- S. 12 — 23). Der Druck ohne beweg¬

liche Lettern geht auch in China nicht über den Anfang des zehnten

Jahrhunderts unserer Zeitrechnung hinauf. Die 4 ersten Bücher

des Cvnfucius wurden nach Klaproth in der Provinz Szütschuen

zwischen 399 und 925 gedruckt, und die Beschreibung der technischen

Manipulation der chinesischen Druckerei hätten die Abendländer

schon 1319 in Raschid-eddin's persischer Geschichte der Herrscher

von Khatai lesen können. Nach dem neuesten Resultate der wichtigen

Forschungen von Stanislas Julien hatte aber in China selbst ein

Eisenschmidt zwischen den Jahren 1941 und 1948, also fast 499

Jahre vor Guttenberg, bewegliche Typen von gebranntem Thoye

angewandt. DaS ist die Erfindung des Pi-sching, die aber ohne

Anwendung blieb.
A. v. Humboldt, KoSmoS. II. 3O
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^ ( S. 299.) S. die Beweise in meinem üxamen crit.

T. II. p. 316—329. Jvsafat Barbaro (1436) und Ghislin von

Bnsbeck (1555) fanden noch zwischen Tana (Zlsow), Caffa und dem

Erdil (der Wolga) Alanen und deutsch redende gothische Stämme

(Namusio, clelle I^aviAationi et ViaZgi Vol. II. p. 92,Ii

und 98,a). Roger Vacon nennt Rubruqnis immer nur krater

3ViIIielmus, <zuem ctominus lliex pranciae misit act Tartaros.

^ ( S. 290.) Das große und herrliche Werk des Marco Polo

(II Älilione cli Alesser DI a r e o Polo), wie wir es in der

correcten Ausgabe des Grafen Baldelli besitzen, wird fälschlich eine

Reise genannt; es ist größtentheils ein beschreibendes, man

möchte sagen statistisches Werk: in welchem schwer zu unterscheiden

ist, was der Reisende selbst gesehen, was er von Anderen erfahren

oder ans topographischen Beschreibungen, an denen die chinesische

Litteratur so reich ist und die ihm durch seinen persischen Dolmet¬

scher zugänglich werden konnten, geschöpft habe. Die auffallende

Aehnlichkeit des Reiseberichts von Hiuan-thsang, dem buddhistischen

Pilger des siebenten Jahrhunderts, mit dem, was Marco Polo

von dem Pamir-Hochlande 1277 erfahren, hatte früh meine ganze

Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Der der asiatischen Sprachkunde

leider so früh entzogene Jacquet, der sich, wie Klaproth und ich,

lange mit dem venetianischen Reisenden beschäftigt hatte, schrieb

mir kurz vor seinem Tode: 3e suis krappo eomme Vous cle la

korine cle reciaetion litteraire <Iu Uilione. Te t'oncl appartieut

saus üoule a I'olzservalion clireete et persouuvllo clu voz'ageur,

mais il a prolzslzlemeut emploz'e lies äoeuments <zui lui out vle

commuuic;ues soit otliciellemout, soit eu particulier. Hier» ües

ekoses paraisseut avoir ete empruntees a cles livres ekinois et

monzols, bieu que ces inllueuees snr la composition üuhlilione
soient clitlieiles ä reeonnaitre claus les tracluetions successives

sur lesczuelles Polo aura konüe ses extraits. Eben so sehr als die

neueren Reisenden sich nur zu gern mit ihrer Person beschäftigen,

ist dagegen Marco Polo bemüht seine eigenen Beobachtungen mit

den ihm mitgetheilten officiellen Angaben, deren er, als Gouver¬

neur der Stadt Uangui, viele haben konnte, zu vermengen. (S.

meine .4sie centrale T. II. p. 393.) Die compilirende Methode

des berühmten Reisenden macht auch begreiflich, daß er im Ge-

fängniß in Genua 1295 wie im Angesicht vorliegender Documcnte
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seinem Mitgefangenen Freunde Messer Rustigielv ans Pisa sein
Buch dictiren konnte. (Vergl. Marsden, Travels ok Ulareo
l'olo p. XXXIII.)

" (S. 291.) Purchas, Uilgrimes Bart III. ekapt. 28 und
36 (p. 23 und 34).

^ (S. 291.) Navarrete, Boleeeion de los Visses x
Oeseubrimientos czus bicieron por mar los Bspanoles
4.1. p. 261; Washington Irving, tlistorz^ ol tbe lile and
voz'ages ok Lbristopber Lolumbus 1828 Vol. IV. p. 297.

^ (S. 292.) Bxamen crit. de I'bist. de latleogr. 4.1.
I)> 63 und 213, 4. II. p. 336; Marsden, 4ravels ot lila reo?oIo
p. 4VII, IXX und 4XXV. Während des Lebens des Colnmbus er¬
schien gedruckt die erste deutsche Nürnberger Uebersetzung von 1477
(das pnch des edeln Ritters un landtfarersMarcho Polo),
die erste lateinische Uebersetzung von 1496, die ersten italiäni-
schen und portugiesischen Uebersetzungen von 1496 und 1562.

^ (S. 293.> Barros Oec. I. liv. III cap. 4 p. 196 sagt
ausdrücklich, daß: »Bartbolomeu via^, e os de sua compankia
per causa clos perigos, e tormentas, czue cm o 6obrar delle
passaram, >ke pu^cram noms 4ormentoso.« Das Verdienst der
ersten Umschiffung gehört also nicht dem Vasco de Gama, wie
man gewöhnlichangiebt. Diaz war am Vorgebirge im Mai 1487,
also fast zu derselben Zeit als Pedro de Covilham und Alouso de
Payva von Barcelona aus ihre Expedition antraten. Schon im
December 1487 brachte Diaz selbst die Nachricht seiner wichtigen
Entdeckungnach Portugal.

^ (S. 293.) DaS Planisphärium des Sanuto, der sich selbst
»klarinus Sanuto dietus 4orxol!us de Vcneciis« nennt, gehört zu
dem Werke Seereta t'idelium Drueis. »Älarinus preeka adroi-
tewent uns eroisade dans I'interct du commerce, voulant detruire
la prosperits de I'^g^pte et diriger toutes Ics marebandises de
I'Inde par Bagdad, Lassora et lauris f4ebri^) a Xalla, 4ana
fX?orv), et aux cötes asiatiques de la hlcditerranee. Hontem-
porain et compatriote de ?olo, dont il n'a pas connu le Alilione,
Sanuto s'eleve ä de grandes vues de politiczue commercisle.
E'est le Ba^nal du moz^en-äge, moins I'ineredulite d'uu abbe
pbilosopke du I8me sieele.« (Lxamvn crit. 4. I. p. 231 und



468

333—348.) Das Vorgebirge der guten Hoffnung heißt Eapo cli Diad
auf der Carte des Fra Mauro, welche zwischen 1457 und 1459 zusam¬
mengetragen wurde; s. die gelehrte Schrift des CardinalS Zurla:
II Alap;ramonclo <l i Dia Als uro Eamalckolese 1866 Z 34.

^ (S. 294.) Xvrou oder avr (aur) ist ein seltneres Wort für
Nord statt des gewöhnlichen sckeruül; das arabische ?o>,ron oder
?.ukr, von welchem Klaproth irrthümlich das spanischesur und
portugiesischesul (das mit unserm Süd ohne Zweifel ein acht
germanischesWort ist) abzuleiten sucht, paßt nicht eigentlich zu der
Benennung der Wcltgcgend: es bedeutet nur die Zeit des hohen
Mittages; Süden heißt ciselreuülz. lieber die frühe Kenntnis)der
Chinesen von der Südweisung der Magnetnadel s. Klaproth's
wichtige Untersuchungen in der 1. et Ire ä AI. r4. clo Ilumlrolclt,
sur I'iu voutiou clo lalloussolo 1834 p>.4l, 43, 36, 66, 79 und
96, und die schon 1865 erschienene Schrift vonAzuni aus Nizza,
Dissertation sur I'origine 6e la Iloussole p. 33 und
63—68. Navarrete in seinem Diseurso Iristorico solrre
los progrosos clel Xrts üe Aavvgar ouDspaüa 1862 (r. 28
erinnert an eine merkwürdige Stelle in den spanischen Dez-es clv
las Dartiäas (II, tit. IX lex 28) aus der Mitte des 13ten Jahr¬
hunderts: „die Nadel, welche den Schiffer in der finsteren Nacht
leitet und ihm bei gutem wie bei bösem Wetter zeigt, wohin er
sich richten soll, ist die Vermittlerinn smoliancra) zwischen dem
Magnetsteine (la >>ioclra) und dem Nordsterne...." S. die Stelle
in: Das siote Darticias Uol salno koz- Dou Xlonso ei IX
(nach gewöhnlicherZählung «I X), Madrid 1829 3'. I. p. 473.

(S. 295.) Ivrüano Lruuo par EIrristian Ilartlrol-
mvss 1847 3. II. p. 181—187.

(S. 295.) »'Dernau los inareautes iustrumento, earta,
eom^ias z' agusa.« Salazar, Discurso so Irre los progresos
cle la II^clroZralia en IZspaü» 1869 p. 7.

(S. 295.) Kosmos Bd. II. S. 263.
(S. 296.) lieber Cusa (Nicolaus von Cuß, eigentlich von

Eues an der Mosel) s. oben Kosmos Bd. II. S. 146 und Cle¬
mens Abhandlung über Giordano Bruno nnd Nicolaus
de Cusa S. 97, wo ein wichtiges, erst vor drei Jahren aufgefun¬
denes Bruchstück von Cusa's eigener Hand, eine dreifacheBewe¬
gung der Erde betreffend, mitgetheilt wird. (Vcrgl. auch Chasles,
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Xporeu sur I'oiugino dos mötkoclos en Loomvtrio 1837

p. 629.)

" (S. 296.) Navarrete, Lisortaoion liistorica soliro

la parte quo tuvioron los Lspaüoles ou las guorras clo

LItramar v clo lasLruraclas 1816 p. 199 undLxamou orit.

V. I. p. 274 — 277. Dem Lehrer des Regiomontanus, Georg von

Peurbach, wird eine wichtige Verbesserung der Beobachtung durch

den Gebrauch deS Bleiloths zugeschrieben. Letzteres wurde aber

längst von den Arabern angewandt, wie die im I3ten Jahrhundert

abgefaßte Beschreibung der astronomischen Instrumente von Abul-

Hassan Ali lehrt; Sodillot, Uralte des instrumonts astro-

nomlquos des Grabes 1833 p. 379, 1841 p. 293.

(S. 296.) ES ist in allen Schriften über dieSchifffahrts-

kunde, die ich untersucht, die irrige Meinung verbreitet, als sei

daS Log zur Messung des zurückgelegten Weges nicht früher an¬

gewandt worden als seit dem Ende deS 16ten oder im Anfang deS

17ten Jahrhunderts. In der Lne^elopaedia Iiritsnuiea (7l6

eclit. von 1842) Vol. Xlll. p. 416 heißt es noch: »tko autkor ob

tko deviee kor measurinZ tko skip's is not knocvn and

no montion ok it oecurs tili tlio zoar 1697 in an Last Inclia

voz'aZo pukksked 67 Uurekas.« Dieses Jahr ist auch in allen

früheren und späteren Wörterbüchern (Gehler Bd. VI. 1831 S. 459)

als äußerste Grenze angeführt worden. Nur Navarrete in der

Oisortaeion sokre los prozzresos del Xrte de Nave-

zzar 1892 setzt den Gebranch der Loglinie auf englischen Schiffen

in das Jahr 1577 (Duflot de Mofras, Notice kioZrapki-

quo sur ZVIendo?.a vt Navarrete 1843 p. 64); später, an

einem anderen Orte (Loloceion de los Visses de los

Lspauoles V. IV. 1837 p. 97), behauptet er: „zu Magellau's Zeiten

sei die Schnelligkeit des Schiffes nur a ozo (nach dem Augenmaaße)

geschätzt worden, bis erst im 16ten Jahrhunderte die correclera

(das Log) erfunden wurde". Die Messung der „gesegelten Distanz"

durch Auswerfen der Loglinie ist, wenn auch das Mittel an sich

unvollkommen genannt werden muß, doch von so großer Wichtigkeit

für die Kenntnis! der Schnelligkeit und Richtung oceanischer Strö¬

mungen geworden, daß ich sie zu «nein Gegenstande sorgfäl¬

tiger Untersuchungen habe machen müssen. Ich theile hier die

Hanptresultate mit, die in dem noch nicht erschienenen 6ten



470

Bande meines 15X i>m en eriticzns cke I'liigtoii o äs I,a 0eogr.

et cke 5 progres cke l'4stronc>mie nauticiue enthalten sind.

Die Römer hatten zur Zeit der Republik ans ihren Schiffen Weg-

meffer, die in 4 Fnfi hohen, mit Schaufeln versehenen Rädern an

dem äußern Schiffsborde bestanden, ganz wie bei unseren Dampf¬

schiffen und wie bei der Vorrichtung zur Bewegung von Fahrzeu¬

gen, welche Blasco de Gara» 1543 zu Barcelona dem Kaiser

Carl V angeboten hatte (Arago, 4nnuk>iro clu IZur. ckes

I,ong. 1829 p. 132). Der altrömische Wegmesser (ratio s wa-

zoridus trackita, lzn.a in via rkecks seckentcs vel mnri navi-

xantes seiro siosonmus ciuot milüa numero itineris keoeri-

mus) ist umständlich von Vitruvius slit>. X eap. 14), dessen

Augusteisches Zeitalter freilich neuerlichst von C. Schultz und Osann

sehr erschüttert worden ist, beschrieben. Durch drei in einander

greifende gezähnte Räder und das Herabfallen kleiner runder

Steinchen aus einem Nadgehäuse (loeulamenlum), das nur ein

einziges Loch hat, ward die Zahl der Umgänge der äußerem Räder,

die in das Meer tauchten, und die Zahl der zurückgelegten Meilen

in einer Tagereife angegeben. Ob diese Hodometer im mittel¬

ländischen Meere viel gebraucht worden sind, „da sie Nutzen und

auch Vergnügen" gewähren konnten, sagt Vitruvius nicht. In der

Lebensbeschreibung des Kaisers Pertinar von JuliusCapitolinns

wird des verkauften Nachlasses des Kaisers Commodus erwähnt

feap. 8; in Ilist. Xugnstas 8eript. eck. 1,ugck. Lot. 1671 3'.

I. p. 334), in welchem sich ein Reisewagen, mit einer ähnlichen Hodo-

meter-Einrichtung versehen, befand. Die Räder gaben zugleich „das

Maaß des zurückgelegten Weges und die Dauer der Reise", in

Stunden, an. Einen viel vollkommeneren, ebenfalls zu Wasser und

zu Lande gebrauchten Wegmesser hat Hero von Alexandrien,

der Schüler des Ktesibius, in seiner, griechisch noch unedirtcn

Schrift über die Dioptren beschrieben ls. Venturi, Oomment.

sopra In 8torik> ckell'0ttiea, öolo^na 1814 3.1. p. 134---139).

In der Litteratur des ganzen Mittelalters findet sich wohl nichts

über den Gegenstand, den wir hier behandeln, bis man zu der

Epoche der vielen kurz nach einander verfaßten oder in Druck er¬

schienenen Lehrbücher der Nautik von Antonio Pigafetta

(3r->ttsto cki Xaviga2ione, wahrscheinlich vor 1530), Fran¬

cisco Faler o (1535, Bruder des Astronomen Ruy Falero, der den
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Magellan auf seiner Reife um die Welt begleiten sollte und ein

liegimiento pars odservar In lonZitud en la mar hin¬

terließ), Pedro de Medina aus Sevilla j4rte de navegar

1343), Martin Cortes aus Bujalaroz (IZreve Lompoudio

de la eskera y de la arte de navogar 1331) und Andres Gar¬

cia de Cespedes jkeZimiuuto de ldlavegaeiou z' Ilidro-

gratis 1306) gelaugt. Aus fast allen diesen, zum Theil jetzt sehr

seltenen Werken, wie aus der 8uma de Ocogral'ia, welche

Martin Fcrnandez de Enciso 1519 herausgab, erkennt man

deutlichst, daß die „gesegelte Distanz" auf spanischen und portugie¬

sischen Schiffen nicht durch irgend unmittelbare Messung, sondern

nur durch Schätzung nach dem Augenmaaße und nach gewissen nu¬

merisch festgesetzten Grundsätzen zu bestimmen gelehrt wird. Me¬

dina sagt jlaliro III aap. II und 12): „um denCurs des Schiffes

in der Länge des durchlaufenen Raumes zu kennen, muß der Pilot

nach Stunden (d. h. durch die Sanduhr, ampolleta, geleitet)

in seinem Register aufzeichnen, wie viel das Schiff zurückgelegt;

er muß deshalb wissen, daß das meiste, was er in einer Stunde

fortschreitet, vier Meilen sind, bei schwächerem Winde drei, auch

nur zwei...." Cespedes jkogimiento p>. 99 und 13k) nennt

dies Verfahren wie Medina eeliar punto por läntasia. Diese

lantasia hängt allerdings, wenn man großen Jrrthum vermeiden

will, wie Cnciso richtig bemerkt, von der Kenntniß ab, welche der

Pilot von der Qualität seines Schiffes hat; aber im ganzen wird

jeder, der lange auf dem Meere war, doch meist mit Verwunde¬

rung bemerkt haben, wie übereinstimmend die bloße Schätzung der

Geschwindigkeit des Schiffes, bei nicht sehr hohem Wellenschlage,

mit dem später erhaltenen Resultate des ausgeworfenen Logs ist.

Einige spanische Piloten nennen die alte, freilich gewagte Methode

bloßer Schätzung jcuonta de estima), gewiß sehr ungerecht sar¬

kastisch, la corredera de los llolandeses, curredera de loa

pere?c>sos. In dem Schiffsjournale des Christoph Columbus

wird oft des Streites gedacht mit Alvnsv Pinzon über die Länge

des zurückgelegten Weges seit der Abfahrt von Palos. Die ge¬

brauchten Sanduhren, ampollelas, liefen in einer halben Stunde

ab, so daß der Zeitraum von Tag und Nacht zu 48 ampmllolas

gerechnet wurde. Es heißt in jenem wichtigen Schiffsjournale des

Columbus (z. B. den 22 Januar 1493): audaka 8 millas por Iiora
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Irasla psssclas S ompollelos, y 3 sntos quo eomonüsso Ii»

guorüi», quo or.on 8 -impollolos (Navarrete 4. I. p. 143).

Das Log, lo oorroclorg, wird nie genannt. Soll man anneh¬

men, Columbns habe es gekannt, denutzt und als ein schon sehr

gewöhnliches Mittel nicht zu nennen nöthig erachtet, wie Marco

Polo nicht des Thees und der chinesischen Mauer erwähnt hat?

Eine solche Annahme scheint mir schon deshalb sehr unwahrschein¬

lich, weil in den Vorschlägen, welche der Pilot Don Japme Ferrer

1495 einreicht, um die Lage der päbsrlichen Demarcationslinie

genau zu ergründen, es auf die Bestimmung der „gesegelten Di¬

stanz" ankommt, und doch nur das übereinstimmende Urtheil

(suioio) von 20 sehr erfahrenen Seeleuten angerufen wird (quo

gpuntou on su curla clo 6 on 6 Koros vi oamiuo quo I»

noo iärü seguu su suieio), Hätte das Log angewandt werden

sollen, so würde Ferrer gewiß vorgeschrieben haben, wie oft es

ausgeworfen werden sollte. Die erste Anwendung des Loggens

finde ich in einer Stelle von Pigafetta's Neisejournal der Magel¬

lanischen Weltumseglung, das lange in der Ambrosianischen Biblio¬

thek in Mailand unter den Handschriften vergraben lag. Es heißt

darin im Januar 1521, als Magellan schon in die Südsee ge¬

langt war: seeonclo In misura cko läoovarno üol viaggio

colla oatona a poppa, noi ;iorcorrovamo cla 60 in 70 loglro

al gioruo (Amoretti, prirnc» Vin Agio iniorno al (Ilodo

torracquoo, ossia blaviga^iouo kalla clal tlavalioro Vu-

tonio pigsiolta sulla squaclra üol tlap. Uagaglianos,

1800, p. 46). Was kann diese Vorrichtung der Kette am Hin-

tertheil des Schiffes (oalona a poppa), „deren wir uns

auf der ganzen Reise bedienten, um den Weg zu messen", anders

gewesen sein als eine unserem Log ähnliche Einrichtung? Der

aufgewickelten in Knoten getheilten Loglinie, des Logbrettes

oder Logschiffes und des Halb-Minuten- oder Lvgglases ge¬

schieht keine besondere Erwähnung; aber dieses Stillschweigen kann

nicht verwundern, wenn von einer längst bekannten Sache geredet

wird. Auch in dem Thcile des 3'raitato cli blaviga^iono des

Cavaliere Pigafetta, den Amoretti im Auszuge geliefert hat (frei¬

lich nur von 10 Seiten), wird die oatona clolla pcq>pa nicht wieder

genannt.

°° (S. 297.) Barros Ooo. I. liv. IV p. 320.
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^ (S. 299.) Lxameu erit. 4'. I. p. 3—6 und 299.

(S. 299.) Vergl. Opus Lpistolarum pelri Alsi^ris

Xuglorii lileäiolanensis 1679 ep. LXXX und Ll.I1. »Urae Ige-

lilia prosiüisso te, vixciuv ä laelrrxmis prae xauclio Ivmpevassv,

quanclo liivras aclspexisti mens, czuiUus 6e Xutipoclum Orbe, In-

lauii kaeteuus, te cerliorem keui, ml suavissime I'vmponi, in-

sinnasii. Lx iuis ipse literis colligo, quid sonseiis. Sensisli

sutem, Ianiic>»(; rem leeisli, czuanli virum summa doetriua in-

siZnitum deeuit. quis uamque eilaus sublimiUus pravslari polest

ingeuiis isio suavior? cpiod eondimenlum Zraiius? ä me kaeio

eonseetnram. Henri sentio Spiritus meos, c/uando aecitos nüo-

cpior prudentes nliquos ex Iiis qui »6 en rerleunt provincia

sllispanioln insula).« Der Ausdruck Lkristoplrorus quidam Lolo-

nus erinnert, ich sage nicht an das zu oft und mit Unrecht citirte

neseio czuis I'Iutarclrus des Aulus Gellius sXoet. Xllieao XI,

16), aber wohl an das czuodam Lornelio seridente in dem Ant¬

wortsschreiben des Königs Thevdorich an den Fürsten der Aestyer,

welcher aus der Lerm. cnp. 43 des Tacitus über den wahren

Ursprung des Bernsteins belehrt werden sollte.

(S. 399.) Opus Lpistol. Xo. LLLLXXXVII und V1.XII.

Auch der begeisterte Wunderman» Hieronymus Cardanus, Phan-

tastiker und doch scharfsinniger Mathematiker zugleich, macht in

seinen physischen Problemen darauf aufmerksam, was die Erd¬

kunde den Thatsachen oerdanke, zn deren Beobachtung ein einziger

Mann geleitet habe! Lardani Opera ed. Lugdun, 1663 I7II.

Vrolil. p. 639 und 639: nt nune czuiUus to laudidus alleram,

Lüristopüore Lolumki, non lamiüae tantum, uon L-enuensis urbis,

no»r Italiae Vrovineiae, non Luropas partis orbis solnm sed Iru-

mani geueris deeus. Wenn ich die Probleme des Cardanus mit

denen aus der späten Schule des Stagiriten verglichen habe, so ist bei

der Verworrenheit und Schwäche der physischen Erklärungen, welche in

beiden Sammlungen fast gleichmäßig herrscht, mir doch augenschein¬

lich und für die Epoche einer so plötzlich erweiterten Erdkunde charakte¬

ristisch geworden, daß bei Cardanus der größere Theil der Probleme

sich auf die vergleichende Meteorologie bezieht. Ich erinnere an die

Betrachtungen über das warme Jnselklima von England im Con-

trast mit dem Winter in Mailand; über die Abhängigkeit des

Hagels von elektrischen Erplosionen; über die Ursach und Richtung
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der Meeresströmungen; über das Marimnm der atmosphärischen
Wärme und Kälte, das erst nach jedem der Heiden Solstitien ein¬
tritt; über die Höhe der Schneeregion unter den Tropen; über die
Temperatur, welche durch die Wärmestrahlung der Sonne und aller
Sterne zugleich bedingt wird; über die größere Lichtstärke des süd¬
lichen Himmels u. s. w. „Kälte ist bloß Abwesenheit der Wärme.
Licht und Wärme sind nur dem Namen nach verschieden, und in
sich unzertrennlich." Lardani Lipp. it. I. de vila propria
p. 40; T.Il. Prodi. p. 021. 030-632, 033 und 713; T. III. de
snd tili täte p. 4l7.

(S. 300.) S. mein Lxamen eri t. 1. 1. p. 210—249. Nach
der handschriftlichenHistorie General de las Indio« üb. I.
eap. 12 war »la earta de marear, c>ne Maestro Paulo pisieo (Tos-
canelli) enviv a Lolon«, in den Händen von Bartholome de las Casas,
als er sein Werk schrieb. Das Schiffsjournal des Columbus, von
dem wir einen Auszug besitzen jNavarrete I. I. p. 13), stimmt
nicht ganz mit der Erzählung überein, welche ich in der Handschrift
des Las Casas finde, deren gütige Mittheilung ich Herrn Ternaur-
Compans verdanke. Das Schiffsjournal sagt: »Ilm Kadlando ei
illmirauto smartes 23 de 8etiemdre 1492) von Martin ddonso I>in-
ron, oapilan de la otra earabela Pinta, sodre nna carta czue le
lialiia enviado tre« dias Iiacia u la carabela, donde seZun parece
tenia pintadas ei .^.Imirante cierlas isla« per aquella
mar....« Dagegen steht in der Handschrift des Las Casas liü. 1.
eap. 12: »La oarta de inarear quo einlud sLoscanelli al l4>mirante)
xo que esta distoria eserivo la tenzo en mi poder. Lreo <zus
todo su viaZs sodrs esta earta knndu«; lip. I. eap. 38: »asi tue
czue ei martes 23 de 8etiemdro IleZaso Martin .4>onso Pinron
eon sn earavela Pinta a palliar con Lliristobal Lolon sobre nna
earta de marear c;uo Lliristodal Lolon le avia emdisdo... Lsta
earta es la czne le emdiv paulopisieo ei plorentin, la
c>ual ^o tenZo en mi poder eon otras eosas del .^.lmirante
x cserituras de sn inisina mono cjns traxeron ä mi poder. Ln
ella le piutü muelias islas...« Soll man annehmen, der Admiral
habe in die Carte des Toscanelli die zu erwartenden Inseln hin¬
eingezeichnet, oder soll tenia pintadas bloß sagen: „der Admiral
hatte eine Carte, auf der gemalt waren ...

^ (S. 302.) Navarrete, Oocumentos bko. 69, in L.
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III, der Viages ^ dsseubr. p. 363—371; Lxamon orit.

7'. I. p. 234-259 und 232 , 37 III. p. 138-163 und 225.

Ueber den bestrittenen ersten Landungspunkt in Westindien s. 3.

III. p. 186—222. Die so berühmt gewordene, im Jahr 1832 wäh¬

rend der Cholera-Epidemie von Walckenaer und mir erkannte

Weltkarte des Juan de la Cosa, die 6 Jahre vor dem Tode

des Columbns entworfen ist, hat ein neues Licht über diese

Streitfrage verbreitet.

" (S. 302.) Ueber das naturbeschreibende, oft dichterische Ta¬

lent des Columbns s. oben KvSmos Bd. II. S. 55 — 57.

" (S. 304.) S. die Resultate meiner Untersuchung in der

Ilelatiolr tiistoricjuo du Voz-ago aux kozioirs öczuinoxis-

les «lu Nvuveau Lontiuont 3. II. p. 702 und im Lxamsn

crit. de l'tiist. da In Döogroplriiz 3. I. p. 309.

(S. 304.) Biddle, Uemoir ol Soloastiair Lobot 1831

p. 32—61; lblxiimen eril. 3. IV. p. 231.

" (S. 304.) Es heißt in einer wenig beachteten Stelle des

Tagebuchs von Columbns vom 1 Nov. 1492: „ich habe (in Euba)

gegenüber und nahe Xaz -to x Ouiusaz' i^-aUun et sZuinsay,

Marco Polo II, 77) del dran Lau.« (Navarrete, Viages x

deseulirim. clo los Lspailoles 3. 1. p. 56 und oben S. 462

Anm. 35.) Die Krümmung gegen Süden, welche Columbns

auf der zweiten Reise in dem westlichsten Theile des Landes

Euba bemerkte, hat einen wichtigen Einfluß auf die Entdeckung

von Südamerika, auf die des Orinoco-Delta und des Vor¬

gebirges Paria, ausgeübt, wie ich an einem anderen Orte

gezeigt; s. Lxaruen erit. '3. IV. p. 256—230. »Uutot <Ilc>-

Icmus)«, schreibt Anghiera (IZpist. LI.XVIII, ed. 4mst. 1670

p. 96), »rogiones Uns (Uoriae) esse Lulms coutiguas et adlme-

reutes: ita czuod utrseczue sint Indiae Llurgetidis contiueus ip-
sum «

(S. 304.) S. die wichtige Handschrift des Andres Bernal-

dez, Dura de la Villa de los Uslaeios lllistoria de los liebes

LatUolieos eap. 123). Diese Geschichte begreift die Jahre 1488

bis 1513. Bernaldez hatte 1496 den Columbus, als er von der

zweiten Reise zurückkam, in sein Haus aufgenommen. Ich habe

durch die besondere Güte des Herrn Ternaur-Compans, dem die

Geschichte der Conquista viele wichtige Aufklärungen verdankt, zu
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Paris im Der. des Jahres 1838 diese Handschrift, welche im Besitz

meines berühmten Freundes, des Historiographen Don Jnan Bau-

tista Munoz, gewesen ist, frei benutzen können. (Vergl. Fern.

Colon, Viel» üel 4Imiranto c»p. 36.)

^ (S. 365.) Isxamon orit. 7'. III. p. 214 — 218.

(S. 365.) Das Cap Horn wurde auf der Erpedition des

Comendador Garcia de Loapsa, welche, der des Magellan folgend,

nach den Molukken bestimmt war, im Februar 1526 von Francisco

de Hoces entdeckt. Jndeß Loapsa durch die Magellanische Straße

segelte, hatte sich Hoces mit seiner Caravele San Lesmcs von der

Flotille getrennt und war bis 55° südlicher Breite verschlagen worden,

»vlförcm los clel üuquo quo los p-irocia quo er» all! aeadamiento

clo tierra«; Navarrete, ViaZos cko los Lspaiiolos'I'. V. p. 28

und 464—488. Flenrieu behauptet, Hoces habe nur das Lvbo üol

duon Sueeosso westlich von der Staaten-Insel gesehen. Gegen das

Ende des 16ten Jahrhunderts war bereits wieder eine so sonder¬

bare Ungewißheit über die Gestaltung des Landes verbreitet, daß

der Sänger der Araucana glauben konnte (Lantu I oet. 9), die

Magellanische Meerenge habe sich durch ein Erdbeben und durch

Hebung des Seebvdens geschlossen: wogegen Acosta fllistori»

natural z' moral cle las lnclias üb. III cap. 16) das Fenerland

für den Anfang seines großen südlichen Polarlandes hielt. (Vergl.

auch Kosmos Bd. II. S. 62 und 124.)

" (S. 306.) Ob die Isthmen-Hypothese, nach welcher das vst-

afrikanische Vorgebirge Prasnm sich, an die ost-asiatische Landzunge

von Thinä anschließt, auf Marinus Tprius, oder auf Hipparch,

oder auf den Babylonier Seleucus, oder nicht vielmehr auf den

Aristoteles clo Loolo (II, 14) zurückgeführt werden soll: habe ich

umständlich an einer anderen Stelle erörtert Examen erit. 4'. !.

p. 144, 161 und 329, 'lt. II. p. 376-372).

°° (S. 367.) Paolo Toscanelli war als Astronom so ausgezeichnet,

daß Behaim's Lehrer Regiomontanus ihm 1463 sein gegen den Car¬

dinal Nicolaus de Cnsa gerichtetes Werk clo tZu.iclraturu Lii ouli

zueignete. Er construirte den großen Gnomon in der Kirche Santa

Maria Novella zu Florenz und starb 1482 in einem Alter von

85 Jahren, ohne die Freude gehabt zu haben die Entdeckung des

Vorgebirges der guten Hoffnung durch Diaz und die des tropischen

Theils des Neuen Continents durch Columbus zu erleben.
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(S. 308.) Da der Alte Continent von dem westlichen Ende

der iberischen Halbinsel bis znr Küste von China fast 130° Meridian-

Unterschied zählt, so bleiben ohngefähr 230° für den Raum übrig,

den Columbus würde zn durchschiffen gehabt haben, wenn er wollte

bis Cathai (China), weniger, wenn er mir wollte bis Aipangi (Japan)

gelangen. Der hier von mir bezeichnete Meridian-Unterschied von

230° gründet sich ans die Lage des portugiesischen Vorgebirges St.

Vincent flonA. 11° 20' westlich von Paris) und des weit vortreten¬

den chinesischen Ufers bei dem ehemals so berühmten, von Columbus

und Toscanelli oft genannten Hafen Quinsay (Breite 30° 28',

Länge ll7° 47" östlich von Paris). Synonyme für Quinsay in der

Provinz Tschekiang sind Kanfu, Hangtscheufn, Kingszu. Der asia¬

tische östliche Welthandel war im 13ten Jahrhundert getheilt zwischen

Quinsay und Aaitun (Pinghai oder Tseuthnng), welches der

Insel Formvsa (damals Tungfan) gegenüber unter 23° 5' nördlicher

Breite lag (s. Klaprvth, T.atzle.-iux kisl. cie I'^sie p. 227).

Der Abstand des Vorgebirges St. Vincent von Zipangi (Niphon)

ist 22 Längengrade geringer wie von Quinsay, also statt 230° 53'

ohngefähr nur 209°. Auffallend ist es, daß die ältesten Angaben, die

des Eratosthenes und Strabo flitz. I p. 64), dem oben gegebenen

Resultate von l29° für den Meridian-Unterschied der

durch zufällige Compensationen bis auf 10° nahe kommen. Strabo

sagt gerade an der Stelle, wo er der möglichen Eristenz von zwei

großen bewohnbaren Festländern in der nördlichen Erdhälfte gedenkt,

daß unsere im Parallel von Thinä (Athen, s. oben Kosmos

Bd. II. S. 223) mehr als '/z des ganze» Erdnmkreises ausmacht.

Marinns Tyrius, durch die Dauer der Schifffahrt von Myos Hormos

nach Indien, durch die irrig angenommene Richtung der größeren

Are des caspischen Meeres von Westen nach Osten und die Ueber-

schätzung der Länge des Landweges zu den Serern verleitet, gab

dem Alten Continent statt 129° volle 225°. Die chinesische Küste

wurde dadurch bis zu den Sandwich-Inseln vorgerückt. Columbus

zieht dies Resultat natürlich dem des Ptvlemäns vor, nach welchem

Quinsay nur in den östlichen Theil des Archipels der Carolinen

fallen würde. Ptolemäns setzt nämlich im Almagest fli, 1) die

Küste der Siims ans 180°, in der Geographie flitz- I cop. 12) auf

177° V«. Da Columbus die Schifffahrt von Jberien zu den Einen

auf 120°, Toscanelli gar nur auf 32° anschlägt, so konnte beiden,
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wen» sie die Länge des Mittelmeers zu ohngefähr 40° schätzten,

das so gewagt scheinende Unternehmen allerdings ein Imevissimo
camino heißen. Auch Martin Behaim setzt ans seinem Weltapfel,

dem berühmten Globus, welchen er 1492 vollendete und welcher

noch im Behaim'schen Hause zu Nürnberg aufbewahrt wird, die

Küste von China (den Thron des Königs von Mango, Cam-

baln und Cathap) nur t00° westlich von den Azoren, d. i., da

Behaim 4 Jahre in Fapal lebte und wahrscheinlich von diesem

Punkte den Abstand rechnet, wieder nur l l9° 4lU westlich vom Vor¬

gebirge St. Vincent. Columbus wird wahrscheinlich Behaim in

Lissabon gekannt haben, wo beide von 1480 bis t434 sich aufhielten.

(S. mein Lxamen crit. de I 'kist. de In Döograpliie I. II.
p. 337—369.) Die vielen ganz unrichtigen Zahlen, welche man in

allen Schriften über die Entdeckung von Amerika und die damals

vermuthete Ausdehnung des östlichen Asiens findet, haben mich

veranlaßt die Meinungen des Mittelalters genauer mit denen des

classischen Alterthums zu vergleichen.

^ (S. 308.) Von weißen Menschen ist in einem Canot

zuerst beschifft der östlichste Theil des stillen Meeres, als

Alonso Martin de Don Benito, der den Mecrhorizont mit Vascv

Nunez de Balboa am 25 Sept. 1513 auf der kleinen Bergkette von

Qnarequa gesehen, einige Tage darauf am Isthmus zu dem Düllo

c>L San Migue! herabstieg, ehe Balboa die abenteuerliche Zere¬

monie der Besitznahme ausführte. Schon sieben Monate früher,

im Januar 1513, meldete Balboa seinem Hofe, daß das südliche

Meer, von welchem er die Eingeborenen reden hörte, sehr leicht zu

beschissen wäre: »mar muz? in,ins» czue nunea anda lirava como
la mar de nuestra danda« säe las .4ntillas>. Der Name Oeeano

I'acilico wurde indeß, wie Pigafetta erzählt, der Mar del Sur (des

Balboa) erst von Magellan gegeben. Schon ehe Magellan's Erpe¬

dition zu Stande kam (10 August 1519), hatte die spanische Regie¬

rung, der eS nicht an sorgsamer Thätigkeit fehlte, im November
1514, gleichzeitig dem Pedrarias Davila, Gouverneur der Provinz

Castilla del Oro (der nordwestlichsten von Südamerika), und dem

großen Seemann Juan Dia; de Solis geheime Befehle ertheilt:

dem ersteren, 4 Caravelen im Dollo de San Miguel bauen zu lassen,

„um Entdeckungen in der ueuentdeckten Südsee zu machen"; dem

zweiten, von der östlichen Küste Amerika's aus eine Oeffnung,
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oberlnr-, de la tierro, zu finden, um in den Rücken (s espalüos)

des neuen Landes, d. i. in den meerumflossenen westlichen Theii

der Castilla del Oro, zu gelangen. Die Erpedition des Solis

(Oct. 1515 bis Aug. 1516) führte weit gegen Süden und zur Ent¬

deckung des Rio de la Plata, welcher lange Rio de Solis genannt

wurde. (Vergl. über diese wenig bekannte erste Entdeckung des

stillen Meeres Petrus Martpr, 7p»'sl. VXI. p. 296 mit den

Documenten von 1513—1515 in Navarrete 7. III. p. 134 und

35?! auch mein IZxomen orit. 7. I. p. 326 und 356.)

°° (S. 308.) S. über die geographische Lage der zwei Unglück¬

lichen Inseln (San Pablo Ist. 16°'/. Süd, IvnZ. 135°V» westlich

von Paris; Isla de Tiburoues Ist. 16°°/» Süd, lonZ. 145°) das

Lx-amen erit. 7. I. p. 286 und Navarrete 7. IV. p. 7IX,

52, 218 und 267. — An so ruhmvollen Wappenansschmückungen,

als wir im Terte für die Nachkommen des Sebastian de Elcauo

erwähnt haben (der Weltkugel mit der Zuschrift: Primus cireum-

üeclisii me), gab die große Zeit der Entdeckuugen im Räume mehr¬

fache Veranlassung. Das Wappen, welches dem Columbus, „um

seine Person bei der Nachwelt zu verherrlichen, pars suUIimorlo«,

schon den 20 Mai 1493 gegeben wird, enthält die erste Carte von

Amerika, eine Jnselreihe, die einem Golfvorliegt. (Oviedo, 7Iist.

ALirerol cle los luclios, eck. de 1547, lilz. Il csp. 7 so>. 16, »;

Navarrete 7. II. p. 37; IZxam. crit. 7. IV. p. 236.) Kaiser

Carl V gab dem Diego de Ordaz, der sich rühmte den Vulkan

von Orizaba erstiegen zu haben, das Bild dieses Kegelberges, dem

Geschichtsschreiber Oviedo, welcher 34 Jahre (von 1513—1547)

ununterbrochen im tropischen Amerika lebte, die vier schönen Sterne

des südlichen Kreuzes zu Wappenschildern (Oviedo I>6. II cup. II

lol. 16, 6).

(S. 309.) S. mein 7sssi pciliticiue sur le roz'.'iume

de Is Xouvelle-Iilspague 7. II. (1827) p. 259 und Prescott,

Ilistorz' ol tlre Eonc;uest viNexieo (New Aork 1843) Vol. III.

I). 271 und 336.

(S. 311.) Gaetano entdeckte eine der Sandwich-Inseln 1542.

lieber die Schifffahrt des Don Jorge de Menezes (1526) und des

Alvaro de Saavedra (1528) nach den Ulms de popuos s. Barros
du Xsiu Oeo. IV. liv. I cup. 16 und Navarrete 7. V. p. 125.

Die im britischen Museum aufbewahrte und von dem gelehrten
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Dalrymple untersuchte Hydrographie von Joh. Rotz (1542) enthält

Umrisse von Nen-Holland, wie auch die Cartensammlung von Jean

Valard aus Dieppe (1552), deren erste Kenntniß wir Herrn Coque-

dert Monbret verdanken.

(S. 311.) Nach dem Tode von Meudana übernahm in der

Südsee seine durch persönlichen Muth und große Geistesgaben aus¬

gezeichnete Frau Dona Jsabela Baretos den Befehl der Erpedition,

welche erst 1596 endigte lLs8ai pol. snr !-> Kouv. Lsp. 4'. IV.

III). — Quiros führte ans seinen Schissen die Entsalzung deS

Seewassers im großen ein, und sein Beispiel wurde mehrfach befolgt

(Navarrete I. 1. p. I.lll). Die ganze Operation war, wie ich an

einem anderen Orte durch das Jeugniß des Alerander von Aphro-

disias erwiesen, schon im dritten Jahrhundert nach unserer Zeit¬

rechnung bekannt, wenn auch wohl nicht ans Schiffen benutzt.

^ (S. 312.) S. das vortreffliche Werk von Professor Mein icke

in Prenzlau: das Festland Australien, eine geogr. Mono¬

graphie, 1837 Th. I. S. 2-10.

^ (S. 314.) Dieser König starb zur Zeit des mericanischen

Königes Arayacatl, welcher von 1464 bis 1477 regierte. Ein Ab¬

kömmling des Nezahualcoyotl, eines Dichter-Königs, war der

gelehrte einheimische Geschichtsschreiber Fernando de Alva Jrtlil-

rochitl, dessen handschriftliche Chronik der Chichimequen ich 1303

im Pallaste des Vicekönigs von Merico gesehen und die Herr

Prescott so glücklich benutzt hat (Oonciuest ok Aloxioo Vol. I.

61, 173 und M6, Vol. III. p. IIS). Der aztekische Name deS

Geschichtsschreibers Fernando de Alva bedeutet Vanillen-Gesicht

Herr Ternaur-Compans hat 1340 eine französische Ucbersetzung des

Manuscripts in Paris drucken lassen. — Die Nachricht über die

langen Elephantenhaare, welche Cadamosto sammelte, findet sich in

Ramusiv Vol. I. p. 109 und in GrynäuS evp, 43 p. 33.

^ (S. 314.) Clavigero, Storia antios clol Nessieo

(Cesena 1780) 'I'. II. p. IS3. Es ist nach den übereinstimmenden

Zeugnissen von Hernan Cortes in seinen Berichten an Kaiser Carl V,

von Bernal Diaz, Gvmara, Oviedv und Hernandez keinem Zweifel

unterworfen, daß zur Zeit der Eroberung von Mvnteznma'S Reich

in keinem Theile von Europa Menagerien und botanische

Gärten (Sammlungen lebender Thiere und Pflanzen) entstanden

waren, die man mit denen von Huartepec, Chapoltepec, Jztapalapan
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und Tezcucv hatte vergleichen können. (Prescott Vol. I. p. 178,

Vol. II. p. 66 und 117—121, Vol. III. p. 42.) — lieber die im

Tert erwähnte früheste Beachtung der fossilen Knochen in den ameri¬

kanischen Giganten-Feldern f. Garcilaso lilz. IX eop. 9, Acvsta

I>t>. IV c-ip. 30 und Hernandez (ed. von 1556) 1'. I. e.ip. 32

p. 103.

(S. 317.) Obsorvations de Lliristopüo llolomü 8ur

le pa88-ige de lapolaire par lo meridien in meiner Kola-

tion Ki8t. 1. I. p. 306 und im Lxamen erit. 1. III. p. 17—20,

44—31 und 36 — 61. (Vergl. auch Navarrete im Reisejourual des

Colnmbns vom 16—30 Sept. 1492 p. 9, 13 und 234.)

(S. 318.) Ueber die sonderbaren Verschiedenheiten der Ilula

de conco8ion ü Io8 Ke7e8 Latkolieo8 de Ia8 Indis8 de8eu6ierts8 7

qus 8S de8eubrieren vom 3 Mai 1493 und der kula de XIsxsn-

dro VI 8oüre la partieiou del Oeesuo vom 4 Mai 1493 (erläutert

in der Hula de vxten8ion vom 25 Sept. 1493) s. IZxameu erit.

'1'. III. p. 32— 34. Sehr verschieden von dieser Demarcationslinie

ist die in der Lapitulaeion de la partieiou del Also Oeeano eutre

>08 I1e^e8 Latkolieo8 7 von luau Ilez' de Portugal vom 7 Junius

1494 bestimmte Scheidungslinie, 370 Iegua8 (zu 17'/z auf einen

Aequatvrialgrad) westlich von den capverdischen Inseln. (Vergl.

Navarrete, Eoleceion de I08 Viage8 7 dö8ou6r. de I08

IZ8p. '1'. II. p. 28—33, 116—143 und 404, '1. IV. p. 33 und 232.)

Die letztgenannte, welche zu dem Verkauf der Molukken (de ei

Nalueo) an Portugal 1529 für die Summe von 350,000 Gold-

ducaten geführt hat, stand in keiner Beziehung mit magnetischen

und meteorologischen Phantasien. Die päbstlichen Demarcations-

linien verdienen aber darum hier eine genauere Anführung, weil

sie, wie im Terte erwähnt ist, einen großen Einfluß auf die Be¬

strebungen nach Vervollkommnung der nautischen Astronomie und

besonders der Längen Methoden ausgeübt haben. Recht merk¬

würdig ist es auch, daß die Eapitulaeiou vom 7 Jun. 1494 schon

das erste Beispiel von der festen Bezeichnung eines Meridians durch

in Felsen eingegrabene Marken oder errichtete Thürme giebt. Es

wird befohlen: »quo 8S üaga alguna 8eilal 0 torre« überall, wo

der Grenzmeridiau von Pol zu Pol in der östlichen oder westlichen

Halbkugel eine Insel oder einen Continent durchschneidet. I» den

Continenten soll die 0-170, von Distanz zu Distanz, durch eine Reihe

A, 0. Humboldt. Kosmos. It. -11
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solcher Zeichen oder Thürme kenntlich gemacht werden: was aller¬
dings kein kleines Unternehmen gewesen wäre!

(S. 319.) Sehr bemerkenswert!)scheint mir zn sein, daß der
früheste classische Schriftsteller über den Erdmagnetismus,William
Gilbert, bei welchem man nicht die geringste Kenntniß der chinesischen
Litteratur vermuthen kann, doch den Seecompaß für eine chinesische
Erfindunghält, die Marco Polo nach Europa gebracht habe: I»s
cznidsm pxxide nikil unqusm kumanis exeogitatum srtibu8 ku-
mono generi proknisss mogis, conslst. Leivntis iisutieao pz'xidnlae
trsduota vidotur in Italism per Uaulnm Venetnm, c>ui vires snnum

apucl Lkinas artom pz>xiclis didieit.« s liuilielmi t), i I-
berti OoIee5trensi8, Nedici Tondineu8i8,de Nagnete I'kx-
siologia nova, l.ond. 1KV0 p. 4.) Die Einführungdurch Marco
Polo, dessen Reisen in die Jahre 1271 — 1295 fallen, der also nach
Italien zurückkehrte, als Guyvt de Provins in seinem Gedichte des
Seecompasses, wie Jacques de Vitry und Dante, als eines längst
bekannten Instrumentes gedacht hatten, ist durch nichts begründet.
Ehe Marco Polo abreiste, schon in der Mitte des 13ten Jahr¬
hunderts, bedienten sich Catalanen und Basken des Seecompasses.
(S. Rapmundus Lullus in der Abhandlung de vonlemplstione,
die 1272 geschrieben ist.)

^ (S. 321.) Das Zeugniß über den sterbenden Sebastian Cabot
s. in der mit vieler historischer Kritik abgefaßten Schrift von Biddle,
DlemoirokSeb. Osbot p. 222. „Man kennt", sagt Biddle, „mit
Genauigkeit weder das Todesjahr noch den Begräbnißort des großen
Seefahrers, der Großbritannien fast einen Cvntineut geschenkt und
ohne den (wie ohne Sir Walter Ralegh) vielleicht die englische Sprache
nicht von vielen Millionen der Bewohner Amerika's gesprochen würde."
— Ueber die Materialien, nach denen die Variatious-Cartedes Alonso
deSta. Crnz constrnirt war, wie über dieVariations-Compasse, deren
Vorrichtung schon zugleich erlaubte Sonnenhöhen zu nehmen, s.
Navarrete, Xoticia bioZrskics dol Losmcigrsko ^lonso
de Ssnts (Iru? p. 3—8. Der erste Variations-Cvmpaß war
schon vor 1525 von einem kunstreichen Apotheker aus Sevilla, Felipe
Guillen, zu Stande gebracht. Das Bestreben die Richtung der
magnetischenDeclinations-Curvengenauer kennen zu lernen war
so groß, daß 1585 Juan Jayme mit Francisco Gali bloß deshalb
von Manila nach Acapulco schiffte, um ein von ihm erfundenes
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Declinations-Jnstrumentin der Südsee zu prüfen. S. mein I?ss,ii
polit. sur In diouv. Lsp. V. IV. p. Iii).

" (S. 32l.) Acvsta, List, natural cks las Inckias lid. I
c-ip. 17. Diese vier magnetischen Linien ohne Abweichung haben
Halle» durch die Streitigkeiten zwischen Henry Bond und Beckborrow
auf die Theorie von vier magnetischenPolen geführt.

^ (S. 321.) Gilbert, <lo DlaAnoto Ukz'siologia nova
lid. V eap. 8 pax. 266.

(S. 322.) In der gemäßigten und kalten Jone ist diese
Krümmung der Isothermen zwischen den westlichen Küsten von
Europa und den östlichen Küsten von Nordamerika allerdings all¬
gemein, aber im Inneren der Tropen-Zone laufen die Isothermen
dem Aequator fast parallel; und in den raschen Schlüssen, zu denen
sich Columbus verleitet sieht, blieben unbeachtet die Unterschiede
des See- und Landklima's wie der Ost- und Westküsten, der Ein¬
fluß der Breite und der Winde, die über Afrika wegwehen. (Vergl.
die merkwürdigen Betrachtungen über die Klimate, welche in der
Vicla clel VImiranto oap. 66 zusammengestelltsind.) Die frühe
Ahndung des Columbus von der Krümmung der Isothermen im
atlantischen Ocean war wohl begründet, wenn man sie auf die
außer-tropische (gemäßigte und kalte) Zone beschränkt.

^ (S. 322.) Eine Beobachtung von Columbus (Villa ckel
Vlmiranlo oap. 33, Lxamsn erit. V. IV. p. 233, Kosmos
Bd. I. S. 479).

(S. 322.) Der Admiral, sagt Fernando Colon (Villa
«lel Vlin. oap. 38), schrieb dem Umfang und der Dichtigkeit der
Wälder, welche die Rücken der Berge bedeckten, die vielen erfri¬
schenden, die Luft abkühlenden Regengüsse zu, denen er ausgesetzt
war, so lange er längs der Küste von Jamaica hinsegelte. Er be¬
merkt bei dieser Gelegenheit in seinem Schiffsjournale:daß „vor¬
mals die Wassermenge eben so groß war auf Madeira, auf den
canarischen und azvrischen Inseln; aber daß seit der Zeit, wo man
die Bäume abgehauen hat, welche Schatten verbreiteten,die Regen
daselbst viel seltener geworden sind." Diese Warnung ist drei und
ein halbes Jahrhundert fast unbeachtet geblieben.

(S. 323.) Kosmos Bd. I. S. 355 und 482, Lxamon
cril. V. IV. p. 29i, Vsio oontrals k. III. p. 233. Die
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Inschrift von Adulis, fast anderthalb tausend Jahre älter als An-

ghiera, spricht von „abyssinischem Schnee, in den man bis an die

Knie versinkt".

(S. 324.) Leonardo da Vinci sagt von diesem Verfahren sehr

schön: czuesto ö il metkocko 4a osservarsi nella ricerca 4v'tenomeni

tlella natura. S. Venturi, Lssai sur los ouvrages plr^-

sieo-matkvmaticiuss 4c I,conar4 4c Vinci 1797 p. 31;

Amoretti, Ncmoric 8torict>c 8Ü la vita 4i lsionarclo

4a Vinci, Uilano 1894 p. 143 (in seiner Ausgabe des "trat-

tato 4ella titlura, t. XXXIII. der tllassiei Italiani);

Whewell, ?kilc>8. ot tkc in4uctive 8cicncc8 1844 Vol. II.

p. 368—374; Brewster, tike ok Xeevton p. 332. Die meisten

physikalischen Arbeiten des Leonardo da Vinci sind von 1438.

' (S. 32S.) Wie groß die Aufmerksamkeit auf Naturerschei¬

nungen von früher Seit an bei den Seeleuten gewesen ist, erkennt

mau auch in den ältesten spanischen Berichten. Diego de Lepe

z. B. fand 1499 (wie ein Aeugniß in dem fiscalischeu Processe gegen

die Erben von Christoph Columbus es uns lehrt) mittelst eines

mit Klappen-Ventilen versehenen Gefäßes, welches sich erst am

Meeresboden öffnete, daß weit von der Mündung des Orinoco

eine 6 Faden dicke Schicht süßen Wassers das Salzwasser bedeckt

(Navarrete, Viaxc8 7 4c8cubrim. I. III. p. 349). Colum¬

bus schöpfte im Süden der Insel Euba milchweißes Seewasser

(„weiß, als wäre Mehl hineiugestreut"), um es in Flaschen mit

nach Spanien zu nehmen (Vi4a 4c> Xlmirantc p. 36). Ich

war der Längenbestimmungen wegen an denselben Punkten, und es

hat mich Wunder genommen, daß dem alten erfahrenen Admiral

die ans Untiefen so gewöhnliche trübe, milchweiße Farbe des See¬

wassers eine neue, unerwartete Erscheinung habe sein können. —

Was den Golfstrom selbst betrifft, der als ein wichtiges kosmisches

Phänomen zu betrachten ist, so waren die Wirkungen desselben

schon lange vor der Entdeckung von Amerika auf den azorischen

und canarischen Inseln durch Anschwemmung von Bambusrohr,

Pinus-Stämmeu und sonderbar gestalteten Leichnamen ans den

Antillen, ja selbst durch die unwillkührliche Landung von fremden

Menschen in Canots, „die nie untergehen können", vielfach beob¬

achtet worden. Man schrieb dieselben aber damals allein der Stärke

von Weststürmen zu (Vi4a cid Xlmirantc eap. 8; Herrera



Dec. I. lib. I eap. 2, lib. IX eap. I2>: ohne noch die von der

Richtung der Winde ganz unabhängige Bewegung der Wasser, die,

gleichsam rückwirkende Jnflerion des pelagischen Stromes gegen

Osten und Südosten, d, h, den Impuls zu erkennen, welcher all¬

jährlich tropische Früchte der Antillen den irischen und norwegischen

Küsten zuführt. Vergl. das Memoire des Sir Humphre» Gil¬

bert „über die Möglichkeit einer nordwestlichen Durchfahrt nach

dem Cathay" inHakluyt, NavigationsauckVoz-agesVol. III.

p. 14, Herrera Ovo. I. lib. IX eap. 12 und Lxameu erit.

I'. II. p. 247 - 267, M III. p. 99 — 108.

2 ( S. 327.) Lxamen erit. V. III. p. 26 und 66 — 99;

Kosmos Bd. I. S. 328 und 330.

^ ( S. 327.) Alonso de Crcilla hat in der ^raueaua die

Stelle des Garcilaso nachgeahmt: Llimas passe, mucks eonstela-

eionos; s. Kosmos Bd. II. S. 121 Anm. 62.

' (S. 323.) Petr. Mart. veeau. Oec. I. lib. IX p. 96;

Lxamon erit. 1'. IV. p. 221 und 317.

^ (S. 323.) Acosta, llist. natural cke las Inckias lib. I

eap. 2; Nigaud, .^ecount ok Ilarriot's astron. papers

1833 p. 37.

° (S. 329.) Pigafetta, primo Viaggio iutorno al

Olobo t erraeczueo, pubbl. cka 0. -Vmoretli 1800 p. 46; Na-

mu siv Vol. I. p. 366, e; Petr. Mart. Ocoan. Dee. III. lib. I

p. 217. (Nach den Begebenheiten, die Aug Hiera Ose. II. lib. X

p. 204 und Dee. III. lib. X p. 232 anführt, muß die Stelle der

Oceanica des Anghiera, welche von den Magellanischen Wol¬

ken handelt, zwischen 1514 und 1516 geschrieben worden sein.)

Andrea Corsali (Namusio Vol. I. p. 177) beschreibt auch in einem

Briefe an Ginliano de' Medici die kreisförmige translatorische

Bewegung von ckue uugoletle cki ragiouevol grancksxra. Der Stern,

den er zwischen Nubeeula major und minor abbildet, scheint mir

Ilvckrae; IZxamvn erit. V. V. p. 234 — 238. — Ueber Petrus

Theodori von Emden und Houtmann, den Schüler des Mathema¬

tikers Plancius, s. einen historischen Aufsatz von Olbers in Schu-

macher's Jahrbuch für 1840 S. 249.

? ( S. 330.) Vergleiche die Untersuchungen von Delambre und

Encke mit Jdeler, Ursprung der Sternnamen S. XIIX,
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263 und 277; auch mein Dxamen orit. I. IV. p. 319—324,

I'. V. p. >7—19, 30 und 230-234.

° (S. 331.) Plin. II, 70; Jdeler, Sternnamen S. 260

und 295.

^ (S. 332.) Ich habe an einem anderen Orte die Zweifel,

welche mehrere berühmte Commentatoren des Dante in neueren

Zeiten über die quattro stelle geäußert, zu lösen gesucht. Um das

Problem in seinem ganzen Umfang zu fassen, muß die Stelle lo

mi volsi.... (Dürrst. I v. 22—24) mit den anderen Stellen:

Uurx. I v. 37, VIII v. 85—93, XXIX v. 121, XXX v. 97,

XXXI V. 106 und Ins. XXVI V. 117 und 127 verglichen werden.

Der Mailänder Astronom De Cesaris hielt die drei lacelle M

clie'l polo di qua tutto qusnto srde und welche untergehen, wenn

die vier Sterne des Kreuzes aufgehen) für Canopus, Achernar und

Fomahaut. Ich habe versucht die Schwierigkeiten durch die nachfol¬

genden Betrachtungen zu lösen: »De mxstieisme pbilosopbique et

religieux qui psnetre et vivitie l'immsnse composition du Dante,

assigne a tous les obfets, a eüts de leur existenee reelle ou ina-

terielle, une existenee ideale. 6'est eowme deux inondes, dont

I'un est le rellet de I'autre. De Zroups des qustre etoiles re-

präsente, dans I'ordrs niorsl, les vertu« curdtuate«, la prndenee,

la fustiee, la loree et la tempsranee; elles meritent pour eels le

noin de »saintes lumieres, tuet «auts«. Des trois etoiles »qui

eclairent le pole«, repressntent les vertu« t/teotoAuie«, la koi,

l'esperanee et la ekarite. Des Premiers de ees etrss nous rsve-

lent eux-memes leur double nature; ils ebantent: »Ici nous

sommes des nz^mpbes, dans le viel nous somwes des etoiles;

IVoi «em e uet eist «emo «teile.« Dans Is 7'erre de tu

vertte, Ig Daradis terrestrs, sept nzmplies se trouvent reunies:

7» cerc/iio te /uceva» dt «s ctuu«tro ts «ette tVt»/s. D'est la

reunion des vortus oardinales et tbeoloAales. 8ous ees tormes

w^stiques, les ob)ets reels du tlrmament, eloi^nes les uns des

autres, d'gprss les lois eternelles de la Meca»!</ue eeie«te, se

reconnaissent a peino. De inonde ideal est une libre ereation

de i'ame, le produit de Illnspiration poetique.« fDxamvn crit.
l . IV. p. 324—332.)

(S. 332.) Acosta lib. I eap. 5. Vergl. meine Delation

kistorique 'D. I. p. 209. Da die Sterne « und des südlichen
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Kreuzes fast einerlei Geradaufsteigung haben, so erscheint das Kreuz

senkrecht, wenn es durch den Meridian geht; aber die Eingeborenen

vergessen nur zu oft, daß diese Himmelsuhr jeden Tag um 3" S6" vor¬

eilt. — Alle Berechnungen über das Sichtbarsein südlicher Sterne in

nördlichen Breiten verdanke ich den freundschaftlichen Mitteilungen

des Herrn Dr. Galle, der zuerst den Planeten von Le Verrier am

Himmel aufgefunden. „Die Unsicherheit der Berechnung, nach welcher

der Stern « des südlichen KrenzcS, mit Rücksicht auf Refraction,

für 52° 25 ^ nördlicher Breite um das Jahr 2900 vor der christ¬

lichen Zeitrechnung anfing unsichtbar zu werden, kann vielleicht

mehr als 100 Jahre betragen, und würde sich auch bei strengster

Berechnungsform nicht ganz beseitigen lassen, da die eigene Be¬

wegung der Firsterne für so lange Zeiträume wohl nicht gleich¬

förmig ist. Die eigene Bewegung von « Lrueis beträgt etwa

Vz Secunde jährlich, meist im Sinne der Nectascension. Von der

durch Vernachlässigung derselben erzeugten Unsicherheit steht zu

erwarten, daß sie die obige Zeitgrenze nicht übersteige."

" (S. 334.) Barros da Xoia vee. I. liv. IV eap. 2 (1778)

p. 282.

'2 (S. 334.) Navarrete, Ooleecion da los Via^e8 x

Oeseubrimientos czus kicieron por mar IvsLsparioles

V. IV. p. XXXII (in der Xotieia diogratiea de Vsrnando

de VIagaIIane8).

" (S. 335.) Barros vee. III. parte 2. 1777 p. 630 und
638—662.

" (S. 335.) Die Königinn schreibt an Colunibus: »Xosotros

mismos, z- no otro alxuno, kalzemos visto algo dcl liüro czue

IM5 ckejästes (ein Neisejvurnal, in dem der mißtrauische Seemann

alle numerischen Angaben von Breitengraden und Distanzen weg¬

gelassen hatte): qnanto mas en eslo züatieamos z- >emo8, eono-

cemos enan Aran eosa tia seicko este negoeio vuestro

que kabeis sabicko en ello ma8 qne nunea 8e pen8u

que pudiera 8a der ninxuno de Io8 naeido8. Xo8 pa-

reco c>ue 8eria Iiien c>ue IIev:>8ede8 eon V08 un I>uenIZ8tro-

loxo, x nv8 pare8eia (>ue 8eria dneno para e8to praz- Xntonio

de ülarekena, porque e8 Imen L8trologo ^ 8iempre N08 pa-

recio qua 8v eonkormada eon vue8tro pareeer.« lieber
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diesen Marchena, der identisch ist mit Fra» Juan Perez, dem Guar¬

dian des Klosters de la Rabida, in welchem Columbns in seiner

Armuth 1484 die Mönche „für sein Kind um Brodt und Wasser

ansprach", s. Navarrcte 3. II. p. Ilv, 4'. III. p. 397 und 603

(Munoz, Ilist. clel ?Iuevc> Nuncio Iii,. IV §. 24). — Die

astronomischen Ephemeriden nennt Colnmbns eine vision proleties

in einem Briefe an die LKeistianissimos Nonareas aus Jamaica

vom 7 Jul. 1503 (Navarrete 3'. I. p. 306). — Der portugie¬

sische Astronom Rup Falero, aus Cubilla gebürtig, von Carl V

1519 zugleich mit Magellan zum Lal,aller» cle laOrcien cle 8anliaZ»

ernannt, spielte eine wichtige Rolle in den Zurüstungen zu Magel-

lan's Weltumseglnng. Er hatte eine eigene Abhandlung über

die Längenbestimmungen für Magellan angefertigt, von welcher der

große Geschichtsschreiber Barros einige Eapitel handschriftlich besaß

süxameu erit. 3. I. p. 276 und 362, 3. IV. p. 313): wahr¬

scheinlich dieselbe, welche 1535 in Sevilla bei Johann Cromberger

gedruckt worden ist. Navarrete (Okra püstuma solzrv la

Ilist. clo I.i Xautiea z- cle las cieneias matematieas 1846

p. 147> hat das Buch selbst in Spanien nicht auffinden können,

lieber die vier Längenmethoden, die Falero durch Eiugebnng seines

vemonio tämiliar besaß, s. Hcrrera vec. II. Iii,. II cap. 19

und Navarrete 3. V. IXXVII. Später machte der Cosmo-

graph Alonso de Santa Cruz, derselbe, welcher (wie der Apotheker

aus Sevilla Felipe Guillen 1525) die Länge durch die Variation

der Magnetnadel zu bestimmen versuchte, unausführbare Vor¬

schläge, zu demselben Zweck durch Ueb ertragung der Zeit zu ge¬

langen; aber seine Chronometer waren Sand- und Wasseruhren,

Räderwerke durch Gewichte bewegt, ja selbst „in Oel getränkte

Dochte", die in sehr gleicher Zeitdauer abbrannten! — Pigafetta

jlransunto ckel 3rattato cli d?avißa^ione p. 219) empfiehlt

Mondhöhen im Meridian. Von den Lunar-Längenmethoden sagt

Amerigo Vespucci sehr naiv und wahr: der Vortheil, welchen sie

gewähren, entspringe aus dem corso piü le^gier cle la luna (Ca-

novai, ViaAZi p. 37).

^ (S. 338.) Die amerikanische Menschenrace, eine und die¬

selbe von 65° nördlicher bis 55° südlicher Breite, ging vom Jagd¬

leben nicht durch die Stufe des Hirtenlebens zum Ackerbau über.

Dieser Umstand ist um so merkwürdiger, als der Bison, von
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welchem ungeheure Heerde» umherschwärmen, der Zähmung fähig ist

und viel Milch giebt. Wenig beachtet ist die Nachricht, die man

in Gvmara (Ilistoria Zon. eis Iss Incliss cap. 214) liest

und nach der im Nordwesten von Merico unter 40° Breite noch

im löten Jahrhunderte ein Volksstamm lebte, dessen größter Reich-

thnm in Heerde» gezähmter Bisons jlznoxos cou uns xiba) bestand.

Von diesen Thieren erhielten die Eingeborenen Stoff zur Beklei¬

dung, Speise und Trank, wahrscheinlich Blut (Prescott, Lon-

qnosl ot'Uoxioo Vol. III. p. 416); denn die Abneigung gegen

Milch, oder wenigstens der Nichtgebrauch derselben, scheint, vor

der Ankunft der Europäer, allen Eingeborenen des Neuen Con-

tinents mit den Bewohnern von China und Cochinchina gemein

gewesen zu sein. Allerdings gab es von je her in dem gebirgigen

Theile von Quito, Peru und Chili Heerden zahmer Lamas. Diese

Heelden waren aber der Neichthum von Völkern, welche angesiedelt

sich mit der Cultur des Bodens beschäftigten; in den Cordilleren von

Südamerika fand man keine Hirtenvölker, kein Hirtenleben.

Was sind die „gezähmten Hirsche" bei der Punta de S. Helena, deren

ich Erwähnung finde in Herrera Oeo. II. lilz. X csp. 6 II'. I. p. 471,

ecl. Xmberos 1728)? Diese Hirsche sollen Milch und Käse gegeben

haben! ciorvos quo <Isn leoüo x quoso z? zg orisn en ossa! Aus

welcher Quelle ist diese Notiz geschöpft? Sie kann aus keiner

Verwechselung mit den geweih- und hornlosen Lamas der kalten

Bergregion entstanden sein, von denen Garcilaso <llommont.

reales?. I. Iit>. V osp. 2, p. 133) behauptet, daß sie in Peru,

besonders auf der Hochebene des Collao, zum Pflügen gebraucht

wurden. (Vergl. auch Pedro de Cieca de Leon, Lkronioa

elel Peru, Sevilla 1533, osp. 110 p. 264.) Diese Anwendung

scheint wohl nur eine seltene Ausnahme, eine Localsitte gewesen

zu sein. Denn im allgemeinen war der amerikanische Menschen¬

stamm durch Mangel von Hausthieren charakterisirt, was auf

das Familienleben tief einwirkte.

(S. 338.) Ueber die Hoffnung, welche Luther bei der Aus¬

führung seines großen freisinnigen Werkes zuerst vorzugsweise auf

die jüngere Generation, auf die Jugend Deutschlands setzte, s. die

merkwürdigen Aeußerungen in einem Briefe vom Monat Jnnius

1518 (Neander cio Vioelio p. 7).

" ( S. 339.) Ich habe an einem andere» Orte gezeigt, wie
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dieKenntniß der Epoche, in welcher Vespucci zum königlichen Ober-

Piloten ernannt wurde, allein schon die, zuerst von dem Astro¬

nomen Schoner in Nürnberg 1533 ersonnene Anklage widerlegt,

daß Vespucci die Worte Verra cli Vmorigo listig in die von ihm

umgeänderten Küstenkarten eingeschrieben habe. Die hohe Achtung,

welche der spanische Hof den hydrographischen und astronomischen

Kenntnissen des Amerigo Vespucci schenkte, leuchtet deutlich her¬

vor aus den Vorschriften jlieal titulo con exlensas socultaclizs),

die ihm gegeben wurden, als man ihn am 22 März 1508 zum

Diloto maz-or ernannte (Navarrete 4'. III. p. 297—302). Er

wird an die Spitze eines wahren Deposits U^clroxialieo gestellt

und soll für die Losa äo Lontratseion in Sevilla, den Central-

punkt aller oceanischen Unternehmungen, eine allgemeine Küsten¬

beschreibung und ein Positivus-Verzeichniß j?sclron Zeneral) an¬

fertigen, in dem jährlich alles neu Entdeckte nachzutragen wäre.

Aber schon 1507 ist der Name ^meriei terra von eipem Manne,

dessen Eristenz dem Vespucci gewiß unbekannt geblieben war, von

dem Geographen Waldseemüller (Martinus Hplacomylus)

aus Freiburg im Breisgau, dem Vorsteher einer Druckerei zu

St. Die in Lothringen, in einer kleinen Weltbeschreibung, Los-

moxraplriae Introcluetio, insuper czuatuor 4moriei

V o s p u c i i l^a vißa tiones jimpr. in oppiclo 8. Deockati 1507),

für den Neuen Continent vorgeschlagen worden. Ningmann, Pro¬

fessor der Cosmographie in Basel (bekannter unter dem Namen

Philcsius), Hplacomylus und der Pater Gregorius Reisch, Heraus¬

geber der Uargarita pkiloso'püiea, waren genaue Freunde.

In der letzten Schrift findet sich eine Abhandlung des Hplaco¬

mylus über Architectnr und Perspective von 1509 jLxainon erit.

I. IV. p. 112). Laurentius Phrisius in Metz, ein Freund des

Hplacomylus und wie dieser von dem mit Vespucci in Brief¬

wechsel stehenden Herzog Renatus von Lothringen beschützt, nennt

den Hylacomylus einen Verstorbenen in der Strasburger Aus¬

gabe des Ptolemäus von 1522. Die in dieser Ausgabe enthaltene

von Hylacomylus gezeichnete Carte des Neuen Contincnts bietet

zum ersten Male in den Ausgaben der Geographie des

Ptolcnsäns den Namen ^inorioa dar. Nach meinen Unter¬

suchungen war indeß schon zwei Jahre früher eine Weltkarte von

Petrus Apianus erschienen, welche einmal des Camers Ausgabe



des Svlinus, ein zweites Mal der Vadianischen Ausgabe des
Mela beigefügt ist und, wie neuere chinesische Carten, den Isthmus
von Panama durchbrochen darstellt slüxameu evit. V. IV. p.
99—121, V. V. p. 168 — 176). Sehr mit Unrecht hat man ehe¬
mals die jetzt in Weimar befindlicheCarte aus der Ebner'schen
Bibliothek zu Nürnberg von 1527 und die davon verschiedene,von
Güfsefeld gestochenedes Diego Ribero von 1529 für die ältesten
Carten des Neuen Continents gehalten (a. a. O. V. II. p. 181, V. III.
p. 191). Vespucci hatte mit Juan de la Cosa, dessen, volle sechs
Jahre vor des Columbus Tode, 1509 im Puerto de Santa
Maria gezeichnete Carte ich zuerst bekannt gemacht habe, in der
Crpedition von Alonsv de Hojeda 1499 die Küsten von Südame¬
rika besucht, ein Jahr nach Christoph Columbus dritter Reise.
Vespucci hätte gar keinen Zweck haben können eine Reise vom Jahre
1497 zu fingiren, da er sowohl als Columbus bis an ihren Tod
fest überzeugt gewesen sind nur Theile des östlichen Asiens berührt
zu haben. (Vergl. den Brief des Columbus an den Pabst Alexan¬
der VI vom Februar 1502 und einen anderen an die Königinn
Jsabella vom Julius 1503 in Navarrete V. 1- p. 3U4, V. II.
p. 280, wie Vespucci's Brief an Pier Francesco de' Medici in
Bandini, Vits e vettere cli Girier ig» Vespucci
p. 66 und 83.) Pedro de Ledesma, Pilot des Columbus auf der
dritten Reise, sagt noch 1513 in dem Processe gegen die Erben,
„daß man Paria für einen Theil von Asien halte, I» tierra
lirme quo clieeso quo es clo Vsia«; Navarrete I'. III- p- 639.
Die oft gebrauchten Periphrasen Uoncko nuovo, aller 0rlüs, 6!o-
louus uovi orlzis ropertor stehen damit nicht in Widerspruch, da
sie nur auf nie vorher gesehene Gegenden deuten und eben so von
Strabo, Mela, Tertullian, Isidor von Sevilla und Cadamosto ge¬
braucht werden sLxamou erit. V. I. p. 118, V. V. p. 182—181).
Noch mehr als 20 Jahre nach dem Tode von Vespucci, der 1512
erfolgte, ja bis zu den Verläumdnngen von Schoner im »puscu-
lum Zoo^rapkioum 1533 und von Servet in der Lyvner Ausgabe
der Geographie des Ptolemäus von 1535 findet man keine Klage gegen
den florentiner Seefahrer. Christoph Columbus nenut ihn ein
Jahr vor seinem Tode einen Mann „von dem unbescholtensten
Charakter <muebo boinbro clo bion), alles Vertrauens würdig,
immer geneigt ihm nützlich zu sein" sDart» ä mi muy caro
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l'iju I>. UieZo in Navarrete '4. I. p. 331). Eben so wohl¬

wollend für Vespncci sind Fernando Colon, welcher das Leben seines

Vaters erst gegen 1535, vier Jahre vor seinem Tode, in Sevilla

abfaßte und mit Juan Vespncci, dem Neffen des Amerigo, 1524

der astronomischen Junta zn Badajoz und den Verhandlungen über

den Besitz der Molukken beiwohnte; Petrus Martyr de Anghiera,

der persönliche Freund des Admirals, dessen Briefwechsel bis 1525

reicht; Oviedo, der alles aufsucht, was den Ruf des Colum-

bns vermindern kann; Namusio und der große Geschichtsschreiber

Guicciardini. Wenn Amerigo absichtlich die Zeitepvchen seiner

Reisen hätte verfälschen wollen, so würde er sie mit einander in

llebereinstimmung gebracht haben, nicht die erste Reise 5 Monate

nach dem Antritt der zweiten geendigt haben. Die Zahlen-

verwirruugen in den vielen Uebersetznngen seiner Reisen sind nicht

ihm zuzuschreiben, da er keinen dieser Berichte selbst herausgegeben.

Solche Zahlenverwechselungen waren übrigens in den Druckschriften

des Igten Jahrhunderts sehr gewöhnlich. Oviedo hatte als Edel¬

knabe der Königinn der Audienz beigewohnt, in welcher Ferdinand

und Jsabella 1493 den Admiral nach seiner ersten Entdeckungsreise

in Barcelona pomphaft empfingen. Er hat dreimal drucken lassen,

daß die Audienz im Jahr 1496 statt fand, ja sogar daß Amerika

1491 entdeckt wurde. Gomara läßt dasselbe, nicht mit Ziffern,

sondern mit Worten drucken und setzt die Entdeckung der Tierra

firme von Amerika in 1497, also genau in das für den Ruf des

Amerigo Vespncci so verhängnißvolle Jahr Examen erit. 1°. V.

p. 196-202). Für das ganz schuldlose Benehmen des Floren¬

tiners, der nie dem Neuen Continente seinen Namen beizulegen

versucht hat, aber durch seine Ruhmredigkeit in den Berichten an

den Gonfalvnicre Piero Soderini, an Pierfrancesco de' Mcdici

und an Herzog Renatus II von Lothringen das Unglück gehabt hat

die Aufmerksamkeit der Nachwelt mehr auf sich zu ziehen, als er

es verdiente, spricht am meisten der Proceß, welchen der Fiscal in

den Jahren 1508 bis 1527 gegen die Erben von Christoph Cvlum-

bus führte, um ihnen die Privilegien und Rechte zu entziehen,

die dem Admiral bereits 1492 von der Krone verliehen waren.

Amerigo trat in Staatsdienst als Uilolo msz-ur iu demselben Jahr

als der Proceß begann. Er lebte noch vier Jahre lang in Sevilla

während der Führung des Processes, in welchem entschieden werden
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sollte, welche Theile des Neuen Cvntinents von Columbns zuerst

berührt worden wären. Die elendesten Gerüchte fanden Gehör

und dienten dem Fiscal zur Anklage. Man snchte Zeugen in Santo

Domingo und allen spanischen Häfen, in Moguer, Palos und Se¬

villa, gleichsam unter den Augen von Amerigo Vespucci und seines

Neffen Juan. Der Nunclus Nc>vus, gedruckt bei Johann Otmar

zu Augsburg 1504, die lisecolta cli Viesn?a jNonclo Novo

e paesi novamento retrovsti cla ^.Iborieo Vospunio

b'iorentino) von Aleffandro Zvrzi 1507, gewöhnlich dem Fra-

canziv di Montalboddo zugeschrieben, die (ZuatuorNsvizstiones

von Martin Waldseemüller (Hplacvmplus) waren schon erschienen;

seit 1520 gab es Weltkarten, auf denen der Name America,

welchen Hylacomplus 1507 vorgeschlagen und Joachim Vadianns

1512 in einem Briefe aus Wien an Rudolph Agricola belobt hatte,

eingeschrieben war: und doch wurde der Mann, welchem in Deutsch¬

land, in Frankreich und Italien weit verbreitete Schriften eine

Reife nach der Tierra firme von Paria im Jahre 1497 zuschrieben,

von dem Fiscal in dem bereits 1508 begonnenen und 19 Jahre

lang fortgeführten Prvceffe weder persönlich citirt, noch als Vor¬

gänger und Widersacher des Columbns genannt? Warum würde

nicht nach dem Tode des Amerigo Vespucci (22 Febr. 1512 in Se¬

villa) fein Neffe Juan Vespucci, wie es mit Martin Alonfo und Vi-

cente Uanez Pinzon, mitJuan de laCosa und Alonfo deHvjeda geschah,

berufen worden sein, um zu bezeugen, daß die Küste von Paria, die nicht

als „festes Land von Asien", sondern wegen der nahen und einträglichen

Perlenfifcherei einen so großen Werth hatte, bereits vor Columbns,

d. h. vor dem 1 August 1498, von Amerigo berührt worden sei?

Diese Nichtbenutzung des wichtigsten Zeugnisses bleibt unerklärbar,

wenn Amerigo Vespucci sich je gerühmt hätte eine Entdeckungs¬

reise 1497 gemacht zu haben, wenn man damals auf die verwor¬

renen Zeitangaben und Druckfehler der OuatuorNaviZationes

irgend einen ernsten Werth gelegt hätte. Das große noch unge-

dtnckte Werk eines Freundes des Columbns, Fray Bartholome de

las Casas (die llistoria Aeneral cle las Incliss), ist, wie

wir sehr bestimmt wissen, in den einzelnen Theilen zu sehr ver¬

schiedenen Epochen geschrieben. Es wurde erst 15 Jahre nach dem

Tode des Amerigo, 1527, begonnen und 1559 vollendet, sieben

Jahre vor dem, im 92ten Lebensjahr erfolgten Tode des greisen
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Verfassers. Lob und bitterer Tadel sind darin wunderbar gemischt.

Man sieht den Haß und den Verdacht des Betruges zunehmen, je

mehr der Ruf des florentinischen Seefahrers sich verbreitet. In

der Vorrede jUrologuj, die zuerst geschrieben worden ist, heißt es:

„Amerigv erzählt, was er in zwei Reisen nach unseren Indien

unternommen; doch scheint er manche Umstände verschwiegen zu

haben, sei es geflissentlich ja savienckas) oder weil er sie nicht be¬

achtete. Deshalb haben ihm Einige zugeschrieben, was Anderen

gehört, denen es nicht entzogen werden sollte." Eben so gemäßigt

ist noch das Urtheil lüb. I cap. 140: „Hier muß ich des Unrechts

erwähnen, welches Amerigo scheint dem Admiral gethan zn haben

oder vielleicht die, welche seine (Zuatuor dlaviAalioncs drucken

ließen jo los quo imprimieron). Es wird ihm allein, ohne Andere zu

nennen, die Entdeckung des Festlandes zugeschrieben. Auf Carten soll

er den Namen America gesetzt und so gegen den Admiral snndlich

gefehlt haben. Da Amerigo sprachgewandt war und zierlich zu

schreiben wußte jcra latino x eloquente), so hat er sich für denAnführer

der Erpedition des Hojeda in dem Briefe an den König Renatus

ausgegeben. Er war jedoch nur einer der Steuerleute, wenn gleich

erfahren im Seewesen und gelehrt in der Cvsmographie jkombre

entcncliclo cn las cosas cle la mar ^ Uocto cn Oosmograpkia)

In der Welt ist verbreitet worden, er sei der Erste gewesen am

festen Lande. Hat er dies mit Absicht verbreitet, so ist es große Bos¬

heit; und war auch keine wirkliche Absicht da, so sieht es doch danach

ans solara parcuc la lslscUaU: z-si lue Ue inclustria kccka, malUacl

granckc lue; z^a quo no lo t'uesv, al menos parc?clo)

Amerigo soll im Jahr 7 (1497) abgereist sein: eine Angabe, die

freilich nur ein Schreibversehen zu sein scheint, nicht eine bös¬

willige jparc^s aver avnlo z'erro Uc pcnUola z? no malicia), Weiler

nach l8 Monaten will zurückgekommen sein. Die fremden Schrift¬

steller nennen das Land America. Es sollte Colnmba heißen."

Diese Stelle zeigt deutlich, daß Casas bis dahin den Amerigo selbst

nicht beschuldigt den Namen America in Umlauf gebracht zu haben.

Er sagt: an tomaclo los cscrlplorcs cxtrangcros Uc nombrar la

nuestra Tierra tirmc America, como si America solo no otro

con cl z? antes quo toclos la oviera Uesen lucrto. In lud. I

cap. IK4—lK9 und lüb. II cap. 9 bricht aber der ganze Haß ans ein¬

mal aus. Es wird nichts mehr einem bloßen Versehen in der
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Zahlenangabe der Jahre oder der Vorliebe der Fremden für Ame-

rigo zugeschrieben; alles ist absichtsvoller Betrug, dessen Amerigo selbst

sich schuldig gemacht säe lnciustria lo kiro persistio en ei en-

gano. . . cle tälseclacl estä elaraments eonvvneiclo). Bartholome

de las Casas bemüht sich noch an beiden Stellen dem Amerigo

speciell nachzuweisen, daß er in seinen Berichten die Reihefolge der

Ereignisse der zwei ersten Reisen verfälscht, manches der ersten Reise

zugetheilt habe, was auf der zweiten geschehen, und umgekehrt. Auf¬

fallend genug ist mir, daß der Ankläger nicht gefühlt zu haben scheint,

wie sehr das Gewicht seiner Anklage dadurch vermindert wird, daß

er von der entgegengesetzten Meinung und von der Gleichgültigkeit

dessen spricht, der das lebhafteste Interesse hatte den Amerigo

Vespucci anzugreifen, wenn er ihn für schuldig und seinem Vater

feindlich gehalten hätte. „Ich muß mich wundern", sagt las Casas

scap. 164), „daß Hernando Colon, ein Mann von großer Einsicht,

der, wie ich es bestimmt weiß, die Reiseberichte des Amerigo in

Händen hatte, gar nicht darin Betrug und Ungerechtigkeit gegen

den Admiral bemerkt hat." — Da ich vor wenigen Monaten von

neuem Gelegenheit gehabt das seltene Manuscript von Bartholoms

de las Casas zu untersuchen, so habe ich über einen so wichtigen

und bisher so unvollständig behandelten historischen Gegenstand in

dieser langen Anmerkung dasjenige einschalten wollen, was ich im

Jahr 1839 in meinem kxamen criticzus lls. V. p. 178—217

noch nicht benutzt hatte. Die Ueberzeugung, welche ich damals

äußerte jp. 217 und 224), ist unerschüttert geblieben: »(Zuancl la

clsnomination cl'un granci eontinent, Zeneralement acloptee et

consacree par l'usaAS äs plusieurs sieeles, se präsente comme

un monument äe I'injustiee cles Kemmes, il est naturel cl'attri-

tmer ci'akorcl la cause äs eette injustiee ä eelui czui semklait le

plus interesse a In coinmettrs. k'etuils cles clocumens a prouve

czu'aucun kait ecrtain n'appuie eette supposition, et czus le nom

c>'^t»ieitq-ue a pris naissance clans un paz^s eloigne jen Kranes

et en c4Ilemagne), par un eoneuurs cl'ineiclcns qui paraissent

eesrter jusczu'au soupcon ct'une iukluenee cle la part cle Vespuee.

ll'est lä czue s'arretv la eritique kistorique. Ks ckamp sans

Kornes cles eauses -nconmces, ou «los eombinaisons morales 710s-

siStss, n'est pas äu «lomaine cle l'kisloire positive, sin komme

qui penclant une longus carriere a joui cle I'eslims cles plus



496

illustres de ses contemporains, s'est eleve, par ses connsissances

en astronomie uautique, distinguees pour le temps oü il vivsit,

ä un emploi konorablo. I.e eoncours de eiroonstancss kortuites

lui a donue une celebrite dont le poids, pendant trois sieeles,

a pesö sur sa memoire, on kournissant dos moliks pour avilir

son earaetere. Uns teile Position est dien rare clans I'bisloire

dos intortunes bumaines: e'est I'exemple cl'uno klvtrissure mo-

rale eroissant avee I'illustration clu nom. II valait la peins de

seruter ee qui, dans es mölange de sueees et d'adversites, ap-

partient an navigateur meme, aux ka^ards de la redaotion pro-

eipitee de ses serits, ou ä de malsdroits et dangereux amis.«

Copernicus selbst hat zu diesem gefahrbringenden Ruhme beige¬

tragen; auch er schreibt die Entdeckung des Neuen Welttheils dem

Vespucci zu. Indem er über das »eentrum gravilalis und eentrum

maZnitudinis« des Festlandes discutirt, fügt er hinzu: »magis

id erit elarum, si addentur insulae selate noslra sub Ilispaniarum

busitaniaeczue ?rincipibus repertae et praesertim America ad

invenlors denominata navium praekecto, czuem, ob incompertam

ejus adkue maZnitudinem, alterum orbem terrarum putant.«

jKioolaiLopernioi de ksvolutionibus orbium eosles-

tium bibri sex 1343 p. 2, z.)

^ (S. 340.) Vergl. mein Lxamen erit. de I'bist. de la

6eoArapbie 'I'. III. p. 134—138 und 223—227.

" (S. 342.) Vergl. Kosmos Bd. I. S. 86.

(S. 343.) „Die Fernröhre, welche Galilei selbst construirte,

und andere, deren er sich bediente, um die Jupiterstrabanten, die

Phasen der Venus und die Sonnenfleckeu zu beobachten, hatten

stufenweise 4-, 7- und 32malige Linear-Vergrößerung, nie eine

größere." Arago im 4mnuaire du öureau des I.onF. pour

l'an 1842 p. 268.

2'(S. 344.) Westphal in der, dem großen Kvnigsberger

Astronomen Bessel gewidmeten Biographie des Copernicus 1822S.33

nennt, wie Gassendi, den Bischof von Ermland Lucas Watzelrodt von

Allen. Nach Erlauterungen, die ich ganz neuerlich dem gelehrten

Geschichtsschreiber von Preußen, dem geh. Archiv-Direktor Voigt,

verdanke, „wird die Familie der Mutter des Copernicus in Urkun¬

den: Weiselrodt, Weißelrot, Weisebrodt, am gewöhnlich¬

sten Waißelrode genannt. Die Mutter war unbezweifelt deutsche»
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Stammes, und das Geschlecht der Waißelrode, ursprünglich von

dem Geschlechte derer von Allen, das seit dem Anfange des 15ten

Jahrhunderts in Thon, blühte, verschieden, hat, wahrscheinlich durch

Adoption oder wegen naher Verwandtschaftsverhältnisse, den Na¬

menszusatz von Allen angenommen." Sniadecki und Czynski

(Kopornilc et se8 truvaux 1847 p. 26) nennen die Mutter

des großen Copernicus Barbara Wasselrode, welche der Vater,

dessen Familie sie aus Böhmen herleiten, 1464 zu Thorn gehei-

rathet habe. Den Namen des Astronomen, welchen Gassendi als

Tornaeus Lorussus bezeichnet, schreiben Westphal und Czynski

Köpernik, Krzyzanowski Kopirnig. In einem Briefe des

ermländischen Bischofs Martin Cromer aus Heilsberg vom 21

Nov. 1536 heißt es: »Lum 4c>. fbiieoluus) Lopernicus vivens or-

namonto lüerit atc>UL otium nuno post tiita sit, non solum Iruie

llleelesias, verum otiam toti prussise patriae suae, iniczuum

esse puto, oum post oditum earore lionore scpulcüri sivo mo-
numenti.«

^ (S. 344.) So Gasseudi in l^Iioolui (lopvrnici vita,

angehängt seiner Lebensbeschreibung des Tycho (T^clronis IZra-

Irei vita) 1655, Ilagae-Lomitum, p. 326: eoclem clie et Iroris

non rnultis priusczuani animam eMaret. Nur Schubert in

seiner Astronomie Th. I. S. 115 und Robert Small in dem

sehr lehrreichen ^eeount ot tüe astron. cliseoverios ok

Kepler 1804 p. 92 behaupten, daß Copernicus „wenige Tage

nach dem Erscheinen seines Werkes" verschieden sei. Dies ist auch

die Meinung des Archiv-Directors Voigt zu Königsberg: weil in

einem Briefe, den der ermländische Domherr Georg Donner kurz

nach dem Tode des Copernicus an den Herzog von Preußen schrieb,

gesagt wird, „der achtbare und würdige Doctvr Nicolaus Kopper-

nick habe sein Werk kurz vor den Tagen seines letzten Abschie¬

des von diesem Elend, gleichsam alö einen süßen Schwanengesang,

ausgehen lassen." Nach der gewöhnlichen Annahme (Westphal,

Nikolaus Kopernikus 1822 S. 73 und 82) war das Werk1507

begonnen und 1530 schon so weit vollendet, daß späterhin nur wenige

Verbesserungen Angebracht wurden. Durch einen Brief des Cardiuals

Schonberg, aus Rom vom November 1536, wird die Heraus¬

gabe beeilt. Der Cardinal will durch Theodor von Reden das

Manuscript abschreiben und sich schicken lassen. Daß die ganze

A, v. Humboldt, KoSmoS, II- ^
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Bearbeitung des Buchs sich bis in das czuartum novenuium verzögert

habe, sagt Copernicus selbst in der Aneignung an Pabst Paul III.

Wenu man nun bedenkt, wie viel Aeit zum Druck eiuer 400 Seiten

langen Schrift erforderlich war und daß der große Mann schon im

Mai 1543 starb, so ist zu vermnthen, daß die Aneignung nicht

im zuletzt genannten Jahre geschrieben ist: woraus dann für den

Anfang der Bearbeitung sich uns (3lZ Jahre zurückrechnend) nicht

ein späteres, sondern ein früheres Jahr als 1507 ergiebt. — Daß

die zu Frauenbnrg dem Copernicus allgemein zugeschriebene Was¬

serleitung nach seinen Entwürfen ausgeführt worden sei, bezweifelt

Herr Voigt. Er findet, daß erst 1571 zwischen dem Domcapitel

und dem „kunstreichen Meister Valentin Aendel, Rohrmeister in

Breslau", ein Contract geschlossen wurde, um das Wasser zu

Frauenburg aus dem Mühlgraben in die Wohnungen der Dom¬

herren zu leiten. Von einer früher vorhandenen Wasserleitung

ist keine Rede. Die jetzige ist also erst 28 Jahre nach dem Tode

des Copernicus entstanden.

^ (S. 345.) Delambre, llistoire de I'.-Lstronomie

moderne 1. I. p. 140.

2' (S. 345.) dleigue onim neeesse est, eas Irzpotlieses esse

verns, imo ne verisimiles c>uidem, sed sullieit Iroe »num, si

e,Acutum okservalivnitzus congruentem exlubeanl: sagt der Vor¬

bericht des Osiander. „Der Bischof von Culm Tidemann Gise,

aus Danzig gebürtig, welcher Jahre laug den Copernicus wegen

der Herausgabe seines Werkes bedrängte, erhielt endlich das Ma¬

nuskript mit dem Auftrage, es ganz nach seiner freien Wahl zum

Druck zu befördern. Er schickte dasselbe zuerst an den Nhäticus,

Professor in Wittenberg, der kurz vorher lange bei seinem Lehrer

in Frauenburg gelebt hatte. Rhäticus hielt Nürnberg geeigne¬

ter für die Herausgabe und trug die Besorgung des Druckes dem

dortigen Professor Schoner und dem Andreas Osiander auf."

(Gassendi, Vita Lopernici 3>9.) Die Lvbsprüche, welche

am Ende des Vorberichts dem Werke des Copernicus ertheilt werden,

hätten auch schon, ohne das ausdrückliche Aeugniß des Gassendi,

darauf führen müssen, daß der Vorbericht von fremder Hand sei.

Auch auf dem Titel der ersten Ausgabe, der von Nürnberg von 1543,

hat Oslander den in allem, was Copernicus selbst geschrieben,

sorgfältig vermiedenen Ausdruck: motus stellarum uovis insuper ae
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aclmirabilibus bz-polbesibus ornati neben dem überaus unzarten Au¬

sätze: »iZitnr, stuüioso leetor, eme, lege, teuere« angebracht.

In der zweiten, Baseler Ausgabe von 1566, die ich sehr sorgfältig

mit der ersten, Nürnberger verglichen, ist auf dem Titel des

Buchs nicht mehr der „bewundernswürdigen Hypothesen" gedacht;

aber Osiander's Urael'atiuneula 6e b^potkesibus Irnfus operis,

wie Gassendi den eingeschobenen Vorbericht nennt, ist beibehalten.

Daß übrigens Oslander, ohne sich zu nennen, selbst hat darauf

hinweisen wollen, die praetatiuneula sei von fremder Hand,

erhellt auch daraus, daß er die Dedication an Paul III als
Uraelätio autboris bezeichnet. Die erste Ausgabe hat uur 136

Blätter, die zweite 213 wegen der angefügten dlarratio prima des

Astronomen Georg Joachim Rhäticus, eines erzählenden an Scho¬

ner gerichteten Briefes, der, wie ich im Terte bemerkt, bereits
1541 durch den Mathematiker Gassarus in Basel zum Druck be¬

fördert, der gelehrten Welt die erste genauere Kenntnis! des coper-

nicanischen Spstemes gab. Rhäticus hatte 1539 seine Professur

in Wittenberg niedergelegt, um zu Frauenburg selbst des Coper-

nicus Unterricht zu genießen. (Vergl. über diese Verhältnisse

Gassendi p. 310 — 313.) Die Erläuterung von dem, was sich

Oslander aus Furchtsamkeit zuzusetzen bewogen fand, giebt Gas¬

sendi: »4nüraeas porro Osiancler tüil, c>ui non moclo operarum
inspector (der Besorgcr des Druckes) lütt, secl 1'raetatinneulam

czuoc;uo all lectorem (lacito licet nomine) cle Llzpotbesibus ope-

eis aclbibnit. Lfus in ea eonsilinm kuit, nt, tametsi Eoperni-

ens Notum Terrae babuisset, non solum pro Ilz'potbesi, secl

pro vero etiam plaeito; ipso tarnen all rem, ob illos, czui keine

ollünckerentur, lenienüam, excusatnm eum laceret, ciuasi talem

ülolnm non pro üogmato, seü pro Ilz-potkesi mera assnmp-
sissel."

(S. 347.) Ouis enim in boe puleberrimo templo lampa-

clem kane in alio vel moliori loeo poneret, iguam uncke tolnm

simnl possit illllminaro? Liquiclem non inepte «zuiclam lueernam

muncli, alii mentem, alii rectorem vocant. Trimegistus visibilem

I)e»in, 8opboelis Llectra intuentvm omnia. Ita proleeto tan-

c>nam in solio re^ali 8ol resiüens circumagentem gubernal 4stro-

rnm lämiliam: Tellns cjllocpie minime lrauclalnr lunari winisterio,

secl nt .Aristoteles de animalibus ait, maximam buna cum terra



500

eognationem haket. Eoneipit interea a 8ols terra, et impreg-
natur annuo partu. Invenimus igitur suk kae ordinatione ad-

mirandam mundi s^mmetriam ae certum karmoniao nexum

moius et magniludinis orkium' czualis alio molin reperiri non

potest. (Nicol. Cvpern. de Itevol. orkium eoelestium

Iii,. I eap. 10 p. 9.1>.) In dieser Stelle, welche nicht ohne dich¬

terische Anmnth nnd Erhabenheit des Ausdrucks ist, erkennt man,

wie bei allen Astronomen des l7tcn Jahrhunderts, Spuren eines

langen nnd schönen Verkehrs mit dem elastischen Alterthnme.

Copernicus hatte im Andenken: Cic .8omn.8eip. e. 4. Plin. 11,4

nnd lUervur. Trismeg. üb. V (ed. Lracov. I38K) pag. 193 und
201. Die Anspielung auf die Electra des Sophokles ist dunkel, da

die Sonne nie ausdrücklich darin allsehend genannt wird, wie

sonst in der Jlias und der Odyssee, auch in den Choephoren des

Aeschylns (v. 980), die Copernicus wohl nicht Electra würde ge¬

nannt haben. Nach Böckh's Nermnthnng ist die Anspielung wohl

einem Gedächtnißfehler zuzuschreiben nnd Folge einer dunklen Er¬

innerung an Vers 8K9 des Oedipus in Kolonos des Sophokles. Son¬

derbarerweise ist ganz neuerlich in einer sonst lehrreichen Schrift

(Czynski, Köpern ilc et ses travaux 1847 p. 102) die Elec¬

tra des Tragikers mit electrischen Strömungen verwechselt

worden. Man liest als Uebcrsetznng der oben angeführten Stelle

des Copernicus: n8i on prencl lo soleil pour le llamkcan de
I'Knivers, pour son ame, pour son guide, si 4'rimegiste le nomme

»n Dien, si 8opkoele le eroit »ne puissance eleetrique
qui anime et conteniplo l'ensemkle cl e la creation «

(S. 343.) »?Inrikus ergo cxistentibus eentris, <Ie cenlro

quoczue muucli non lemere iguis clukitabil, an viclelicet lüerit

istud gravitatis lerrenae, an aliud. Kcpiiclem existimo, gravi-

tatem non aliud esse, cguam appeteniiam quandam naturalem

partilzus inditam a divina Providentia opilieis »niversorum, ut
in unitatem integrilatemczue suam scss eonlerant in sormam

gloki coeuntvs. l)uam aklkctioncm eredikile est etiam 8oli,

kunae, caeterisiguv errantium lülgorikus inesse, ut ezus ellicaeia

in ea c>ua se repraesentant rotunditate permaneant, czuae niki-

lominus multis modis suos elkieiunt circuitus. 8i igitur et

terra laciat alias, utpote seeundum ccntrum smundi), necesse

erit eos esse czui similiter extrinsecus in multis apparent, in
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quibus invenimu5 anniium eirouilum. — Ipso denic;ue 8ol me¬

dium mundi puto9il»r possidore, c>uao omni.i ivlio ordinis,

c;uc> ill« sibi invicem suecedunl, et mundi tolius Irormonia ncis

doeet, si modo rem ipsiim am9c>9u8 (ul ozunt) oeulis inspieia-

mus.« Copern. de lievol. or9. cool. 99. I c->p. 9 p. 7,9.

^ (S. 348.) Plut. cle kaeie in or9e l.unae pgg. 923 L.

(Vergl. Idelcr, Ue1eorolo.ni<i voter um tiroeoorum et

liomanorum 1832 0.) In der Stelle des Plutarch wird

Anaragoras nicht genannt; daß dieser aber dieselbe Theorie „vom

Fall beim Nachlassen des Unischwunges" auf olle (steinerne) Him¬

melskörper anwendet, lehren Diog. Laert. II, 12 und die vielen

Stellen, welche ich oben (KosmoS Bd. I. S. 139, 397, 401 und

408) gesammelt. Vergl. auch Aristvt. cle C.oelo II, 1 pog. 284,

-> 24 Bekker, und eine merkwürdige Stelle des Simplicius

p. 491,9 in den Scholien nach der Ausgabe der Berliner Akademie,

wo des „Nichtherabfallens der himmlischen Körper" gedacht wird,

„wenn der Umschwung die Oberhand habe über die eigene Fallkraft

oder den Aug nach unten". An diese Ideen, welche übrigens theil-

weise dem Empedocles und Democritus wie dem Anaragoras zu-

gehören, knüpft sich das von SimpliciuS <1. e.) angeführte Bei¬

spiel: „daß das Wasser in einer Phiole nicht ausgegossen wird beim

Umschwung derselben, wenn der Umschwung schneller ist als die Be¬

wegung des Wassers nach unten, ri/x vsaroz

2° (S. 348.) Kosmos Bd. I. S. 139 und 408. (Vergl.

Letronne ües opinio>>8 oo8mogr!>>i9ic;lie8 cles Ueres cle

0l(g1i8e in der Uevue clos doux Hlonclos 1834 '1'. I. p. 621.)

2' (S. 348.) S. die Beweisstellen zu allem, was sich im Alter¬

thum auf Anziehung, Schwere und Fall der Körper bezieht, mit

großem Fleiß und mit Scharfsinn gesammelt in Th. Henri Martin,

Stüdes sur le I'iinee de 1'Iaton 1841 3'. II. j>. 272—280
und 341.

(S. 349.) Joh. Phrlopvnus de erviitiono mundi

99. I o-ip. 12.

" (S. 349.) Cr gab später die richtige Meinung auf (Brcw-

ster, IVIortz-rs vk Seienee 1840 ;>. 211); aber daß dem Cen-

tralkörper des Planetensystems, der Sonne, eine Kraft rnwohne,

welche die Bewegungen der Planeten beherrsche, daß diese Sonnen¬

kraft entweder wie das Quadrat der Entfernungen oder in geradem
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Verhältnis? abnehme, äußert schon Kepler in der 1618 vollendeten
Harmonie«, Nundi.

" (S. 349.) Kosmos Bd. I. S. 30 und 58.

^ (S. 349.) A. a. O. Bd. II. S. 139 und 209. Die zer¬

streuten Stellen, welche sich in dem Werke des Copernicns auf die

uor-hipparchischen Systeme des Weltbaues bezichen, sind außer der

Zueignung folgende: lil,. I csp. 3 und 10, lil,. V eap. I und 3

sed. princ. 1343 p. 3,1»! 7,1,; 8,I>; 133,Ii; Iii und 141,1,; 17?

und 181,b). Ueberall zeigt Copernicus eine Vorliebe und sehr

genaue Bekanntschaft mit den Ppthagoreern oder, um vorsichtiger

mich auszudrücken, mit dem, was den ältesten unter ihnen zuge¬

schrieben wurde. So kennt er z. B., wie der Eingang der Zu¬

eignung beweist, den Brief des Lpsis an den Hipparchus,

welcher allerdings bezeugt, daß die geheimnißliebende italische

Schule, „wie es anfangs auch des Copernicns Vorsatz war", nur

Freunden ihre Meinungen mittheilen wollte. Das Zeitalter des

Lysis ist ziemlich unsicher; er wird bald ein unmittelbarer Schüler

des Ppthagoras genannt, bald und sicherer ein Lehrer des Epami-

nvndas (Böckh, Philvlaos S. 8—15). Der Brief des Lpsis

an Hipparch, einen alten Ppthagoreer, der die Geheimnisse des

Bundes veröffentlicht hatte, ist, wie so viele ähnliche Schriften,

in späten Zeiten geschmiedet worden. Copernicus hat ihn wahr¬

scheinlich aus der Sammlung des Aldus Manutius, Lpis tolae

diversorum pli ilosopüorum )8o»,ae 1494), oder aus einer

lateinischen Uebersetznng des Cardinals Beffarion lVenet. 1316) ge¬

kannt. Auch in dem Verbot der Copernicanischen Schrift de lio-
vv I u lioni l, US, in dem berühmten Decret der Lon^reza?.iono

doli' Indiee vom 5 März 1616, wird daö neue Weltsystem aus¬

drücklich als »falsa illa d o e 1ri n a ?z-lila gl, ri ea , Divinae 8orip-

lurae omnino advers,ans« bezeichnet. Die wichtige Stelle über

Aristarch von Samos, von welcher ich im Tert geredet, steht

im ^renarius pa^. 449 der Pariser Ausgabe des Archimedes

von 1615 von David Rivaltns. Die editio prineeps aber ist die

Baseler von 1544 apud lo. Ilcrvagium. Die Stelle im Arenarins

sagt sehr bestimmt: „Aristarch habe die Astronomen widerlegt,

welche sich die Erde unbewegt in der Mitte des Weltbaues deuken.

Die Sonue bezeichne diese Mitte; sie sei unbeweglich wie die an¬

deren Sterne, während die Erde um die Sonne kreise." In dem
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alle Beziehung auf sein Spstem genannt. — Ideler fragt (W o l f' s

und Buttmann's Museum der Alterthu m s - Wissen¬

schaft Bd. II. 1808 S. 452), ob Copernicns die Schrift de clocta

i^norantia des Nicolans von Cusa gekannt habe. Die erste

Pariser Ausgabe der Werke ist allerdings von 1514, und der Aus¬

druck: jam nodis manilestum est terram in veritalo moveri hätte

ans dem Munde eines platonisirendeu Cardinals auf den Dom¬

herrn von Franenburg einigen Eindruck machen sollen (Whewell,

I'd iloso>ilr^ ok tlre inclnctivv 8eionces Vol. II. p. 343);

aber ein Bruchstück von Cnsa's Hand, das durch Clemens ganz

neuerlich 1843 in der Bibliothek deS Hospitals zu Eues aufgefun¬

den worden ist, beweist genugsam, so wie auch die Schrift de ve-

»atione sapientiao eap. 28, daß Cusa sich die Erde nicht um

die Sonne, sondern mit dieser zugleich, aber langsamer, „um die

immerfort wechselnden Pole der Welt" bewegt dachte. (Clemens in

Givrdano Bruno und Nicol. von Cusa 1347 S. 97—100.)

(S. 350.) S. die gründliche Behandlung dieses Gegenstan¬

des in Martin, Stuckes sur'l'imev V. II. p. III (Losmogra-

pkio «los ißlg/ptiens) und 129 —133 (anleeedents clci Systeme

«lo Eopernie). Die Behauptung dieses gelehrten Philologen, nach

welcher das ursprüngliche Spstem des Ppthagoras selbst von dem

deS Philolans verschieden ist und die Erde unbewegt in die Mitte

gesetzt haben soll, scheint mir nicht ganz überzeugend l'1'. II. ;>. 103

und 107). Ueber die auffallende Behauptung Gafsendi's von dem

tvchonischen Systeme des Apvllvnius von Perga, deren ich oben im

Terte Erwähnung gethan, will ich hier mich bestimmter erklären.

ES heißt in den Biographien des Gassendi: »ülagnam imprimis

rationem daduit Loziernieus duarum opinionum allinium, «gua-

rnm unam iVIartiano Lapellae, alteram /Vpollonio 1'er^aeo attriduit.

— Vpvllonius Solem delegit, circa quem, ut centrum, non moclo

Älercurius et Venus, verum etiamAIars, dupiler, Saturnus suas

vlürent p«eriodos, dum 8ol iuterlm, uti et I.una, circa Vorram,

ut circa centrum, quud lüret Vdl'ixarum mundic;««o eentrum,

moverontur; quae deinceps c>uo«zuv o;nnio Vz-clionis propemoäum

luit. Iiatio«iem autem magnam darum opinivnum Eo;,ernieus

Iiaduit, quo«! utraque cximie Aloreurii ac Wuoris circuitiones

repraeseutaret, exiinicqus causam retrograclationum, clireclionum,
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stslionum in Ü8 sppsrenlium exprimeret et posterior (per-

Zaei) czuoizuo in trikus PIsnetis superiorikos pr-iestaret.«

(Gassendi, 'l'yekonis IZraKei Vits p, 296.) Mein Freund,

der Astronom Galle, von dem ich Belehrung gewünscht, findet,

wie ich, nichts, was Gassendi's so destimmte Behauptung rechtfer¬

tigen könnte. „In den Stellen", schreibt er, „die Sie mir in

des Ptolemäus Almagest (im Eingang von Buch XII) und in dem

Werke des Cvpernicus Iit>. V aap. Z pgg. 141,a, csp. 36 psg.

179,s und b, esp. 36 PSF. 181,6 bezeichnen, ist nur von der Er¬

klärung der Rückgänge und Stillstände der Planeten die Rede,

wodurch zwar auf des Apollonius Annahme von der Umdrehung

der Planeten um die Sonne hingewiesen wird (so wie auch Cvper¬

nicus selbst der Annahme des Stillstandes der Erde ausdrücklich

erwähnt); woher aber dieser, was er von Apollonius voraussetzt,

geschöpft habe, ist nicht zu bestimmen. Es wird deshalb nur aus

eine späte Autorität ein dem tpchonischen gleiches System des

Apollonius von Perga vermuthet werden können, obgleich ich eine

deutliche Darlegung dieses Systems auch bei Copernicus nicht er¬

wähnt noch aus älteren Stellen citirt gefunden y..be. Sollte bloß

66. XII des Almagcst die Quelle sein, wonach dem Apollonius

die vollständige tychonische Ansicht beigemessen wird, so ist zu glau¬

ben, daß Gassendi in seinen Voraussetzungen zu weit gegangen ist

und daß es sich damit eben so verhalte, wie mit den Phasen des

Merkur und der Venus, die Copernicus (66. I csp. 10 psZ. 7,6

und 8,a) zur Sprache gebracht, ohne sie bestimmt auf sein System

angewendet zu haben. Aehnlich hat vielleicht Apollonius die Er¬

klärung der Rückgänge der Planeten unter der Annahme einer

Umdrehung um die Sonne mathematisch behandelt, ohne etwas

bestimmtes und allgemeines über die Wahrheit dieser Annahme

hinzuzufügen. Der Unterschied des von Gassendi beschriebenen

apollonischcn Systems von dem des Tycho würde übrigens nur der

sein, daß dieser auch noch die Ungleichheiten in den Bewe¬

gungen erklärt. Die Bemerkung von Robert Small, daß die Idee,

welche dem tychonischen Systeme zum Grunde liegt, kcinesweges

fremd dem Geiste des Copernicus gewesen sei, sondern ihm viel¬

mehr als ein Durchgangspunkt für sein eigenes System gedient

habe, scheint mir wohlbegründet."

^ ( S. 351.) Schubert, Astronomie Th. 1. S. 124.
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Eine überaus gelungene und vollständige tabellarische Uebersicht

aller astronomischen Anschaunngeu des Weltbanes von den frühesten

Zeiten der Menschheit bis zu Newton's Gravitativns-System (In-

ckuetive 'I'gble ok Astronom)') hat Whewell gegeben in der Pili-

losoplrz^ ok tko inlluetivo Loianees Vol. II. p. 282.

(S. 351.) Plato ist philolaisch im Phädrus, im Timäns

dagegen ganz dem System der unbewegten im Centrum ruhenden

Erde, das man später hipparchisch und ptolemäisch genannt hat,

zugethan, (Böckh clo pl.itonieo s^stvms te eoolostium

Floüorum ot üo vcra inüolo astronomi.iepkilolaieac:

p. XXVI—XXXII; derselbe im Philolaos S. 104—108. Vergl.

auch Fries, Geschichte der Philosophie Bd. I. S. 325—347

mit Martin, Stuckes sur '1'imoe V. II. p. 04—92.) Das

astronomische Traumbild, in welches der Weltbau am Ende des

Buchs von der Republik gehüllt ist, erinnert zugleich an das ein¬

geschachtelte Sphärenspstem der Planeten und den Einklang der

Töne „als Stimmen der mit umschwingenden Sirenen". (S. über

Entdeckung des wahren Weltsystems die schöne, vielumfassende

Schrift von Apelt: Epochen der Gesch. der Menschheit

Bd. I. 1845 S. 205—305 und 379—445.)

^ ( S. 351.) Kepler, lla rmon ioea Aluncli libri c>>iinc>uo

1019 p. 189. „Am 8 März 1618 kam Kepler nach vielen vergeb¬

lichen Versuchen auf den Gedanken die Quadrate der Umlaufs¬

zeiten der Planeten mit den Würfeln der mittleren Entfernungen

zu vergleichen, allein er verrechnete sich und verwarf diesen Ge¬

danken wieder. Am 15 Mai 1618 kam er auf den Gedanken zu¬

rück und rechnete richtig. Das dritte Kepler'sche Gesetz war

nun entdeckt." Diese Entdeckung und die damit verwandten fallen

gerade in die unglückliche Epoche, in welcher der, von früher Kind¬

heit an den härtesten Schlägen des Schicksals ausgesetzte Mann daran

arbeitet seine 70jährige Mutter, die der Giftmischung, Thränen-

losigkeit und Zauberei angeklagt ist, in einem 6 Jahre dauernden

Herenproeessc von der Folter und dem Scheiterhaufen zu retten.

Der Verdacht ward dadurch verstärkt, daß ihr eigener Sohn,

der bösartige Zinngießer Christoph Kepler, die Mutter anklagte

und daß diese bei einer Tante erzogen war, welche zu Weil

als Here verbraunt wurde. S. eine überaus interessante, im

Auslande wenig bekannt gewordene und nach neu aufgefundenen
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Manuscripten abgefaßte Schrift des Freiherrn von Breitschwert:

Johann Keppler's Leben und Wirken 1831 S. 12,

37—147 und 196. Nach derselben Schrift ward Kepler, der sich

rn deutschen Briefen immer Keppler unterzeichnet, nicht den

21 Dcc. 1571 in der Reichsstadt Weil, wie man gewöhnlich an¬

nimmt, sondern den 27 Dec. 1571 in dem würtembergischen Dorfe

Magstatt geboren. Von Copernicus ist es ungewiß, ob er am

lg Jan. 1472, oder am 19 Febr. 1473, wie Möstlin will, oder

(nach Czynski) den 12 Februar desselben Jahres geboren ist. Des

Cvlumbus Geburtsjahr schwankte lauge um 19 Jahre. Ramusio

setzt es in 1430, Bernaldez, der Freund des Entdeckers, in >436,

der berühmte Geschichtsschreiber Munvz in das Jahr 1446.

^ (S. 352.) Plut. clo plss. ? Kilos. II, 14; Aristot.

Netsorol. XI, 8, äs lloslo II, 8. lieber die Sphärentheorie

im allgemeinen und insbesondere über die rückwirkenden Sphären

des Aristoteles s. Jdeler's Vorlesung über Eudorus 1823

S. 49-60.

2° (S. 353.) Eine bessere Einsicht in die freie Bewegung der

Körper, in die Unabhängigkeit der einmal gegebenen Richtung der

Erdachse von der rotatorischen und fortschreitenden Bewegung der

Erdkugel in ihrer Bahn hat das ursprüngliche System des Coper¬

nicus auch von der Annahme einer D eclinations - Bewegung

oder sogenannten dritten Bewegung der Erde (cke Ilevolut. ork.

cool. lik. I cop. 1l, iriplex malus telluris) befreit. Der Pa¬

rallelismus der Erdachse erhält sich im jährliche» Umlauf um die

Sonne, nach dem Gesetz der Trägheit, ohne Anwendung eines be¬

richtigend en Epicykels.

" (S. 354.) Delambre, Iiis«, clo I'Xstronomio so-

sienno I'. II. p. 381.

" (S. 355.) S. Sir David Brewster's Urtheil über Kep¬

lers optische Arbeiten in tko Nort^rs ok Helenes 1846

179—182 (vergl. Wilde, Gesch. der Optik ,838 Th. I.

S. 132—210). Wenn das Gesetz der Brechung der Lichtstrahlen

dem Leidener Professor Willebrord Snellius (1626) gehört, der es

in seinen Papieren vergraben hinterließ, so ist dagegen die Publi-

cation des Gesetzes unter einer trigonometrischen Form zuerst durch

Descartes geschehen. S. Brcwster im diorlk-llritisk lieviscv

Vol. VII. 207; Wilde, Gesch. der Optik Th. I. S. 227.
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" ( S. 355.) Vergl. zwei vortreffliche Abhandlungen über die

Erfindung des Fernrohrs von Prof. Moll aus Utrecht im dour-

nal ob tlie lioz-al Institution t83t Vol. I. p. 319 und von

Wilde zu Berlin in seiner Geschichte der Optik 1838 Th. !.

S. 138—172. Das in hollandischer Sprache abgefaßte Werk von

Moll führt den Titel: Llosokiedlcundiz Onderroelc naar

de oerste Ilitkinders der Vernlcz-Icers, uit de c4ante-

IceninAen van vvz'Io den NooZl. van 8 binden ^slnenAeslold door

o. Noll. (Amsterdam 1831.) Olbers hat einen Auszug aus

dieser interessanten Schrift mitgetheilt in Schumacher's Jahr¬

buch für 1843 S. 56—65. Die optischen Instrumente, welche

Jansen dem Prinzen Moritz von Nassau und dem Erzherzog Albert

lieferte (letzterer schenkte das seinige an Cornelius Drebbel), waren,

wie aus dem Briefe des Gesandten Bvreel erhellt, der als Kind

oft in des Brillenmachers Jansen Hause gewesen war und die Zn¬

strumente später im Laden sah, Micrvscope von 13 Zoll Länge, „durch

welche kleine Gegenstände, wenn man von oben hineinsah, wunder¬

bar vergrößert wurden". Die Verwechselung der Micrvscope und

Telescope verdunkelt die Geschichte der Erfindungen beider Werk¬

zeuge. Der eben erwähnte Brief von Boreel (ans Paris 1655)

macht es, trotz der Autorität von Tiraboschi, unwahrscheinlich,

daß die erste Erfindung des zusammengesetzten Microscops Galilei

gehöre. Vergl. über diese dunkle Geschichte optischer Erfindungen

Vincenzio Antinori in den SaZczi di IVoturali Lsperienre

t'ntto noll' ^oeademiu del Limento 1841 p. 22—26.

Hnpgens, dessen Geburtsjahr kaum 25 Jahre nach der muthmaß-

lichen Erfinduugsepoche des Fernrohrs fällt, wagt schon nicht mit

Gewißheit über den Namen des ersten Erfinders zu entscheiden

(Opern relic>un 1728 Vol. II. p. 123). Nach den archivarischen

Forschungen von van Swinden und Moll besaß nicht nur Lip-

pershey schon den 2 Oct. 1608 von ihm selbst angefertigte Fern¬

rohre, sondern der französische Gesandte im Haag, Präsident

Jeanuin, schrieb auch schon den 28 Dec. desselben Jahres an

Sully: „daß er mit dem Middelburger Brillenmacher über ein

Fernrohr unterhandle, welches er dem König Heinrich IV schicken

wolle." Simon Marius (Maper aus Günzenhausen, der Mitent¬

decker der Jupitersmvnde) erzählt sogar, daß seinem Freunde Fuchs

von Bimbach, geheimem Rath des Markgrafen von Ansbach, bereits
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im Herbste 1608 in Frankfurt am Main von einem Belgier ein

Fernrohr angeboten worden sei. An London fabricirte man Fern¬

rohre im Februar 1610, also ei» Jahr später als Galilei das sei¬

nige zu Stande brachte (Rigaud on Lsrriot's pspers 1833
p. 23, 26 und 46). Man nannte sie anfangs Cplinder. Porta,

der Erfinder der Lamers obscur», hat, wie früher Fracastoro,

der Zeitgenosse von ColumbuS, Copernicus und Cardanus, bloß

von der Möglichkeit gesprochen durch auf einander gelegte convere

und concave Gläser (äuo speeill» ooulgvi» alterum allein super-
posils) „alles größer und näher zu sehen"; aber die Erfindung des

Fernrohrs kann man ihnen nichtzuschreiben. (Tiraboschi, Slori»

clella Letter, ital. V. XI. p. 467; Wilde, Gesch. der Op¬

tik Th. i. S. 121.) Brillen waren in Harlem seit dem Anfang

des 14ten Jahrhunderts bekannt, und eine Grabschrift in der

Kirche Maria Maggiore zu Florenz nennt als Erfinder sinvenlore
clegli ocelriali) den 1317 gestorbenen Salvinv degli Armati. Einzelne,

wie es scheint, sichere Angaben über den Gebrauch der Brillen durch

Greise hat man selbst von 1299 und 1305. Die Stellen von

Roger Bacon beziehen sich auf die vergrößernde Kraft gläserner

Kugelsegmente. S. Wilde, Gesch. der Optik Th. Z. S. 93
— 96 und oben S. 464 Anm. 44.

^ (S. 356.) Eben so soll der oben genannte Arzt und mark¬

gräflich ansbachische Mathematicus Simon Marius schon 1608,

nach der von Fuchs von Bimbach erhaltenen Beschreibung von der

Wirkung eines holländischen Fernrohrs, sich selbst eines construirt

haben. — Ueber Galilei's früheste Beobachtung der Gebirgsland¬

schaften des Mondes, deren ich im Terte erwähnt, vergl. Nelli,
Vit» äi Lslilci Vol. Lp.200—208; Galilei, Opere 1714 V. II.

p. 60, 403 und iLeller» »l psclre Lristotoro Lrionberger, in ms-

levis clelle Nonluosit» clella Lunsj p. 409 — 424. Galilei findet

einige kreisrunde, von Bergen überall umgebene Landschaften im

Monde, der Gestaltung von Böhmen ähnlich. »IZunclein kscil sspcclum
Lunse locus c^uiclom, sc lseerel in lerris regio consimilis Lne-

miae, si monlidus allissimis, inciue peripüerism pertecli civculi

clisposilis oecluclerelur uncliquo.« s'L. II. p. 8.Z Die Bergmes¬

sungen geschahen nach der Methode der Lichttangentcn. Galilei

maß, wie später noch Hevelius that, den Abstand des Berggipfels

von der Erleuchtungsgrenze in dem Augenblick, wo die Berggipfel
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zuerst von den Sonnenstrahlen getroffen werden. Won der Länge

der Bergschatten finde ich keine Beobachtung. Er fand die Er¬

höhungen ineiiea miZlia cjusttro hoch, und viele höher als un¬

sere Berge auf der Erde. Die Vergleichung ist sonderbar, da

nach Riccioli man damals so übertriebene Meinungen von unseren

Berggipfeln hatte und einer der vornehmsten, d. h. früh berufensten,

der Pic von Teneriffa, erst 1724 mit einiger Genauigkeit trigono¬

metrisch von Feuillee gemessen wurde. An die Eristenz von vielen

Seen und einer Atmosphäre des Mondes glaubte Galilei auch,

wie alle Beobachter bis zum Ende des I8ten Jahrhunderts.

" (S. 357.) Ich finde hier Veranlassung wiederum (s. Kos¬

mos Bd. !. S. 434) an den von Arago ausgesprochenen Grund¬

satz ZU erinnern: »II n'x a qu'une moniere rationnelle et jusle

cl'ecrire I'Iristoire lies ssienoes, o'est che s'appuxer exclusi-

vement sur ües pudlieations az^ant chats oertaiue; Imrs che lü laut

est conlüsion et odscurile.« — Die so sonderbar verspätete Er¬

scheinung des Fränkischen Kalenders oder der Practica (1612)

und des, astronomisch wichtigen Nunclus lovialis anno 1609

(ietectus ope perspieilli velgiei (Febr. 1614) konnte allerdings

zu dem Werdachte Anlaß geben, Marius habe aus dem dluneius

Sichere US des Galilei, dessen Aneignung vom März 1610 ist,

oder gar ans früheren brieflichen Mitteilungen geschöpft. Auch

nennt ihn Galilei, gereizt durch den noch nicht vergessenen Proceß über

den Propvrtional-Airkel gegen Balthasar Capra, einen Schüler des

Marius, Usurpators chol Sistoma cli Oiovv! ja Galilei wirft sogar

dem ketzerisch-protestantischen Astronomen ans Günzenhausen

vor, daß seine frühere Beobachtung auf einer Calenderverwechselung

beruhe, »laes il Alarm cli lar sauto il lettoro, come esseuclo

egli separat« chella (iiiiesa uostra, ue avencho aoetlato I'emcn-

chatione greZoriana, il giornp 7 cli Acnnaio chel 1610 cli uoi eat-

tolioi (der Tag, an welchem Galilei die Satelliten entdeckte), s

I'istesso, etie il üi 28 üi cheeembro chsl 1609 cli loro eretiei, e

cpiesta o tutla la prececheni!!» chellv sue liute osservatioui.« (Ven-

turi, Alomorie s vettere chi Lallleo (7 a I i I e i 1818 p. I.

p. 279 und Delambre, llist. che I'^str. moch.,1'. I. p. 696.)

Nach einem Briefe, den Galilei 1614 an die Amaclemia che! lüueei

richtete, wollte derselbe seine Klage gegen Marius etwas unphilv-

sophisch an den Alareliese cki Lranciedurgo richten. Im ganzen
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blieb indeß Galilei wohlwollend gesinnt für die deutschen Astro¬

nomen. »Uli ingeZni sinzol-iri, cks in gr-m numero liorisoono

nell'VlemoZna, mi konno lungo lempo lenuto in ckssiiicrio äi ve-

clerlii«; schreibt er im März 16 II lOjio I(! I . II. p. 44). Auf¬

fallend ist es mir immer gewesen, daß, wenn Kepler in einem

Gespräche mit Marius scherzhaft als Taufzeuge jener mythologi¬

schen Benennungen, Jo und Callisto, aufgeführt wird, derselbe

weder in seinem in Prag (April 1610) erschienenen Commentar

zum l^uneius Licloreus nupee sä mortsles » 0 u I i I u e o

missus, noch in seinen Briefen an Galilei oder an den Kaifer Ru¬

dolph (Herbst 1610) seines Landsmannes Marius Erwähnung thut,

sondern überall von „der glorreichen Entdeckung der mediceifchen

Gestirne durch Galilei" spricht. Indem er seine eigenen Satelliten-

Beobachtungen vom 4 — 9 Sept. 1610 veröffentlicht, giebt er einer

kleineu zu Frankfurt 1611 erschienenen Schrift den Titel: liepleri

diurvatio cle okservulis >i se quatuoilovis sstolliti1>u8

orro nidus czuus liIsous Nolüematieus t^lorenlinus jure in-

ventionis Aleclioon Siclorg nuncup,ivit. Ein Brief aus Prag (25

Oct. 1610), an Galilei gerichtet, endigt mit den Worten: »neminem

Iml,es> <zuem metuas uemnluin.« Vergl. Venturi?. I. p. 100,

117, 139, 144 und 149. Durch einen Jrrthum verleitet und nach

einer sehr unsorgfältigen Durchsicht aller zu Petworth, dem Land¬

sitze von Lord Cgremvnt, aufbewahrten kostbaren Handschriften, hat

Baron von Aach behauptet, daß der ausgezeichnete Astronom und

virginische Reisende Thomas Harriot gleichzeitig mit Galilei und

vielleicht selbst früher die Jupiterstrabanten entdeckt habe. Eine

sorgfältigere von Rigand angestellte Untersuchung von Harriot's

Manuscripten hat gelehrt, daß seine Beobachtungen nicht am 16

Januar, sondern erst am 17 October 1610 anfangen, 9 Monate

nach Galilei und Marius. (Vergl. Aach, Dorr, asiron. Vol. VII.

p. 105; Rigaud, Vooouut ot 11»> riot's ustron. pupors Oxt.

1833 p. 37; Brewster, lVlarlz^rs ok Seisnoiz 1846 p. 32.) Die

frühesten Originalbeobachtungen der Jnpiterstrabauten, die Galilei

und sein Schüler Nenieri angestellt, sind erst vor zwei Jahren auf¬

gefunden worden.

^ (S. 357.) Es sollte heißen 73 Jahre, denn das Verbot des

cvpernicanifchen Systems durch die Cvngregation des Inder war

vom 5 März 1616.
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" (S. 358.) Frhr. von Breitschwert, Keppler's Leben
S. 36.

" (S. 358.) Sir John Herschel, Östron. § 463.
^ (S 358.) Galilei, tipers "I.II. (Kongitudine per vi» 6s'

?i»neli illedicei) p. 433—366; Nelli, Vit» Vol. II. p. 636—688;
Veuturi, lVIemorio e Kelters di Oalilei ?. I. p. 177.
Schon 1612, also kanm zwei Jahre nach der Entdeckung der Jupiters-
trabanten, rühmte sich Galilei, wohl etwas voreilig, die Tafeln dieser
Nebenplaneten „mit der Sicherheit einer Aeitminute" vollendet zu
haben. Eine lange diplomatischeCorrespondenz begann, ohne zum
Atel zu führen, mit dem spanischen Gesandten 1616, mit dem hol¬
landischen 1636. Die Fernröhre sollten 40- bis 5llmalige Vergrö¬
ßerung haben. Um die Satelliten auf dem schwankenden Schiffe
leichter zu finden und besser (wie er wähnte) im Felde zu behalten,
erfand er 1617 (Ne lli Vol.II. p.663) das Binocular-Telescop,
das gewöhnlich dem in optischen Dingen sehr erfahrenen und nach
Fernröhren von 4660maliger Vergrößerung strebenden Capuciner
Schprleus de Rheita zugeschriebenwird. Galilei machte Versuche
mit seinem diuoeulo (auch von ihm celatono oder testier» ge¬
nannt) im Hafen von Livorno bei heftigem, das Schiff stark be¬
wegendem Winde. Auch ließ er im Arsenal zu Pisa an einer Vor¬
richtung arbeiten, in welcher der Beobachter der Trabanten dadurch
„vor allen Schwankungen" geschützt werden sollte, daß er in einer
Art Kahn säße, der in einem anderen, mit Wasser oder Oel ge¬
füllten Kahne frei schwämme. (l.ollcra »l 1'ioelieu» de' 22 AI»r/o
1617) Nelli, Vi 1» Vol. I. p. 281; Galilei, Opors "1. II. p. 473,
Keller» » I.orsn?.o Ilealio del 3 Oiugno 1637.) Sehr merkwürdig
ist der Beweis der Vorzüge, welche Galilei sOpore V. Ii. p. 434)
seiner Methode im Seedienste vor der Methode der Monddistanzen
von Morin zuschreibt.

^ (S. 360.) Arago im Xunuaire für 1842 p. 460—476
(veconvertes cles t.ielres Lolaires et de l» rolatiou du
8oleil). Brewster Marlers ok Seienes p. 36 und 39) setzt
die erste Beobachtung Galilei's in den Oct. oder Nov. 1610. Vergl.
Nelli, Vit» Vol. I. p. 324-384; Galilei, 0pere V. I. p. I.IX,
"1. II. p. 83-200, V. IV. p. 33. lieber Harriot's Beobachtungen s.
Nigaud p. 32 und 38. Dem Jesuiten Scheiner, der von Gratz nach
Rom berufen wurde, hat man Schuld gegeben, daß er, um sich



512

wegen des litterarischen Streits über die Entdeckung der Sonnen¬

flecken an Galilei zu rächen, dem Papst Urban VIII durch einen an¬

deren Jesuiten, Grassi, habe einflüstern lassen, er, der Pabst, sei

in den berühmten OialoZhi dello 8 elende kluove in der

Person des albern unwissenden Simpliciv aufgeführt. (Nelli

Vol. II. p. SIS.)

^ (S. 361.) Delambre, Ilist. eis l'^stronomis mo-

dorne I'. I. p. 690.

(S. 361.) In Galilei's Briefe an den principe Cesi (25

Mai 1612) ist dieselbe Meinung ausgedrückt; Venturi I>. I.

p. 172.

^ (S. 361.) S. geistreiche Betrachtungen Ärago's über diesen

Gegenstand im V,nnuairo pour I'a» 1812 p. 181—188. (Der

Versuche mit dem Drummond'schen auf die Sonnenscheibe proji-

cirten Lichte erwähnt Sir John Herschel in der Östron. Z 331.)

^ (S. 362.) Giordano Bruno und Nie. von Cusa ver¬

glichen von I. Clemens 1847 S. 101. — lieber die Lichtge¬

stalten der Venus s. Galilei, (Ipore V. II. p. 33 und Nelli,

Vita Vol. I. p. 213-213.

(S. 363.) Vergl. Kosmos Bd. I. S. 160 und 416.

^ (S. 364.) Laplace sagt von Kepler's Theorie der Ausmes¬

sung der Fässer (Steroometria <1olio eum 1613), „welche wie

die Sandrechnung des Archimedes über einen geringen Gegenstand

erhabene Ideen entwickelt": Kepler präsente dans cet ouvraxe des

vues sur I'inlini qui ont inline sur ia revolution quo la tleome-

trie a eprouveo a la lin clu I7me sieele; et b'ormat, quo I'on

doit regarder eomme le veritahlo invenleur ck» ealeul diklärentiel,

a konde sur elles sa helle Methode rts et «»'»»ms.

(Ureois de l'hist. de Östron omio 1821 p. 93.) lieber den

geometrischen Scharfsinn, welchen Kepler in den fünf Büchern seiner

Weltharmvnie offenbart, s. Chasles, Apercu hist. des

ülettiodes en (leometrie 1837 p. 182—187.

(S. 364.) Sir David Brewster sagt sehr schon in dem

.locount ok Kepler's Uotiiod ok investigatinA 1'rutk:

»Bt>e inlluenee ok imaZination ss an Instrument ok researek Inas

deen muck ovorlooked Hz' tlmse avlio have ventured to give

laavs to plulosopliz'. I'hjs kaeultz' is ok greatest vaiuo in phz'si-

csl inquirios. Ik vve use it as a Zuido and eonlide in its indi-
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catisn8, it vi» inlalliblx steesivs us; dut ik ve emploz? it »8 an

auxiliarz', it will all'orcl us tko inost invaluablv aick.« slilart^ra

o k S eis nee p. 215.)

^ (S. 364.) Arago im Vnnuairs 1812 p. 131 (De la
tran8kormation äe8 ldle6uleu8S8 et 6s la matisre 6ik-

1U8S SN Ltoilea). Vergl. Kosmos Bd. I. S. 118 und 158.

^ (S. 365.) Vergl. die Ideen von Sir John Herschel über

d ie Lage unseres Planetensystems im Kosmos Bd. I. S. 157 und

415; auch Struve, Atustea 6'V8tronumis 8teIIairs 1817
p. 1.

^ (S. 365.) Apelt sagt (Epochen der Geschichte der

Menschheit Bd. I. 1845 S. 223): „Das merkwürdige Gesetz der

Abstände^ das gewöhnlich de» Namen von Bode (oder von Titius)

führt, ist die Entdeckung Kepler's, der es zuerst durch vieljährigen

anhaltenden Fleiß aus den Beobachtungen des Tycho de Brahe

herausrechnete." S. IIarinonice8 Nunäi liini czuimguo cap. 3.

Vergl. auch Cvurnot in seineu Ausätzen zn Sir John Herschel,

Vraite c!'V8tronomie 1831 § 431 p. 324 und Fries, Vorle¬

sungen über die Sternkunde 1813 S. 325 (Gesetz der Ab¬

stände in den Nebenplaneten). Die Stellen des Plato, des Pli-

nins, des Censorinus und des Achilles Tatius in den Prolegomenen

zum Aratus sind sorgfältig gesammelt in Fries, Geschichte der

Philosophie Bd. I. 1837 S. 146—150; in Martin, tltuäeo

8ur le 3'iwee I. II. p. 38; in B r a n d is , Geschichte der

Gr iechisch-Rv mischen Philosophie TH.I>.Abth.1.1844S.364.

(S. 365.) Delambre, IIi8t. 6o I 'V8tronomis m o-

dorne V. I. p. 360.

(S. 366.) Arago im Vnnuairo für 1842 p. 560—561

(Kosmos Bd. l. S. 102).

(S. 366.) Vergl. Kosmos Bd. I. S. 142—148 und 412.

(S. 367.) sVnnuairo clu lluroau 6e8 I,ongitudo8

p o ur I'an 1842 p. 312—353 (lßltoilea etiangeanto8 ou pe-

riostiquoa). Noch im 17ten Jahrhundert wurden als veränder¬

lich erkannt, außer ülira Deti (Holwarda 1638), a llz'drao (Mon-

tanari 1672), ^iZ?or8oi oder Algol, und ^ LxZni (Kirch 1686).—

lieber das, was Galilei Nebelstecke nennt, s. dessen Oporo V. 11.

p. 15 und Nelli, Vita Vol. II. p. 208. Huygens bezeichnet im

8x8tema Saturn inum den Nebel im Schwerdt des Orion auf
A. v. Humboldt, Kosmos. II. ZZ
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das deutlichste, indem er im allgemeinen von dem Nebelflecken sagt:
»cui certe simile aliucl »uscpiam apucl reliquas kixas potui
animaclvertore. dlam cetera« netzulosav olim existimatae

atipue ipsa via laetea, perspieillis inspcelae, »ullas neb »las

babere eomperiuntur, necpue aliuä e5Sv czuam plurium «tel-

larum eongeries et krcquenlia.« Es geht ans dieser Stelle hervor,

daß der von Marius zuerst beschriebene Nebel in der Andromeda

von Hnygens (wie früher von Galilei) nicht aufmerksam betrachtet
worden war.

°' (S. 370.) Ueber das von Brewster aufgefundene wichtige

Gesetz des Zusammenhanges zwischen dem Winkel der vollständigen

Polarisation und dem Brechungsvermögen der Körper s. pbilo-

sopbieal 'lkransaetions ok tbe Iloxal Society kor tbe

xear 1813 p. 123-139.

(S. 370.) S. Kosmos Bd. I. S. 35 und 48.

(S. 370.) Sir David Brewster in Berghaus und

Johnson, pb^sical 4.tlas 1817 Port VII. p. 3 (Polarisation

ok tbe ^tmospbere).

^ (S. 370.) Ueber Grimaldi und über Hooke's Versuch das

Polarisiren der Seifenblasen durch Interferenz der Lichtstrahlen zu

erklären s. Arago im ^nnuaire pour 1831 p. 161 (Brewster,
I,ik« ok Newton p. 33).

(S. 371.) Brewster, Vbe liks ok 8ir Isaae Newton
p. 17. Für die Erfindung des inotboä ok kluxions, nach der offi-

ciellen Erklärung des Comite der königlichen Societät zu London

vom 24 April 1712 »one ancl tbe sams witk tbe sitlerential me-
tkocl, excepting tbe name anä inoüe ok notalion«, wird das

Jahr 1665 angenommen, lieber den ganzen unheimlichen Priori¬

tätsstreit mit Leibnitz, welchem (wundersam genug!) sogar An¬

schuldigungen gegen Newtou's Rechtgläubigkeit eingemischt waren,

s. Brewster p. 189—218. —Daß in dem weißen Lichte alle Farben

enthalten sind, behaupteten schon de la Chambre in seinem Werke:
l.a bumiere (Paris 16S7) und Jsaac Vossius, welcher später

Canonicus in Windsor wurde, in einer merkwürdigen Schrift,

deren Mittheilung ich vor zwei Jahren in Paris Herrn Arago

verdankte: clv bueis natura et Proprietät« (Xmstelocl. 1662).

Von dieser Schrift handeln Brandes in der neuen Bearbeitung von

Gehler's Physikalischem Wörterbuch Bd. IV. (1827) S. 43
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und sehr umständlich Wilde in seiner Gesch. der Optik Th. I.
(1838) S. 223, 228 und 317. Als Grundstoff aller Farbe betrach¬
tet aber Jsaac Bessins den Schwefel, welcher nach ihm allen Kör¬
pern beigemischt ist (eap. 23 p. 60). — In Voss! i liosponsum
ad oUsoota lolr. de liru^n, I'rot'essoris Vvasoclini, et
I'otri I'etiti 1663 heißt es pvF. 69: I^ee lumen ullum est aUs-
quo ealoro, nee calor ullus absquo lumino. I.ux, sonus, anima (!),
odor, vis maAlietiea, qusmvis ineorporea, sunt kamen aliquid.
lOo I.uois nat. oap. 13 p. 29.)

°° (S. 372.) Kosmos Bd. I. S. 427 und 429, Bd. II. S. 482
Anm. 92.

(S. 372.) Um so ungerechter gegen Gilbert war Bacon von
Verulam, dessen allgemeine, im ganzen freie und methodischeAn¬
sichten von einem leidet! selbst für seine Zeit recht geringen Wissen
in Mathematik und Physik begleitet waren. »Ilaccm slrcnvod lris
iulorior apkiludo tor plrz'sieal researetr in resocting tke Loperni-
can doekrine, vvlrioü William Oilüork adopted.« Whewell,
Ulrilos. ok klro induokivo 8oienoos Vol. II. p. 378.

" (S. 372.) Kosmos Bd. I. S. 194, und 435 Anm. 31
und 32.

" (S. 373.) Die ersten Beobachtungen der Art waren (1590)
an dem Thurm der Augustiner-Kirche zu Mantua angestellt. Gri-
maldi und Gassendi kannten ähnliche Beispiele, immer in geogra¬
phischen Breitengraden, wo die Jnclination der Magnetnadel sehr
beträchtlich ist. — Uebcr die ersten Messungen der magnetischen
Intensität durch die Oscillation einer Nadel vergl. meine Ii ein-
lion lrist. V. I. p. 266 — 264 und Kosmos Bd. I. S. 432—434.

" (S. 375.) Kosmos Bd. I. S. 436—439 Anm. 36.
" (S. 376.) A. a. O. Bd. I. S. 189.
^ (S. 376.) lieber die ältesten Thermometer s. Nelli, Vi tn

o commeroio lettorario di Oaliloi (I.osanna 1793) Vol. I.
p. 68—94; Oporo di llalilei (padova 1744) I'. I. p. I.V; Li-
bri, Ilistoiro dos 8oioneos m a tlröma tiqu es on Italio
'1. IV. (1841) p. 185—197. Als Zeugnisse für die ersten verglei¬
chenden Temperatur-Beobachtungen können gelten die Briefe von
Gianfrancesco Sagredo und Benedettv Castelli von 1613, 1615
und 1633 in Venturi, Nomorio o I.ottoro inedito di
0 aIiIei 1>. I. 1818 p. 20.
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^ (S. 377.) Vincenzio Antinori in den Saggi cli Xatu-

rali Lsporion/o satte nell' Xecaclemia clel Limento

1811 p. 30-41.

^ (S. 377.) S. über Bestimmung der Scale des

Thermometers der Xcaüemia clel Limento und über die, 16

Jahre lang, von einem Schüler des Galilei, dem Pater Naineri,

fortgesetzten meteorologischen Beobachtungen Libri in den Xnnal es

üe Lbimio et clo Ubxsi<zuc V. XLV. 1830 p. 331, und eine

spätere ähnliche Arbeit von Schon w in seinem Vableau clu

LIimat et clo !a Vegetation c>e INtalie 1830 p. 99—106.

" (S. 378.) Antinori, 8aggi äell' Xccaä. clel Lim.

1811 p. III und in den Vggiunte am Ende des Buchs p. LXXVI.

(S. 378.) Antinori p. 29.

(S. 379.) Ken. 6 a r t e s i i Lpistolae Xmstel. 1682

?. III. Lp. 67.

(S. 379.) Laeon's >Vor1cs bx 8ba>v 1733 Vol. III.

p. III. (S. Kosmos Bd. I. S. 338 und 179 Anm. S8.)

^ (S. 379.) Iloolcs's Uostkumous IVorlcs p. 361.

(Vergl. meine IieIst. bistori>zue V. I. p. 199.) Hooke nahm

aber leider! wie Galilei eine Geschwindigkeit - Verschiedenheit

zwischen der Rotation der Erde und der Atmosphäre an; s.Uostb.

>Vor1cs p. 88 und 363.

^ (S. 380.) Wenn auch gleich in Galilei's Ansicht über die

Ursach der Passate von einem Zurückbleiben der Lufttheile die Rede

ist, so darf sie doch nicht, wie neuerdings geschehen, mit der An¬

sicht von Hooke und Hadley verwechselt werden, »vieevamo pur'

ora«, läßt Galilei im Oialogo czuarto sdpere V. IV. p. 311)

den Salviati sagen, »cbe I'aria, come eorpo tenuo, o lluiclo, o uon

salclamento congiuuto alla terra, pareva, cbe von avesse neces-

sitä cl'obbeclire al suo moto, so nou in czuanto l'aspre^^a üella

superlicio terrestre ne rapisco, o seco porta una parte a so oon-

tigua, cbe cli non molto intervallo sopravan^a lo maggiori alte^/e

üelle montagne; la «pual por^ion ü'aria tanto mono clovrä esser

renitente alla conversion terrestre, c>uanto oko ella e ripiena cli

vapori, kumi, ecl esala^ioni, msterie tutto participanti clello izua-

litä terrvne: o per conseguenna atto nalo per lor natura l?) a i

meüesimi movimenti. Na ckove maneassero lo cause clel moto,

cioö clove la superlicio clel globo avesse grsncli spa^ii piani, e
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ineno vi lüsse ckella mistionv 6e i vapori terreni, czuivi ce8serelzlzo

in parte la causa, per la cpiale I'aria amdiente üovesse total-

mente olzdeckire al rapimento clella conversion terrestre; si eüo

in tali luoZki, mentre cke la terra si volge verso Oriente, si

clovreliUe sentir continuamente un vento, cke ei lerisse, spi-

ranclo 6a Levante verso ?o»ente; e tale spiramenlo clovrekde

karsi piü sensibilo, ckove I» vertiZine 6el glodo lüsse piü veloee:

il eüe sarebbs me i luozki piü remoti «Za i Uoli, o vieini a>

cercüio massimo clella cliurira eonversione. I.'esperienra applaucle

molto a cpiesto lilosvüco cliscorso, poicüv rie Zli ampi mari sotlo-

posti alla /ona torricla, üove anco l'evaporarioni terrestri man-

eano s?), si sente uua Perpetua aura muoverv cla Oriente....«

(S. 38l).) Brewster im Iliclindurglr Journal ol

Science Vol. II. 1826 p. 146. Sturm hat das Differential-

Thermometer beschrieben in dem kleinen Werke: Oollegium

expcrimen tale curiosum (Nürnb. 1676 p. 49). lieber das

Baconische Gesetz der Winddrehung, das Dove erst auf beide Äonen

ausgedehnt und in seinem inneren Zusammenhange mit den Ursachen

aller Luftströmungen erkannt hat, s. die ausführliche Abhandlung

von Muncke in der neuen Bearb. von Gehler's physikal.

Wörterbuch Bd. X. S. 2003—2019 und 2030-2035.

^ (S. 380.) Antinvri p. 46 und in den SaZZi selbst

p. 17-19.

(S. 381.) Venturi, IZssai sur les ouvra^es pkx-

sico-matksmaticzues 6o I,eonar6 clo Vinci 1797 p. 28.

^ (S. 381.) lliüliotlieczuo Universelle clo Oeneve

B. XXVIl. 1824 p. 120.

^ (S. 331.) Gilbert clo KlaZnete Iii». II cap. 2 — 4

p. 46—71. Schon in der Interpretation der gebrauchten Nomen¬

klatur heißt es: Llectriea qua« attralüt eaclem ratione ut

cleetrum; versorium nou magnetieum ex quovis metallo, inser-

viens eleetrieis experimentis. Im Terte selbst findet mau: maZne-

lies ut ita clicam, vel eleetrice attraüere (vim illam eleotricam

nobis plaeet appellare . . .) (p. 62); etlluvia electrica, attractio-

nes eleetrieae. Der abstracte Ausdruck eleetricitas findet sich nicht,

so wenig als das barbarische Wort maZnotismus des 18ten Jahr¬

hunderts. Uebcr die schon im Timäus des Plato p. 80c ange¬

deutete Ableitung von^M.?oov, „demZieher und Zugsteine", von
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und und den wahrscheinlichen Uebergang durch ein här¬
teres s.Buttmann, Mpthvlvgus Bd. II. (1820) S. 357.
Unter den von Gilbert aufgestellten theoretischen Sätzen (die nicht
immer mit gleicher Klarheit ausgedrückt sind) wähle ich ans:
»Dum äuo sint covpoinm gencro, czuoe msnikostis sensilius
nostris motionilzus corpoio nlliceve vickcntuv, IZIectrien et Magne-
lies; lblleetiiea notuvalilzus <16 Uuniore elUuviis; Msgnetica kor-
inalibus etlicientiis, seu potius primsoiis vigoi'iüus, incitationes
kaciunt. — ItacUs est koininiknis ingenio oeulis, slzsczue experi-
mentis, et nsu rerum laln, et errare. 8udstantiae proprietates
aut samiiiaritates, sunt generale« niwis, nee tarnen verae cle-
signatae eausae, atc>ue, ut ita cücam, verde cpiaetlem sonent,
re ipsä nidil in speeio ostenclunt. bleciue ista succini creciita
atlractio, a singulari aliciu» proprietalo sukst.entiae, aut tamjlia-
ritate assurgit: eum in pluribus aliis corporidus eunclem etlec-
tum, inasori inckustri» inveniwus, et omni» etiarn corpore cu-
susmoclieunc>ue proprictalis, alr omnidus Ulis allieiuntur.« (De
Magnete p. 30, 31, 60 und 63.) Gilbert's vorzüglichere Arbeiten
scheinen zwischen 1590 und 1600 zu fallen. Whewell weist ihm
mit Recht eine wichtige Stelle unter denen an, die er „praetieal
Uelormers der positiven Wissenschaften" nennt. Gilbert war Leib¬
arzt der Königinn Elisabeth und Jacobs I, und starb schon 1603.
Nach seinem Tode erschien ein zweites Werk: Da Munclo nostro
8udlunari Udilosopkie nova.

6° (S. 383.) Brewster, ldike ok Morton p. 307.
(S. 386.) Re» spricht eigentlich nur von dem Autritt der

Luft an die Orpde; er erkennt nicht, daß die Orvdc selbst (die
man damals vererdete Metalle nannte) eine bloße Verbin¬
dung von Metall und Luft sind. Die Luft macht nach ihm
„den Metallkalk schwerer, wie Sand an Gewicht zunimmt, wenn
sich Wasser daran hängt. Der Metallkalk ist dabei einer Sättigung
mit Luft fähig. I.'iiir espaissi s'attacde s la cdgux, ainsi le poicls
eugmcnte clu commencement susczu'e la 6»^ meis c>usncktcrut
en est ellüdlö, eile n'en scsuroit prenUre cl'eventage. l^e conti-
nue?. plus vostro celcinetion soubs eet espoir, vous perclrie?.
vostre peine." Rey's Werk enthält demnach die erste Annäherung
zu der besseren Erklärung einer Erscheinung, deren vvllkommnes
Verständniß später auf das ganze System der Chemie reformirend
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S. 131 — 133. (Vergl. auch in derselben Th. I. S. 116—127 und

Th. III. S. 119-138, wie S. 175—195.)

^ (S. 387.) Priestlep's letzte Klage über das, „was Lavoi-

sier sich soll zugeeignet haben", erschallt in seiner kleinen Schrift:

Tüc ckoctriue ok DüloZistou cstaüliskecl (1866) p. 43.

^ (S. 388.) John Hörschel, Discoursc ou tkc stuck^

ok Natural I'kilosopky p. 116.

(S. 389.) Humboldt, Lssai Zcognostiquc sur ls

<3iscmcut ckcs Ilocücs claus Ic.s clcux ücmispücrcs

1823 p. 38.

(S. 389.) Steno cleSoliclo intraSoliclum natura-

liier content» 1669 p. 2, 17, 28, 63 und 69 (6^. 26—23).

(S. 389.) Venturi, Lssai Sur les ouvraZcs pt>7-

sico-matücmatiqucs ae Deonarcl clc Vinci 1797 § 3
no. 124.

(S. 396.) Agvstinv Scilla, In vaua 8pccula?iouc

clisinZanuata clal senso, Xap. 1676 taü. XII 6z. 1. — Vergl.

Jvh. Müller, Bericht über die von Herrn Koch in Ala¬

bama gesammelten fossilen Knochenreste seines Hp-

drarchus (des Basilosaurus von Harlan 1835, des Zeuglodon von

Owen 1839, des Squalodvn von Gratelonp 1846, des Dorudon

von Gibbes 1845), gelesen in der Kön. Akad. der Miss, zu Berlin

April—Juni 1847. Diese kostbaren im Staat Alabama (Washing¬

ton-County und unfern Clarksville) gesammelten Reste des vor¬

weltlichen Thieres sind durch die Munificenz unseres Königs seit 1347

Eigenthum des zoologischen Museums zu Berlin. Außer Alabama

und Süd-Carolina wurden Theile des Hpdrarchus in Europa zu

Leognan bei Bordeaux, unweit Linz an der Donau und 1676 in

Malta entdeckt.

^ (S. 396.) Martin Lister in den Düllos. Trau so ct. Vol.

VI. 1671 Xumd. DXXVI. p. 2283.

"2 (S. 396.) S. eine lichtvolle EntWickelung der früheren Fort¬

schritte des paläontologischen Studiums in Whewell, Distorx

ok tüc iucluctivc Scicuces 1837 Vol. III. p. 367—343.

(S. 391.) Leibnizens geschichtliche Aufsätze und

Gedichte, herausgegeben von Pertz 1847 (in den gesammelten

Werken: Geschichte, Bd. IV). Ueber den ersten Entwurf der
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?rotoA!><!a von 1691 und die nachmaligen Umarbeitungen s.

Tellkampf, Jahresbericht derBürgerschule zu Hanno¬
ver 1847 S. 1—32.

'°° (S. 393.) Kosmos Bd. I. S. 172.

' (S. 393.) Delambre, Ilist. cko I'-Istronomie moä.

II. p. 601.

^ (S, 393,) KosmosBd.I. S. 171. Den Prioritätsstreit über

die Abplattung in Hinsicht anfeine von Huygens in der Pariser Akade¬

mie 1699 vorgelesene Abhandlung hat zuerst Delambre aufgeklärt in

seiner Ilist. de l'-Lstr. wocl. 3'. I. p, III und 37 II. p. 338.

Richer's Rückkunft nach Europa fiel allerdings schon in das Jahr

1673, aber sein Werk wurde erst 1679 gedruckt; und da Huygens

Paris 1682 verließ, so hat er das .4d<litamentum zu der sehr

verspätet publicirten Abhandlung von 1669 erst dann geschrieben,

als er schon die Resultate von Richer's Pendelversuchen und von

Newton's großem Werke; Iiii! osopüi.ie binturaIisIiincip >a

mstüvmatie-l vor Augen hatte,

6 (S, 394.) Wessel in Schumacher's Jahrbuch für 1843
S. 32,

* (S. 394,) Wilhelms von Humboldt gesammelte
Werke Bd. I. S. 11.

^ (S. 400.) Schleiden, Grundzüge der wissenschaft¬

lichen Botanik Th. I. 1843 S. 132, Th. II, S. 76; Kunth,

Lehrbuch der Botanik Th. I. (1847) S. 91 — 100 und 503.



Inhalts-Nesser^cht
der

Bände I und II des Kosmos.

Band I.

Vorrede S. V —XVI.
Einleitende Betrachtungen über die Verschiedenartigkeitdes

Naturgenusses und die wissenschaftliche Ergründung der
Weltgesetze S. 5 — 49.

Einsicht in den Zusammenhangder Erscheinungen als Zweck aller
Naturforschung.— Natur ist für die denkende BetrachtungEinheit in
der Vielheit. — Verschiedenheit der Stufen des Natnrgennsses. —
Wirkung des Eintritts in das Freie; Genuß ohne Einsicht in das
Wirken der Naturkräfte, ohne Eindruck von dem individuellen Charakter
einer Gegend. — Wirkung der physiognomischen Gestaltung der Ober¬
fläche oder des Charakters der Vegetation. Erinnerung an die Wald-
thäler der Cordilleren und an den Vulkan von Teneriffa. Vorzüge
der Gebirgsgegenddem Acquator nahe, wo im engsten Räume die
Mannigfaltigkeitder Natureindrücke ihr Maximum erreicht, wo es dem
Menschen gegeben ist alle Gestirne des Himmels und alle Gestalten der
Pflanzen gleichzeitig zu sehen S. 5 —l4. — Trieb nach Aufsuchung
der Ursachen physischer Erscheinungen.— Irrige Ansichten über das
Wesen der Naturkräfte, durch Unvollständigkeit der Beobachtung oder der
Jndnction erzengt. — Rohe Anhäufung physischer Dogmen, die ein
Jahrhundert dem anderen aufdringt. Verbreitung derselben unter die
höheren Volksclassen. Neben der wissenschaftlichen Physik besteht eine
andere, ein tief eingewurzeltesSystem ungeprüfter mißverstandener
Erfahrungssätze.— Aufsuchung von Naturgesetzen. Besorgniß, daß die
Natur bei dem Forschen in das innere Wesen der Kräfte von ihrem
geheimnißvollen Zauber verliert, daß der Naturgenuß durch das Natur¬
wissen nothwendig geschwächt werde. Vorzüge der generellen Ansichten,
die der Wissenschaft einen erhabenen und ernsten Charakterverleihen.
Mögliche Trennung des Allgemeinenvon dem Besonderen. Beispiele
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aus der Astronomie, den neuen optischen Entdeckungen, der physischen
Erdkunde und der Geographie der Pflanzein Zugänglichkeit des Stu¬
diums der physischen Weltbeschreibung. S> 15—35. — Mißverstandenes
populäres Wissen und Verwechselung einer Weltbeschreibung mit
einer Encyclopädie der Naturwissenschaften.Nothwendigkeit der gleich¬
zeitigen Würdigung aller Theile des Natnrstndiums. Einfluß dieses
Studiums ans den Nativnalreichthnmund den Wohlstand der Volker;
doch ist sein erster und eigentlicher Zweck ein innerer, der der erhöhten
geistigen Thätigkeit. Form der Behandlung in Vortrag und Darstellung;
Wechselverkehrzwischen Gedanken und Sprache. S. 36—40.

In den AnmerkungenS. 41 — 48 (No. —18): Vergleichende
hypsometrische Angaben, Bergmessungendes Dhawalagiri, Jawahir,
Ehimborazv, Aetna nach Sir John Herschel, der schweizer Alpen n. s. w.
(S. 4l.) — Seltenheit der Palmen und Farn im Himalaya (S. 42).
EuropäischePflanzenfornien in den indischenGebirgen (S. 43). —
Nördliche und südliche Grenze des ewigen Schnees am Himalaya; Einfluß
der Hochebene von Tübet (S. 44 — 47). — Fische der Vorwelt (S. 48).
Begrenzung und wissenschaftliche Behandlung einer physischen

WeltbeschreibungS. 49 — 72.
Inhalt der Lehre vom Kosmos oder der physischen Weltbeschreibung.

Sonderung von anderen, verwandten Disciplinen. S. 4g — 56. — Der
nranologische Theil des Kosmos ist einfacher als der tellnrischez die
Ausschließung von allem Wahrnehmbarender Stoff-Verschiedenheit ver¬
einfacht die Mechanik des Himmels. — Ursprung des Wortes Kosmos,
Schmuck und Weltordnnng. Das Seiende ist im Begreifen der Natur
nicht absolut vom Werden zu trennen. Weltgeschichte und Welt¬
beschreibung. S. 57 — 64. — Versuche die Vielheit der Erscheinun¬
gen im Kosmos in der Einheit des Gedankens, in der Form eines
rein rationalen Zusammenhangeszu fassen. — Naturphilosophie
ist aller genauen Beobachtung schon im Alterthum vorhergegangen,ein
natürliches, bisweilen irre geleitetes Streben der Vernunft. — Zwei
Formen der Abstraetion beherrschen die ganze Masse der Erkenntniß,
quantitative (Verhältnißbestimmungennach Zahl und Größe) und
qualitative (stoffartige Beschaffenheiten). — Mittel die Erscheinungen
dem Calcül zu unterwerfen.Atome, mechanische Constrnctionsmethoden;
sinnbildlicheVorstellungen; Mythen der imponderablen Stoffe und eigener
Lebenskräfte in jeglichemOrganismus. — Was durch Beobachtung und
Erperiment (Hervorrufen der Erscheinungen)erlangt ist, führt durch
Analogie und Jnductivn zur Erkenntniß empirischer Gesetze. All-
mälige Vereinfachung und Verallgemeinerungderselben. — Anordnung
des Aufgefundenen nach leitenden Ideen. Der so viele Jahrhunderte
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hindurch gesammelte Schatz empirischer Anschauung wird nicht von der

Philosophie wie von einer feindlichen Macht bedroht. S. 35—72.

In den Anmerkungen S. 73—78 (No. l—12): lieber die allge¬

meine und vergleichende Erdkunde des Varenius (S. 74). — Philo¬

logische Untersuchung über und munäu8 (S. 73 — 78).

Naturgemälde. Uebersicht der Erscheinungen S. 79—386.

Einleitung S. 73 — 83: Ein beschreibendes Weltgemälde umfaßt

das Universum in seinen beiden Sphären, der himmlischen

und irdischen. — Form und Gang der Darstellung. Es beginnt die¬

selbe mit den Tiefen des Weltraums, in denen wir nur die Herrschaft

der Gravitations-Gesetze erkennen, mit der Region der fernsten Nebel¬

stecke und Doppelsterne; und steigt stufenweise herab durch die Steru-

schicht, der unser Sonnensystem angehört, zu dem luft- und meerum-

flosscnen Erdsphäroid, seiner Gestaltung, Temperatur und magnetischen

Spannung, zu der organischen Lebensfülle, welche, vom Lichte angeregt,

sich an seiner Oberfläche cutfaltet. — Partielle Einsicht in die relative

Abhängigkeit der Erscheinungen von einander. — Bei allem Beweg¬

lichen und Veränderlichen im Räume sind mittlere Zahlenwerth e

der letzte Zweck; sie sind der Ausdruck physischer Gesetze, die Mächte

des Kosmos. — Das Weltgemälde beginnt nicht mit dem Tellurischen,

wie aus einem subjektiven Standpunkte hätte vorgezogen werden können;

es beginnt mit dem, was die Himmelsräume erfüllt. Verthciluug der

Materie; sie ist theils zu rotirendcn und kreisenden Weltkörpsru von

sehr verschiedener Dichtigkeit und Größe geballt, theils selbstleuchtend,

dunstförmig als Lichtnebel zerstreut. Vorläufige Uebersicht der einzelnen

Theile des Naturgemäldes, um die Aneinanderreihung der Erscheinungen

kenntlich zu machen.

I. Urauologischer Theil des Kosmos S. 83 —131.

II. Tellurischer Theil des Kosmos S. 132 — 383.

u) Gestalt der Erde, mittlere Dichtigkeit, Wärmegehalt, electro-

maguetische Thätigkeit, Lichtprocesic S. 132 — 238.

d) Lebensthätigkeiten des Erdkörpers nach außen. — Reaktion

des Inneren des Planeten gegen seine Rinde und Oberfläche. Unter¬

irdisches Getöse ohne Erschütterungswellen. Erdbeben als dynami¬

sches Phänomen. S. 239 — 225.

e) Stoffartige Produktionen, die das Erdbeben oft begleiten.

Luft-und Wasserquellen. Salsen und Schlammvulkane. Hebungen

des Bodens durch elastische Kräfte. S. 223 — 234.

3) Feuerspeiende Berge. Erhebuugskrater. Vertheilung der
Vulkane auf der Erde. S. 234—257.



524

e) Die vulkanischen Kräfte bilden neue Gebirgsarten und wan¬

deln ältere um, — Geognostische Classification der Gebirgsmassen in

vier Gruppen, — Contact-Phänomene. — Versteinerungshaltige

Schichten, Ihre Aufrichtung. Fauna und Flora der Vorwelt, Zer¬

streuung der Felsblöcke, S, 257 — 300.

1) Die geognostischen Epochen, bezeichnet durch die mineralogische

Verschiedenheit der Gebirgsarteu, haben den Znstand räumlicher

Nertheilung der Feste und des Flüssige», der Continente und der

Meere bestimmt. Individuelle Gestaltungen der Feste in horizontaler

Ausdehnung und senkrechter Erhebung, — Verhältniß der Areale.

Gliederung. Fortgesetzte Faltung der Erdrinde, S. 301—32l.

x) Umhüllungen der starren Oberfläche des Planeten, tropfbar¬

flüssige und lnstförmige. Wärmeverthcilung in beiden, — Meer.

Ebbe und Flnth, Strömungen und ihre Folgen. S, 32 l — 332,
Ist Atmosphäre, Chemische Zusammensetzung. Schwankungen

der Dichtigkeit. — Gesetz der Windrichtung. Mittlere Wärme. Auf¬

zählung der temperatur-erhöhenden und tempcratur-vermindernden

Ursachen. Continental- und Insel-Klima. Ost- und Westküsten. —

Ursach der Krümmung der Isothermen. — Grenze des ewigen Schnees.

— Dampfmenge. — Electricität des Lustkreises. Wolkengestalt.
S. 333 — 366.

i) Scheidung des anorganischen Erdenlebens von der Geographie

des Organisch-Lebendigen, der Geographie der Pflanzen und Thiere.

— Physische Abstufungen des Menschengeschlechts. S. 367—386.

Specielle Zergliederung des Naturgemäldcs mit

Beziehung auf den Inhalt der Anmerkungen.

I. Uranologischer Theil des Kosmos: Tert S. 86 — 161,
Ann,. S. 387—416.

Inhalt der Welträume. Vielgestaltete Nebelstecke, planetarische

Nebel und Nebelsterne. — Landschaftliche Anmuth des südlichen Him¬

mels (Anm. S. 387). — Vermuthungen über die räumliche Anordnung

des Weltgebäudes. Unser Sternhaufen, eine Weltinsel. Stern-

Aichnngen. — Doppelsterne, um einen gemeinschaftlichen Schwerpunkt

kreisend. Entfernung des Sterns 61 im Schwan (S. 62 und 160,

Anm. S. 388). — Attractions-Systeme verschiedener Ordnung.
S. 86 — 64. — Unser Sonnensystem viel complicirter, als man es

noch am Ende des verflossenen Jahrhunderts geglaubt. Hauptplaneten

mit Neptun, Asträa, Hebe und Iris jetzt 15, Nebenplaneten 13;
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bahnen eingeschlossene; ein rotirender Ring (das Zodiacallicht), und wahr¬

scheinlich Meteorsteine als kleine Weltkvrper. — Die telescopischen

Planeten, Vesta, Juno, Ceres, Pallas, Nsträa, Hebe und Iris, mit

ihren stark geneigten und mehr ercentrischen, in einander verschlungenen

Bahnen scheiden, als mittlere Gruppe, die innere Planeten¬

gruppe (Merkur, Venus, Erde und Mars) von der äußeren (Ju¬

piter, Saturn, Uranus und Neptun). Coutraste dieser Planctengruppen.

— Verhältnisse der Abstände von einem Centralkörper. Verschiedenheiten

der absoluten Größe, Dichtigkeit, Umdrehuygszeit, Ercentricität und

Neigung der Bahnen. Das sogenannte Gesetz der Abstände der Planeten

von ihrer Centralsonue. Mondreichste Planeten. S. 94 — 99 und Anm. S.

388—389. — Räumliche (absolute und relative) Verhältnisse der Neben¬

planeten; größter und kleinster der Monde. Größte Annäherung an einen

Hauptplaneten. — Rückläufige Bewegung der Uranusmonde. Libration
des Erdtrabanten. S. 99 —104 und Anm. S. 389. — Cometen.

Kern und Schweif. Mannigfaltige Form und Richtung der Aus¬

strömungen in conoidischen Hüllen mit dickerer und dünnerer Wandung.

Mehrfache Schweife, selbst der Sonne zugekehrt. Formenwechsel des

Schweifes; vermuthete Rotation desselben. Natur des Lichts. Soge¬

nannte Bedeckungen von Fixsternen durch Cometenkerne. Ercentricität

der Bahnen und Umlaufszeiten. Größte Entfernung und größte Nähe

der Cometen. Durchgang durch das System der Jupitersmonde. —

Cometen von kurzer Umlaufszeit, wohl besser innere Cometen

genannt (Encke, Biela, Faye). S. 195—119 und Anm. S. 389—393. —

Kreisende Asrolithen (Meteorsteine, Feuerkugeln, Sternschuppen). Plane-

tarischc Geschwindigkeit Größe, Form, beobachtete Höhe. Periodische Wie¬

derkehr in Strömen; November-Strom und der des heil. Laurentius. Che¬

mische Zusammensetzung der Meteor-Asteroiden. S. 129—142 und Anm.

S. 393 — 499. — Ring des Thierkreislichts. — Beschränktheit der

jetzigen Sonnen-Atmosphäre. S. 142—149 und Anm. S. 499 — 413. —

Ortsveränderung des ganzen Sonnensystems S. 149 —151 und Anm.

S. 4l4—415. — Das Walten der Gravitations-Gesetze auch jenseits

unseres Sonnensystems. — Milchstraße der Sterne und ihr vermuthetes

Aufbrechen. Milchstraße von Nebelflecken, rechtwinklig mit der der

Sterne. — Umlanfszeiteu zweifarbiger Doppelsterne. — Sternen¬

teppich; Oeffnungeu im Himmel, in der Sternschicht. — Begebenheiten

im Weltraum; Auflodern neuer Sterne. — Fortpflanzung des Lichtes;

der Anblick des gestirnten Himmels bietet Ungleichzeitig es dar.
S. 151 — 191 und Anm. S. 415—419.
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II. Tellurischer Theil des Kosmos S. 162— 386 und
Aum. S. 416—433.

a) Gestalt der Erde. Dichtigkeit, Wärmegehalt, electro-magne¬

tische Spannung nnd Erdlicht. S. 162—238 nnd Anm. S. 416 bis

442: Ergrnndung der Abplattung nnd Krümmung der Erdoberfläche

durch Gradmessungcn, Pendelschwingungen und gewisse Ungleichheiten

der Mondsbahn. >— Mittlere Dichtigkeit der Erde. — Erdrinde, wie

tief wir sie kennen? S. 162—178 und Anm. S. 416—425. — Dreierlei

Bewegung der Wärme des Erdkörpers, sein thermischer Zustand. Gesetz

der Zunahme der Wärme mit der Tiefe. S. 178—184 nnd Anm.

S. 425—427. — Magnetismus, Electricität in Bewegung. Periodische

Veränderlichkeit des tellurischen Magnetismus. Störung des regel¬

mäßigen Ganges der Magnetnadel. Magnetische Ungewitter; Ausdeh¬

nung ihrer Wirkung. Offenbarungen der magnetischen Kraft an der

Oberfläche in drei Classeu der Erscheinungen; Linien gleicher Kraft

(isvdhnamische), gleicher Neigung (isoklinische) und gleicher Abweichung

(isogonische). — Lage der Magnetpole. Ihr vcrmnthcter Zusammenhang

mit den Kälte-Polen. — Wechsel aller magnetischen Erscheinungen des

Erdkörpers. — Errichtung magnetischer Warten seit 1828; ein weit¬

verbreitetes Netz magnetischer Stationen. S. 184—138 und Ann,.

S. 427—433.— Lichtentwickelnng andenMagnetpolen; Erdlichtals Folge

electro-magnetischer Thätigkcit unseres Planeten. Höhe des Polarlichts.

Ob das magnetische Gewitter mit Geräusch verbunden ist? Zusam¬

menhang des Polarlichts (einer electro-magnctischcu Lichtentwickelnng)

mit der Erzeugung von Cirrus-Wölkchen. — Andere Beispiele irdischer

Lichterzengung. S. 133—208 und Anm. S. 433—442.

1>) Lcbensthätigkeit des Planeten nach außen als Hanptquelle geo-

gnostischer Erscheinungen. Verkettung der bloß dynamischen Erschütte¬

rung oder Hebung ganzer Theile der Erdrinde mit stoffhaltigem Erguß

und Erzeugung von gasförmigen und tropfbaren Flüssigkeiten, von

heißem Schlamme, von geschmolzenen Erden, die als Gebirgsarten

erhärten. — Vuleanicität in der größten Allgemeinheit des Begriffs

ist die Rcaction des Inneren eines Planeten gegen seine Oberfläche.—

Erdbeben. Umfang der Erschnttcrungskreise und ihre allmälige Erwei¬

terung. — Ob Zusammenhang mit Veränderungen im tellurischen Mag¬

netismus und Processen des Lustkreises. Getöse, unterirdischer Donner

ohne fühlbare Erschütterung. Gcbirgsmassen, welche die Fortpflanzung

der Erschüttcrungswellc modificiren. — Hebungen; Ausbrüche von Wasser,

heißen Dämpfen, Schlamm, Mofetten, Rauch und Flammen während
des Erdbebens. S. 233—223 und Anm. S. 442—445.

c) Nähere Betrachtung von stoffartigeu Productionen als Folge
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innerer planetarischer Lebensthätigkeit. Es steigen aus dem Schooße
der Erde hervor, durch Spalten und Ansbruchkegel, Luftartcn, tropf¬

bare Flüssigkeiten (rein oder gesäuert), Schlamm und geschmolzene
Erden.— Die Vulkane sind eine Art intermittirender Quellen. Tem¬

peratur der Thermen; ihre Constanz und Veränderung. — Tiefe des

Heerdes. S. 22k—232 und Aum. S. 445—448. — Salsen, Schlamm¬

vulkane. Wenn feuerspeiende Berge als Quellen geschmolzener

Erden vulkanische Gebirgsarten hervorbringen, so erzeugen dagegen

Quellwasser durch Niederschlag Kalksteinschichten. Fortgesetzte Er¬

zeugung von Sediment-Gestein. S. 232—234 und Anm. S. 448.

c>) Mannigfaltigkeit der vulkanischen Hebungen. Domförmige un¬

geöffnete Trachytberge. — Eigentliche Vulkane, die aus Erhebungs¬

kratern oder zwischen den Trümmern ihrer ehemaligen Bildung hervor¬

treten. — Permanente Verbindung des inneren Erdkvrpers mit dem

Luftkreise. Verhältniß gegen gewisse Gebirgsarten. Einfluß der Höhen¬

verhältnisse auf die Frequenz der Ausbrüche. Höhe des Aschenkegels.

Eigenthümlichkeiten der Vulkane, welche sich über die Schneegrenze

erheben. — Aschen- und Fenersänlen. Vulkanische Gewitter während

des Ausbruchs. Mineralische Zusammensetzung der Laven. S. 235 bis

249 und Anm. S. 448—452. — Vertheilung der Vulkane auf der

Erdfläche; Central- und Reihen-Vulkane, Insel- und Küsten-Vulkane.

Abstand der Vulkane von der Meeresküste. Erlöschen der vulkanischen

Kräfte. S. 249—25k und Anm. S. 452—45k.

e) Verhältniß der Vulkane zu der Natur der Gebirgsmassen; die

vulkanischen Kräfte bilden neue Gebirgsarten und wandeln ältere um.

Ihr Studium leitet auf Doppelwegcn zu dem mineralogischen Theile

der Geognosie (Lehre vom Gewebe und von der Lage der Erdschichten)

und zur Gestaltung der über den Meeresspiegel gehobenen Continente

und Inselgruppen (Lehre von der geographischen Form und den Um¬

rissen der Erdtheile). — Classification der Gebirgsarten nach Maaß-

gabe der Erscheinungen der Bildung und'Umwandlung, welche noch

jetzt unter unseren Augen vorgehen: Eruptions - Gestein, Sediment-

Gestein, umgewandeltes (metamorphostrtes) Gestein, Conglomerate. —

Die zusammengesetzten Gebirgsarten sind bestimmte Associationen von

oryctognostisch einfachen Fossilien. — Vier Phasen der Bildungsznstände:

Eruptions-Gestein, endogenes (Granit, Syenit, Porphyre, Grünsteine,

Hypersthenfels, Euphotid, Melaphyr, Basalt und Phonolith); Sediment-

Gestein (sibirische Schiefer, Steinkohlen-Ablagerungen, Kalksteine,

Travertino, Jnfusorienlager); umgewandeltes Gestein, das neben den

Trümmern des Eruptions- und Sediment-Gesteins auch Trümmer von

Gneiß, Glimmerschiefer und älteren metamprphischen Massen enthält;
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Aggregate und Sandstein-Bildungen (Trümmergestein), S, 257 — 268

und Amn. S. 456— 45V. — Contact-Phänomene erläutert durch künst¬

liche Nachbildung der Mineralien. Wirkungen des Drucks und der

verschiedenen Schnelligkeit der Abkühlung. Entstehung des körnigen

(salinischen) Marmors, Verkieselung der Schiefer zu Band-Jaspis,

Umwandelung der Kreide-Mergel durch Granit zu Glimmerschiefer;

Dolomitisirnng, Granitbildnng in Thonschiefer bei Berührung mit Ba¬
salt und Dolerit-Gestein. — Füllung der Gangmassen von unten. Pro-

cesse der Cämentirung in den Agglomerat-Bildungen. Rcibungs-

Conglomerate. S. 269 — 283 und Anm. S. 45V — 465. — Relatives

Alter der Felsmassen, Chrvnomctrik der Erdrinde. Versteinernngshaltige

Schichten. — Relatives Alter der Organismen. Einfachheit der ersten

Lebensformen? Abhängigkeit physiologischer Abstufungen von dem Alter

der Formationen. — Geognostischer Horizont, dessen sorgfältige Verfol¬

gung sichere Aufschlüsse gewährt über die Identität oder das relative

Alter der Formationen, über die periodische Wiederkehr gewisser Schich¬

ten, ihren ParallclismuS oder ihre gänzliche Suppression (Verkümme¬

rung). — Typus der Sediment-Gebilde in der- größten Einfachheit

seiner Verallgemeinerung aufgefaßt: silurische und devonische Schichten

(die ehemals so genannten Uebergangs-Gebirge); die untere Trias (Bcrg-

kalk, Steinkohlen-Gebirge sammt Todtliegendem und Zechstein); die obere

Trias (bunter Sandslein, Muschelkalk und Kcuper); Jurakalk (Lias

und Oolithen); Quadersandstein, untere und obere Kreide, als die letzte

der Flözschichten, welche mit dem Bergkalk beginnen; Tertiär-Gebilde

in drei Abteilungen, die durch Grobkalk, Braunkohle und Süd-Apen-

ninen-Gerölle bezeichnet werden. — Faunen und Floren der Vorwelt,

ihr Verhültniß zu den jetzigen Organismen. Riesenmäßige Knochen

vorweltlicher Säugethiere im oberen Schuttlande. — Vegetation der Vor¬

welt, Monumente der Pflanz eng «schichte. Wo gewisse Pflanzen-

gruppcn ihr Marimnni erreichen; Eycadcen in den Kenperschichten und

der Lias, Conifercn im bunten Sandstein. Ligniten und Brannkohlen¬

schichten (Bernsteinbaum). — Ablagerung großer Felsblöcke, Zweifel

über ihren Ursprung. S. 234 — 369 und Anm. S. 465—476.

t) Die Kenntniß der geognostischen Epochen, des länder¬

bildenden und zertrümmernden Emporsteigens von Bergketten und

Hochebenen leitet durch inneren Causalznsammenhang ans die räumliche

Vertheilung der Feste und des Flüssigen, auf die Besonder¬

heiten der Naturgestaltung der Erdoberfläche. — Jetziges Areal-Ver-

hältniß des Starren zum Flüssigen sehr verschieden von dem, welches

die für den physischen Theil der älteren Geographie entworfe¬

nen Carten darlegen. Wichtigkeit der Eruption der Quarzporphyre
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für die derzeitige Gestaltung der Continental-Massen. — Indivi¬

duelle Gestaltung in horizontaler Ausdehnung (Gliederungs-Ver¬

hältnisse) und in senkrechter Erhebung (hypsometrische Ansichten).—

Einfluß der Areal-Verhältnisse von Land und Meer auf Temperatur,

Windrichtung, Fülle oder Kargheit organischer Erzeugnisse, auf die

Gesamintheit aller meteorologischen Processi. — Orientirung der größ¬

ten Aren der Continental-Masse. Gliederung, pyramidale Endigung

gegen Süden, Reihe der Halbinseln. Thalbildung des atlantischen

Oceans. Formen, die sich wiederholen. S. 3»0— 3ll und Anm. S.

470—472. — Abgesonderte Gebirgsglieder, Systeme der Bergketten und

Mittel ihr relatives Alter zu bestimmen. Versuche den Schwerpunkt

des Volums der jetzt über dem Meeresspiegel erhobenen Länder zu be¬

stimmen. Die Hebung der Continente ist noch jetzt in langsamem Fort¬

schreiten, und an einzelnen Punkten durch bemerkbares Sinken compen-

sirt. Alle geoguostischen Phänomene deuten auf periodischen Wechsel

von Thätigkeit im Inneren unsres Planeten. Wahrscheinlichkeit neuer

Faltungen. S. 3ll — 320 und Anm. S. 472 — 475.

Die starre Oberfläche der Erde hat zweierlei Umhüllungen,

tropfbar-flüssige und lustförmige. Contraste und Analogien, welche

diese Umhüllungen, das Meer und die Atmosphäre, darbieten in Aggre¬

gat- und Electricitäts-Zuständen, Strömungen und Temperatur-Ver¬

hältnissen. Tiefen des Oceans und des Luftmeereö, dessen Untiefen

unsere Hochländer und Bergketten sind. — Wärmegehalt des Meeres au

der Oberfläche in verschiedeneu Breiten und in den unteren Schichten.

Tendenz des Meeres wegen Verschiebbarkeit der Theile und Veränderung

der Dichtigkeit die Wärme seiner Oberfläche in den der Luft nächsten

Schichten zu bewahren. Marimum der Dichtigkeit des salzigen Wassers.

Lage der Zonen der wärmsten Wasser und der am meisten gesalzenen.

Thermischer Einfluß der unteren Polarströme wie der Gegenströme in

den Meerengen. S. 320—323 und Anm. S. 475 —47V. — Allgemei¬

nes Niveau der Meere und permanente örtliche Störungen des Gleich¬

gewichts; periodische als Ebbe und Fluth. — Meeresströmungen! Aequa-

torial- oder Rotations-Strom; der atlantische warme Golfstrom und

der ferne Impuls, den er empfängt; der kalte peruanische Strom in

dem östlichen Theile des stillen Meeres südlicher Zone. — Temperatur

der Untiefen. — Allbelebtheit des Oceans; Einfluß der kleinen sub¬

marinen Waldregion am Boden wurzelnder Tanggesträuche oder weit¬
verbreiteter schwimmender Fucusbänke. S. 324 — 332 und Anm.
S. 47V—477.

U) Die gasförmige Umhüllung unseres Planeten, das Luftmeer.—

Chemische Zusammensetzung der Atmosphäre, Diaphanität, Polarisation,

A. v. Humboldt, Kosmos. II. ^
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Druck, Temperatur, Feuchtigkeit und electrische Spannung. — Verhält-

niß des Sauerstoffs zum Stickstoff; Kohlensäure-Gehalt; gekohlter Wasser¬

stoff; Ammoniacal-Dämpfe. Miasmen, — Regelmäßige (stündliche)

Veränderungen des Lustdruckes. Mittlere Barometerhöhe am Meere in

verschiedenen Erdzoncn. Jsobarometrische Cnrven, — Barometrische

Windrosen; Drehungsgesetz der Winde und seine Wichtigkeit für die

Kenntniß vieler meteorologischen Processe, Land-und Seewinde; Passate

und Monsune, S, 332—340 und Nnm. S, 477—480, — Klimatische

Wärmevertheilnng in, Lnftkreise, als Wirkung der relativen Stellung

der durchsichtigen und undurchsichtigen Massen (der flüssigen und festen

Oberflächenräume) wie der hypsometrischen Confignration der kontinente.

— Krümmung der Isothermen in horizontaler und verticaler Richtung,

in der Ebene und in den über einander gelagerten Luftschichten, Con-
vere und concave Scheitel der Isothermen. — Mittlere Wärme, der

Jahre, der Jahreszeiten, der Monate, der Tage. Aufzählung der Ur¬

sachen, welche Störungen in der Gestalt der Isothermen hervorbringen,

d. h. ihre Abweichung von der Lage der geographischen Parallele be¬

wirken. — Jsochimenen und Jsotheren, Linien gleicher Winter- und

Sommerwärme. — Temperatur-erhöhende und temperatur-vermindernde

Ursachen. Strahlung der Erdoberfläche nach Maaßgabe ihrer Inklina¬

tion, Farbe, Dichtigkeit, Dürre und chemischen Komposition. — Die

Wolkenform, Verkündigerinn dessen, was in der oberen Lust vorgeht,

ist am heißen Sommerhimmel das „projicirte Bild" des wärmestrahlen-

den Bodens. — Kontrast zwischen dem Insel- oder Küsten-Klima,

dessen alle vielgegliederte bnsen- und halbinselreiche kontinente genießen,

und dem Klima des Inneren großer Ländermassen. Ost- und Westküsten.

Unterschiede der südlichen und nördlichen Hemisphäre. — Thermische

Scalen der Kulturpflanzen, herabsteigend von Vanille, Cacao und Pisang

bis zu (Zitronen, Oelbanm und trinkbarein Wein. Einfluß, welchen

diese Scalen auf die geographische Verbreitung der Kulturen ausüben.

Das günstige Reifen und das Nichtreifen der Früchte wird wesentlich

bedingt durch die Unterschiede der Wirkung des directeu und zerstreuten

Lichtes bei heiterem und durch Nebel verschleiertem Himmel. — Allge¬

meine Angabe der Ursachen, welche dem größeren Theile von Europa,

als der westlichen Halbinsel von Asien, ein milderes Klima verschaffen.

S. 340—353 und Anm. S. 480—482. — Bestimmung der mittleren

Temperatur-Veränderung der Jahres - oder Sommerwärme, welche dem

Fortschreiten um 1" geographischer Breite entspricht. Gleichheit der

mittleren Temperatur einer Bergstation und der Polar-Distanz eines

im Meeresspiegel gelegenen Punktes. — Abnahme der Temperatur mit

der Höhe. Grenze des ewigen Schnees und Oscillation dieser Grenze.



531

Ursachen der Störung in der Regelmäßigkeit des Phänomens; nördliche

und südliche Himalaya-Kette; Bewohnbarkeit der Hochebene von Tübet.

S. 354—358 und Anm, S. 482 — 484. — Dampfmenge des Lustkreises

nach Stunden des Tages, nach den Jahreszeiten, Breitengraden und

Höhen. Größte Trockenheit der Atmosphäre, beobachtet im nördlichen

Asien zwischen den Flußgebieten des Jrtysch und Obi. — Thau als

Folge der Strahlung. Regenmenge. S. 358— 3k l und Anm. S. 484—485.

— Electricität des Lustkreises und Störung der electrischen Spannung.

Geographische Berthcilung der Gewitter. Vorherbestimmung atmosphä¬

rischer Veränderungen. Die wichtigsten klimatischen Störungen haben

nicht eine örtliche Ursach in dem Beobachtungsorte selbst, sie sind Folge

einer Begebenheit, welche in weiter Ferne das Gleichgewicht in den
Luftströmungen aufgehoben hat. S. 3Kt—3KK und Anm. S. 485 — 48K.

i) Die phpsische Erdbeschreibung ist nicht auf das elemen¬

tare, anorganische Erdenleben beschränkt; zu einem höheren Stand¬

punkte erhoben, umfaßt sie die Sphäre des organischen Lebens

und der zahllosen Abstufungen seiner typischen EntWickelung. —

Thier- und Pflanzenlebeu. Allbelebtheit der Natur in Meer und Land;

microstopische Lebensformen zwischen dem Polar-Eise, wie in den Tiefen

des Oceans zwischen den Wendekreisen. Erweiterung des Horizonts des

Lebens durch Ehreuberg's Entdeckungen. — Schätzung der Masse (des

Volums) der thierischen und vegetabilischen Organismen. S. 3VK — 373

und Anm. S. 48K—483. (Die speciellen Temperatur-Verhältnisse der

Weincultur S. 48l.) — Geographie der Pflanzen und Thiere.

Wanderung der Organismen im Ei oder durch eigene bewegungskräf¬

tige Organe. Verbreitungssphären in Abhängigkeit klimatischer Ver¬

hältnisse. Vegetations-Gebiete und Gruppiruug der Thiergeschlechter.

Einzeln und gesellig lebende Pflanzen und Thiere. Der Charakter der

Floren und Faunen ist nicht sowohl durch das Vorherrschen einzelner

Familien unter gewissen Breiten als durch die viel complicirteren Ver¬

hältnisse des Zusammenlebens vieler Familien und den rela¬

tiven Zahlenwerth ihrer Arten bestimmt. Formen natürlicher Familien,

welche vom Aequator nach den Polen hin ab- oder zunehmen. Unter¬

suchungen über das Zählenverhältniß, in dem in verschiedenen Erd¬

strichen jede der großen Familien zu der ganzen daselbst wachsenden

Masse der Phanerogamen steht. S. 373—378 und Anm. S. 483 — 43V.

— Das Menschengeschlecht in seinen physischen Abstufungen und in der

geographischeil Verbreitung seiner gleichzeitig vorhandenen Typen- Racen,

Abarten. Alle Menschenracen sind Formen einer einzigen Ari. Ein¬

heit des Menschengeschlechts.— Sprachen, als geistige Schöpfun¬

gen der Menschheit, Theile der Naturkunde des Geistes, offenbaren
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eine nationelle Form; aber geschichtliche Ereignisse haben bewirkt,

daß bei Völkern sehr verschiedener Abstammung sich Idiome desselben

Sprachstammes finden. S. 378—38V und Aum. S. 400 — 403.

Band II.

Allgemeine Uebersicht des Inhalts.

Anregungsmittel zum Naturstudium. Reflex der Außen¬
welt auf die Einbildungskraft S. 3 — 103.

I. Dichterische Naturbeschreibung. Naturgesühl nach

Verschiedenheit der Zeiten und der Völkerstämme. S. K—75.
II. L a n d s ch a ft m a l e r e i. Graphische Darstellung der Phy-

flognomik der Gewächse. S. 7ö—04.
III. Cultur erotischer Gewächse. Contrastirende Zusam¬

menstellung von Pflanzengestalten. S. 05—103.

L. Geschichte der physischen Weltanschauung. Hauptmomente
der allmäligen EntWickelung und Erweiterung des Begriffs vom

Kosmos, als einem Naturganzen. S. 135 — 400.

I. Das Mittelmeer als Ausgangspunkt der Versuche

ferner Schifffahrt gegen Nordost (Argonauten), gegen Süden (Ophir),

gegen Westen (Phönieier und Coläus von Samos). Anreihung dieser

Darstellung an die früheste Cultur der Volker, die das Becken des

Mittelmeers umwohnten. S. 151—182.
II. Feldzüge der Macedonier unter Alexander dem

Großen. Verschmelzung des Ostens mit dem Westen. Das Griechcn-

thum befördert die Völkervermischung vom Nil bis zum Euphrat,

dem JararteS und Indus. Plötzliche Erweiterung der Weltansicht

durch eigene Beobachtung wie durch den Verkehr mit altcultivirten,

gewerbetreibenden Völkern. S. 183—10V.
III. Zunahme derWeltanschauung unter den Lagiden.

Museum im Serapeum. Encyclopädische Gelehrsamkeit. Verallgemei¬

nerung der Naturansichten in den Erd- und Himmelsräumen. Ver¬

mehrter Seehandel nach Süden. S. 200—211.

IV. Römische Welther rschaft. Einfluß eines großen Staats¬

verbandes ans die kosmischen Ansichten, Fortschritte der Erdkunde

durch Landhandel. Die Entstehung des Christenthums erzeugt und

begünstigt das Gefühl von der Einheit des Menschengeschlechts.
S. 212-23V.
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V. Einbruch des arabischen Volks stamme s. Geistige

Bildsamkeit dieses Theils der semitischen Volker. Hang zum Ver¬

kehr mit der Natur und ihren Kräften. Arzneimittellehre und Chemie.

Erweiterung der physischen Erdkunde, der Astronomie und der ma¬

thematischen Wissenschaften im allgemeinen. S. 237—265.

VI. Zeit der großen oceanischen Entdeckungen. Eröff¬

nung der westlichen Hemisphäre. Amerika und das stille Meer. Die

Scandinavier, Columbns, Cabot und Gamaz Cabrillo, Mcndana

und Quiros. Die reichste Fülle des Materials zur Begründung der

physischen Erdbeschreibung wird den westlichen Völkern Enropa's dar¬

geboten. S. 266-340.

VII. Zeit der großen Entdeckungen in den Himmels-

räumeu dnrch Anwendung des Fernrohrs. Hanpt-Epoche der Stern¬

kunde und Mathematik von Galilei und Kepler bis Newton und

Leibnitz. S. 341 — 334.

VIII. Vielseitigkeit und innigere Verkettung der

wissenschaftlichen Bestrebungen in der neuesten Zeit. Die

Geschichte der physischen Wissenschaften schmilzt allmälig mit der Ge¬

schichte des Kosmos zusammen. S. 335—400.

Specielle Uebersicht des Inhalts.

Anregungsmittel zum Naturstudium.

I. Dichterische Naturbeschreibung. Die Hauptresultate der

Beobachtung, wie sie der reinen Objektivität wissenschaftlicher Na¬

turbeschreibung angehören, sind in dem Naturgemälde aufge¬

stellt worden; jetzt betrachten wir den Rester des durch die äußeren

Sinne empfangenen Bildes auf das Gefühl und die dichterisch gestimmte

Einbildungskraft. — Sinnesart der Griechen und Römer, lieber den

Vorwurf, als wäre in beiden das Natnrgefühl minder lebhaft gewesen.

Nur die Aeußerungen des Naturgcfühls sind seltener, weil in den großen

Formen der lyrischen und epischen Dichtung das Raturbeschreibende

bloß als Beiwerk auftritt und in der alten hellenischen Kunstbilduug

sich alles gleichsam im Kreise der Menschheit bewegt. — Frühlings-

päanc, Homer, Hesiodus. Tragiker; Fragment aus einem verloreneu

Werke des Aristoteles. Bukolische Dichtung, Nonnus, Anthologie. —

Eigcnthümlichkeit der griechischen Landschaft. S. 6—11 und Nnm.

S. 104—105. — Römer; Lucretius, Virgil, Ovidius, Lucanus, Ln-

cilius Junior. Spätere Zeit, wo das poetische Element nur als zufälliger

Schmuck des Gedankens erscheint; Moselgedicht des Ausonius. Rö¬

mische Prosaiker; Cicero in seineu Briefen, Tacitns, Plinius. Be¬

schreibung römischer Villen. S. 12—25 und Anm. S. 105—1t0. —
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Veränderungen der Sinnesart und der Darstellnng der Gefühle, welche die
Verbreitung des Christenthums und das Einsiedlerleben hervorbringen.
Minucius Felir im Octavins. Stellen ans den Kirchenvätern; Ba¬
silius der Große in der Wilduiß am armenischen Flusse Iris, Gregorius
von Nyssa, Chrysostomus. Sentimental-schwermüthige Stimmung. S. 25
bis 31 und Anm.S. 110—112. — Einfluß der Nacenverschiedenheit, welche
sich in der Färbung der Naturschilderungenoffenbart bei Hellenen,
italischen Stämmen, Germanen des Nordens, semitischen Völkern, Per¬
sern und Indern. Die überreiche poetische Litteratur der drei letzten
Raren lehrt, daß einer langen winterlichenEntbehrung des Natur¬
genusses wohl nicht allein die Lebendigkeit des Natnrgefühls bei den
nordischen germanischen Stämmen zuzuschreibenist. — Ritterliche Poesie
der Minnesänger und deutsches Thier-Epos uach Jacob und Wil¬
helm Grimm. Celtisch-irische Naturdichtungen.S. 31—38 und Nnm.
S. 112—113.— Ost- und West-arische Volker (Inder und Perser).
Namayana und Mahabharata; Saknntala und Kalidasa's Wolkcnbote.
Persische Litteratur im iranischen Hochlande, nicht über die Zeit der
Sassaniden hinaufsteigend. S. 38—43 und Nnm. S. 113—118. (Ein
Fragment von Theodor Goldstücker.)—- Finnisches Epos und Lieder,
aus dem Munde der Karelier gesammelt von Elias Lvnnrot, S. 43
und 44.— Aramäische Nationen; Naturpoesie der Hebräer, in der sich
der Monotheismus spiegelt, S. 44—49 uud Anm. S. 119. — Alte
arabische Litteratur; Schilderung des beduinischen Wüstenlebens in Antar;
Naturbeschreibung des Amru'l Kais S. 49—52 nnd Anm. S. 119 bis
129. — Nach dem Hinschwinden aramäischer,griechischerund römischer
Herrlichkeit erscheint Dante Alighieri, dessen poetische Schöpfung von
Zeit zu Zeit das tiefste Gefühl des irdische» Naturlebensathmet. Pe¬
trarca, Bojardo und Vittoria Colonna. st^Ltus clialoZus nnd
malerische Schilderung des üppigen Psianzenlebensder Neuen Welt in
den Ilistorisv Venetse des Bembo. Christoph Columbus. S. 52 bis
58 und Anm. S. 129—122. — Die Lnsiaden des Camoens S. 58
bis VI und Anm. S. 122—123. — SpanischePoesie; die ^rauean!»
des Don Alonso de Ercilla, Frap Luis de Leon, uud Calderou nach
Ludwig Tieck. -— Shakespeare, Milton, Thomson. S. öl—V4 und
Anm. S. 123—125. — FranzösischeProsaiker: Rousseau, Buffon, Ber-
uardin de St. Pierre uud Chateaubriand S. K4 —K8 und Am».
S. 125. — Rückblick auf die Darstellung der älteren Reisen¬
den des Mittelalters, John Mandeville, Hans Schiltberger und
Bernhard von Breitenbach; Contrast mit den neueren Reisenden. Cook's
Begleiter Georg Forster. S. V8—72 nnd Anm. S. 126. — Der ge¬
rechte Tadel der „beschreibendenPoesie" als eigener für sich bestehender



Form der Dichtung trifft nicht das Bestreben ein Bild der durchwan¬

derten Zonen aufzustellen, die Resultate unmittelbarer Naturauschaunng

durch die Sprache, d, h, durch die Kraft des bezeichnenden Worts, zu

versinnlichen. Alle Theile des weiten Schöpfungskreiscs vom Aequator

bis zu der kalten Zone können sich einer begeisternden Kraft auf das

Gemnth erfreuen. S. 78—75.
II. Landschaft mal er ei in ihrem Einfluß auf die Belebung

des Naturstudinms. — In dem classischen Altcrthum war nach der be¬

sonderen Geistesrichtung der Völker die Landschaftmalerei eben so we¬

nig als die dichterische Schilderung einer Gegend 'ein für sich bestehen¬

des Objcct der Kunst. Der ältere Philostrat. Stenographie. Ludius.

— Spuren der Landschaftmalerei bei den Indern in der glänzenden

Epoche des Vikramaditya. — Herculanum und Pompeji. — Christ¬

liche Malerei von Constantin dem Großen bis zum Anfang des Mittel¬

alters. Miniaturen der Manuscripte. S. 7g — 80 und Anm. S. 180

bis 188. — Ausbildung des Landschaftlichen in den historischen Bil¬

dern der Gebrüder van Eyck. Das 17te Jahrhundert als die glän¬

zende Epoche der Landschaftmalerei (Claude Lorrain, Rnysdael, Gas-

pard und Nicolans Polistin, Everdingcn, Hobbema und Cuyp). —

Späteres Streben nach Natnrwahrheit der Vegetationsformen. Dar¬

stellung der Tropen-Vegetation. Franz Post, Begleiter des Prinzen

Moritz von Nassau. Eckhout. Bedürfniß physiognomischer Naturdar¬

stellung. — Eine große, kaum vollbrachte Weltbegebenheit, die Unab¬

hängigkeit und Gründung gesetzlicher Freiheit im spanischen und por¬

tugiesischen Amerika (wo in der Andeskette zwischen den Wendekreisen

volkreiche Städte bis zu 13000 Fuß Höhe über der Meeresfläche lie¬

gen), die zunehmende Cnltur von Indien, Nen-Holland, der Sandwich-
Inseln und Süd-Afrika's werden einst nicht bloß der Meteorologie und

beschreibenden Naturkunde, sondern auch der Landschaftmalerei, dem

graphischen Ausdruck der Naturphy sio gnomie, einen neuen Schwung

und großartigen Charakter geben. — Wichtigkeit der Benutzung Par-

ker'scher Rnndgemälde. — Der Begriff eines Natnrganzen, das Gefühl

der harmonischen Einheit.im Kosmos wird um so lebendiger unter

den Menschen werden, als sich die Mittel vervielfältigen die Ge-

sammtheit der Naturerscheinungen zu anschaulichen Bildern zu ge¬
stalten. S. 81 — 94 und Anm. S. 188 — 138.

III. Cnltur erotischer Gewächse; Eindruck der Physio¬

gnomik der Gewächse, so weit Pflanzungen diesen Eindruck hervor¬

bringen können. — Landschaftgärtnerei. Früheste Parkanlagen im mitt¬

leren und südlichen Asien, heilige Bäume und Haine der Götter.

S. 95 —100 und Anm. S. 138 — 133. -— Gartenanlagen ost-asiatischer
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Völker. Chinesische Gärten unter der siegreichen Dynastie der Hau.

Gartengedicht eines chinesischen Staatsmannes, See-ma-kuang, ans dem

Ende des Ilten Jahrhunderts. Vorschriften des Lien-tscheu. Natur-

beschreibendes Gedicht des Kaisers Kien-long. -— Einfluß des Znsam¬

menhanges buddhistischer Mönchsanstalten ans die Verbreitung schöner,

charakteristischer Pflanzenformcn. S. 100—k0Z und Anm. S. 133—134.

L. Geschichte der physischen Weltanschauung.
Einleitung. Die Geschichte der Erkenntniß des Weltganzen ist

von der Geschichte der Naturwissenschaften, wie sie unsere Lehrbücher

der Physik und der Morphologie der Pflanzen und Thiers liefern, ganz

verschieden. Sie ist gleichsam die Geschichte des Gedankens von der

Einheit in den Erscheinungen und von dem Zusammenwirken der Kräfte

im Weltall. — Behandluugsweise der Geschichte des Kosmos: !>) selbst¬

ständiges Streben der Vernunft nach Naturgesetzen; Ks Weltbegeben¬

heiten, welche plötzlich den Horizont der Beobachtung erweitert habe»;

c) Erfindung neuer Mittel sinnlicher Wahrnehmung. — Sprachen.

Verbreitnngsstrahlen der Cnltnr. Sogenannte llrphysik und durch

Cnltnr verdunkelte Naturweisheit wilder Völker. S. 135 — 15t> und
Anm. S. 401 — 404.

Hauptmomente einer Geschichte der physischen Welt¬
anschauung.

I. Das Becken des Mittelmeers als Ausgang der Versuche

die Idee des Kosmos zu erweitern. — llnterabtheilnngen der Gestaltung

des Beckens. Wichtigkeit der Bildung des arabischen Meerbusens.

Kreuzung zweier geognostischen Hebnngssysteme NO—SW und SSO

— NNW. Wichtigkeit der letzteren Spaltungsrichtung für den Welt¬

verkehr. — Alte Cnltnr der das Mittelmeer umwohnenden Völker. —

Nilthal, altes und neues Reich der Aegypter. — Phönicier, ein ver¬

mittelnder Stamm, verbreiten Buchstabenschrift (phönicische Zeichen),

Münze als Tauschmittel und das ursprünglich babylonische Maaß und

Gewicht. Zahlcnlehre, Rechenkunst. Nachtschifffahrt. West-afrikanische
Colonien. S. 151 — 100 und Anm. S. 404—414. — Hiram-Salo-

monische Expeditionen nach den Goldländcrn Ophir und Supara S.

100 —108 und Anm. S. 4l4 — 410. — Pelasgische Tyrrhener und

Tusker (Rasener). Eigenthümliche Neigung des tuscischen Stammes

zu einem innigen Verkehr mit den Natnrkräften; Fulguratorcn und

Aqnilegen. S. 108—170 und Anm. S. 417 — 413. — Andere sehr

alte Cultnrvölker, die das Mittelmeer nmwohnen. Spuren der Bil¬

dung im Osten unter Phrygiern und Syriern, im Westen unter Tnr-

dnlern und Turdetanern. -— Anfänge der hellenischen Macht. Vorder-
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Asien die große Heerstraße von Osten her einwandernder Völker; die
ägäische Inselwelt das vermittelnde Glied zwischen dem Griechenthum
und dem fernen Orient, lieber den 48ten Breitengrad hinaus sind
Europa und Asien durch flache Steppenländer wie in einander ver¬
flossen; auch betrachten Pherecydes von Syros und Herodot das ganze
nördliche scythische Asien als zum sarrpatischen Europa gehörig. —
Seemacht, dorisches und ionisches Leben in die Pflanzstädte übergetra¬
gen. — Vordringen gegen Osten nach dem Pontus und KolchiS, erste
Kenntniß der westlichen Gestade des caspischen Meeres, nach Hecatäus
mit dem kreisenden östlichen Weltmeer verwechselt. Tauschhandel durch
die Kette scythisch-seolotischerStämme mit den Argippäern, Jssedonen
und goldreichen Arimaspen. Meteorologischer Mythus der Hyperboreer.
— Gegen Westen Oeffnung der gadeirischen Pforte, die lauge den
Hellenen verschlossen war. Schifffährt des Eoläus von Samos. Blick in
das Unbegrenzte; unausgesetztes Streben nach dem Jenseitigen; genaue
Kenntniß eines großen Maturphänomens, des periodischen Anschwellens
des Meeres. S. 171— 182 und Anm. S. 418—423.

II. Feldzüge der Macedonier unter Alexander dem
Gro ß en und langer Einfluß des bactrischen Reichs. — In keiner
anderen Zeitepoche (die, achtzehn und ein halbes Jahrhundert später
erfolgte Begebenheit der Entdeckung und Aufschließung des tropischen
Amerikäs ausgenommen) ist auf einmal einem Theile des Menschen¬
geschlechts eine reichere Fülle neuer Naturansichten, ein größeres
Material zur Begründung des kosmischen Wissens und des vergleichenden
ethnologischen Studiums dargeboten worden. — Die Benutzung dieses
Materials, die geistige Verarbeitung des Stoffes wird erleichtert und
in ihrem Werthe erhöht durch die vorbereitende Richtung, welche der
Stagirite dem empirischen Forschen der philosophischenSpeculation und
einer alles scharf umgrenzenden wissenschaftlichen Sprache gege¬
ben hatte. — Die macedonischeErpedition war im eigensten Sinne des
Worts eine wissenschaftliche Erpedition. Callisthenes von Olynth,
Schüler des Aristoteles und Freund des Theophrast. — Mit der Kenntniß
der Erde und ihrer Erzeugnisse wurde durch die Bekanntschaft mit
Babylon und mit den Beobachtungen der schon aufgelösten chaldäischcn
Priestercaste auch die Kenntniß des Himmels ansehnlich vermehrt.
S. 183 — 190 und Anm. S. 423—430.

III. Zunahme der Weltanschauung unter den Ptole-
mäern. — Das griechischeAegypten hatte den Borzug politischer Ein¬
heit, und seine geographische Weltstellung, der Einbruch des arabischen
Meerbusens brachte den gewinnreichen Verkehr auf dem indischen Ocean
dem Verkehr an den südöstlichenKüsten des Mittelmeers um wenige
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Meilen nahe. — Das Selenciden-Reich genoß nicht die Vortheile des
Seehandels, war oft erschüttert durch die verschiedenartigeNationalität
der Satrapien. Lebhafter Handel ans Strömen und Caravanenstraßen
mit den Hochebenen der Serer nördlich von Uttara-Knru und dem
Orns-Thale. — Kenntniß der Monsun-Winde. Wiedereröffnung des
Canals zur Verbindung des rothen Meeres mit dem Nil oberhalb
Bubastus. Geschichtedieser Wasserstraße. — Wissenschaftliche Institute
unter dem Schutz der Lagiden; alerandrinisches Museum und zwei
Büchersammlnngen, im Bruchinm und in Rhakotis. Eigenthümliche
Richtung der Studien. Neben dem stoffanhäufenden Sammelfleiße
offenbart sich eine glücklicheVerallgemeinerung der Ansichten. — Era-
toflhenes von Cyrene. Erster hellenischer Versuch einer Gradmefsnng
zwischen Syene und Alexandrien ans unvollkommene Angaben der
Bematisten gegründet. Gleichzeitige Fortschritte des Wissens in reiner
Mathematik, Mechanik und Astronomie. Aristyllns und Timocharis.
Ansichten des Weltgebäudes von dem Samier Aristarch und Scleuenö
dem Babylonier oder aus Erythrä. Hipparch der Schöpfer der wissen¬
schaftlichen Astronomie und der größte selbstbeobachtendeAstronom des
ganzen Alterthnms. Euclides , Apollonius von Perga und Archimedes.
S. L»0 —L11 und Anm. S. 431—43V.

IV. Einfluß der römischen Weltherrschaft, eines großen
Staatsve r bandeS auf die Erweiterung der kosmischen Ansichten. — Bei
der Mannigfaltigkeit der Bodengestaltnng und Verschiedenartigkeit der
organischen Erzengnisse, bei den fernen Erpeditionen nach den Bern¬
steinküsten und nnter Aelius Gallus nach Arabien, bei dem Genüsse
eines langen Friedens hatte die Monarchie der Cäsaren in fast vier Jahr¬
hunderten das Natnrwissen lebhafter fördern können; aber mit dem
römischen Nativnalgeiste erlosch die volksthümliche Beweglichkeit der
Einzelnen, es verschwanden Oeffentlichkeit und Bewahrung der Indi¬
vidualität, die zwei Hauptstützen freier, das Geistige belebender Ver¬
fassungen. — In dieser langen Periode erhoben sich als Beobachter der
Natur nur Divscorides der Cilicier und Galenus von Pergamus. Die
ersten Schritte in einem wichtigen Theile der mathematischen
Physik, in der selbst ans Experimente gegründeten Optik, that
Claudius Ptokemäus. — Materielle Vortheile der Ausdehnung des
Landhandels nach Jnner-Asien und der Schifffahrt von Myos Hornios
nach Indien. — Unter Vespasian und Domitian, zur Zeit der Dynastie
der Han, dringt eine chinesische Kriegsmacht bis an die Ostküste des
caspischen Meeres. Die Richtung der Völkerfluthen in Asien geht von
Osten nach Westen, wie sie im Neuen Continent von Norden nach
Süden geht. Die asiatische Völkerwanderung beginnt mit dem Anfall
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vielleicht indogermanische Race der Meli und Usün nahe an der

chinesischen Mauer, schon anderthalb Jahrhunderte vor unserer Zeit¬

rechnung. — Nuter Marcus Aurelins werden römische Gesandte über
Tunkin an den chinesischen Hoch geschickt. Kaiser Claudius empfing

schon die Botschaft des Rachias aus Ceylon. Die großen indischen

Mathematiker Warahamihira, Brahmagupta und vielleicht selbst Arya-

bhatta sind neuer als diese Perioden; aber was früher auf ganz ein¬

samen, abgesonderten Wegen in Indien entdeckt worden ist, kann auch

vor Diophantus durch den unter den Lagiden und Cäsaren so ausge¬

breiteten Welthandel theilwcisc in den Occidcnt eingedrungen sein. —

Den Resser dieses Welthandels offenbaren die geographischen Riesen¬

werke des Strabo und Ptolcmäns. Die geographische Nomenclatur

des Letzteren ist in neuerer Zeit durch gründliches Studium der indischen

Sprachen und des west-iranischcu Zeud als ein geschichtliches Denk¬

mal jener fernen Handelsverbindungen erkannt worden. — Großartiges

Unternehmen einer Weltbeschreibnng durch Pliuius; Charakteristik

seiner Encyclopädie der Natur und Kunst. — Hat in der Geschichte

der Weltanschauung der langdauernde Einfluß der Römerhcrrschaft sich

als ein fortwirkend einigendes und verschmelzendes Element erwiesen,

so hat doch erst die Verbreitung des Christenthums, als der neue

Glaube aus politischen Motiven in Byzanz gewaltsam zur Staats-

religion erhoben wurde, dazu beigetragen den Begriff der Einheit

des Menschengeschlechts hervorzurufen und ihm mitten unter dem

elenden Streite der Religiouspartheien allmälig Geltung zu verschaffen.
S. 2l2—2ZV und Anm. S. 43ö —442.

V. Einbruch des arabischen Volksstammes. Wirkung

eines fremdartigen Elements auf den Entwickelnngsgang europäischer

Cultur. — Die Araber, ein bildsamer semitischer llrstamm, verscheuchen

theilweise die Barbarei, welche das von Völkerstürmen erschütterte Europa

seit zwei Jahrhunderten bedeckt hat; sie erhalten nicht bloß die alte

Cultur, sie erweitern sie und eröffnen der Naturforschung neue Wege.

— Naturgestalt der arabischen Halbinsel. Erzengnisse von Hadhramaut,

Deinen und Oman. Gebirgsketten von Dschebel Akhdar und Nsyr.

Gerrha alter Stapelplatz des Verkehrs mit indischen Waaren, den

phönicischen Niederlassungen von Aradus und Tylus gegenüber. — Der

nördliche Theil der Halbinsel ist vorzugsweise durch die Nähe von

Aegypten, durch die Verbreitung arabischer Stämme in dem syrisch-

palästinischen Greuzgebirge und den Euphratläudern in belebendem

Contact mit anderen Culturstaateu gewesen. — Heimische vorbereitende

Cultur. Altes Eingreifen in die Welthändel! Ausfälle nach Westen
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und Osten; Hyksos und der Himyariteu-Fürst Ariäns, Bundesgenosse

des Ninus um Tigris. — Eigenthümlichcr Charakter des arabischen

Nomadenlebens neben Caravanenstraßen und volkreichen Städten. S.

237 — 846 und Anm. S. 442—445. — Einfluß der Nestorianer, der

Syrer und der medicinisch-pharmaceutischcn Schule von Edessa. —

Hang zum Verkehr mit der Natur und ihden Kräften. Die Araber

werden die eigentlichen Gründer der physischen und chemischen Wissen¬

schaften. Arzneimittellehre. — Wissenschaftliche Institute in der glanz¬
vollen Epoche von Al-Mansnr, Harun Al-Raschid, Mamn» und Mo-

tascm. Wissenschaftlicher Verkehr niit Indien. Benutzung des Tscharaka

und Susruta wie der alten technischen Künste der Aegypter. Botani¬

scher Garten bei Cordova unter dem poetischen Chalifen Abdurrahman.

S. 247—258 und Anm. S. 445 — 451. — Astronomische Bestrebungen

durch eigene Beobachtung und Vervollkommnung der Instrumente. Ebn-

Junis Anwendung des Pendels als Zeitmessers. Arbeit des Alhazen

über die Strahlenbrechung. Indische Planetentafeln. Störung der

Länge des Mondes von Abul-Wefa erkannt. Astronomischer Congreß

zu Toledo, zu welchem Alfons von Kastilien Rabbiner und Araber

berief. Sternwarte zu Mcragha und späte Wirkung derselben auf den

Timurideu lllugh Beig zu Samarkand. Gradmessuug in der Ebene

zwischen Tadmor und Rakka. — Die Algebra der Araber aus zwei

lange von einander unabhängig fließenden Strömen, einem indischen

und einem griechischen, entstanden. Mohammed Ben-Musa, der Cho-

warezmier. Diophantus, erst gegen das Ende des Ivten Jahrhunderts

von Abul-Wefa Buzjani ins Arabische übersetzt. — Ans demselben

Wege, welcher den Arabern die Kenntniß der indischen Algebra zuführte,

erhielten diese in Pcrsien und am Euphrat auch die indischen Zahl¬

zeichen und den sinnreichen Kunstgriff der Position, d. h. den Ge¬

brauch des Stellen Werth es. Sie verpflanzten diesen Gebrauch in

die Zollämter im nördlichen Afrika, den Küsten von Sicilie» gegenüber.

Wahrscheinlichkeit, daß die Christen im Abendlande früher als die Araber

mit den indischen Zahlen vertraut waren und daß sie unter dem Namen

des Syste ms des Vlincus den Gebranch der neun Ziffern nach ihrem

Stellenwerthe kannten. Die Position tritt schon im Snanpau von

Inner-Asien wie im tuscischen Vkaeus hervor. -— Ob eine dauernde

Weltherrschast der Araber bei ihrer fast ausschließlichen Vorliebe für

die wissenschaftlichen (naturbcschreibenden, physischen und astrono¬

mischen) Resultate griechischer Forschung einer allgemeinen und freien

Geistescultur und dem bildend schaffenden Kunstsinne hätte förderlich

sein können? S. 258 — 265 und Anm. S. 451 — 457.

VI. Zeit der großen oreanischen Entdeckungen; Amerika
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und das stille Meer. — Begebenheiten und Erweiterung wissenschaft¬

licher Kenntnisse, welche die Entdeckungen im Räume vorbereitet haben.

— Eben weil die Bekanntschaft der Völker Europas mit dem westlichen

Theile des Erdballs der Hauptgegenstand dieses Abschnittes ist, muß die
unbestreitbare erste Entdeckung von Amerika in seiner nördlichen und

gemäßigten Zone dnrch die Normänner ganz von der Wiederauffindung

desselben Continents in den tropischen Theilen geschieden werden. —

Als noch das Chalifat von Bagdad unter den Abbassiden blühte, wurde

Amerika von Leif, dem Sohne Erik's des Rothen, bis zu 41°'/- nördl.

Breite aufgefunden. Die Färöer und das durch Naddod zufällig entdeckte

Island sind als Zwischenstationen, als Anfangspunkte zu den Unter¬

nehmungen nach dem amerikanischen Scandinavien zu betrachten. Auch

die Ostküste von Grönland im Scoresby-Laude (Svalbord), die Ostküste

der Baffiusbai bis 7Z° 55' und der Eingang des Lancaster-Sunds

und der Barrow-Straße wurden besucht. — Frühere? irische Entdeckun¬

gen. Das Weißmännerland zwischen Virginien und Florida.

Ob vor Naddod und vor Jngolf's Colonisirung von Island diese Insel

von Iren (Westmännern aus dem amerikanischen Groß-Jrland) oder

von den dnrch Normänner aus den Färöern verjagten irländischen

H Missionaren (pnpar, die Llerio.i des Dicuil) zuerst bewohnt worden
ist? — Der Nationalschatz der ältesten Ueberlieferungen des europäi¬

schen Nordens, durch Unruhen in der Heimath gefährdet, wurde nach'

Island übergetragen, das viertehalb hundert Jahre einer freien bürger¬

lichen Verfassung genoß, und dort für die Nachwelt gerettet. Wir kennen

die Handelsverbindung zwischen Grönland und Neu-Schottland (dem

amerikanischen Markland) bis 1347; aber da Grönland schon ILlil

seine republicanische Verfassung verloren hatte und ihm, als Krongut

Norwegens, aller Verkehr mit Fremden und also auch mit Island ver¬

boten war, so nimmt es weniger Wunder, daß Columbus, als er im

Februar 1477 Island besuchte, keine Kunde von dem westlich gelegenen

Neuen Continent erhielt. Zwischen dem norwegischen Hafen Bergen und

Grönland gab es aber Handelsverkehr noch bis 1484. S. LKK— L77

und Ann,. S. 457 — 4V2. — Weltgeschichtlich ganz verschieden von dem

isolirten, folgenlosen Ereigniß der ersten uormännischen Entdeckung des

Neuen Continents ist seine Wiederanffindung in dem tropischen Theile

durch Christoph Columbus gewesen, wenn gleich dieser Seefahrer, nur

einen kürzeren Weg nach Ost-Asien suchend, weder je die Absicht hatte

einen neuen Welttheil aufzufinden, noch, wie ebenfalls Amerigo Vespucci,

bis zu seinem Tode glaubte andere als oft-asiatische Küsten berührt zu

haben. — Der Einfluß, den die nautischen Entdeckungen am Ende des

ISten und im Anfang des löten Jahrhunderts auf die Bereicherung
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der Ideenwelt ausgeübt haben, wird erst verständlich, wenn man einen

Blick auf diejenigen Jahrhunderte wirst, welche Kolumbus von der

Blüthe wissenschaftlicher Cultnr unter den Arabern trennen, — Was

der Aera des Colnmbns ihren eigenthümlichen Charakter gab, den eines

ununterbrochenen und gelingenden Strebens nach erweiterter Erdkenntniß,

war: das Austreten einer kleinen Zahl kühner Männer (Albertus

Magnus, Roger Bacon, Duns Scotus, Wilhelm von Occam), die zum

freien Selbstdenken und zum Erforschen einzelner Naturerscheinungen

anregten; die erneuerte Bekanntschast mit den Werken der griechischen

Litteratur; die Erfindung der Buchdruckerknnst; die Mönchsgesandtschaf¬

ten an die Mongolenfürsten und die mercantilischen Reisen nach Ost-

Asien und Südindien (Marco Polo, Mandeville, Nicolo de' Conti);

die Vervollkommnung der Schifffahrtskunde; der Gebranch des See¬

compasses oder die Kenntniß von der Nord- und Südweisnng des

Magnets, welche man durch die Araber den Chinesen verdankt. S.
277—298 und Anm. S, 492 — 472, — Frühe Schifffahrten der Cata-

lanen nach der Westküste des tropischen Afrika, Entdeckung der Azoren,

Weltkarte des Picigano von 1397, Verhältniß des Columbus zu Tos-

canelli und Martin Alonso Pinzon, Spät erkannte Carte von Juan

de la Cosa, — Südsee und ihre Inseln, S. 299 — 315 und Anm, S,

473 — 48l, — Entdeckung der magnetischen Curve ohne Ab¬

weichung im atlantischen Ocean. Bemerkte Jnflerion der Isothermen

hundert Seemeilen in Westen der Azoren, Eine physische Abgrenzungs¬

linie wird in eine politische verwandelt; Demarcationslinie des Pab-

stes Alexander VI vom 4 Mai >493, — Kenntniß der Wärmeverthei-

lung; die Grenze des ewigen Schnees wird als Function der geogra¬

phischen Breite erkannt, Bewegung der Gewässer im atlantischen Meeres-

thale. Große Tangwiesen, S, 319 — 327 und Anm, S, 481 — 485. —

Erweiterte Ansicht der Welträume; Bekanntschaft mit den Gestirnen des

südlichen Himmels; mehr beschauliche als wissenschaftliche Kenntniß!—

Vervollkommnung der Methode den Ort des Schiffes zu bestimmen; das

politische Bedürfniß die Lage der päbstlichen Demarcationslinie festzu¬

setzen vermehrt den -Drang nach praktischen Längenmethoden. — Die

Entdeckung und erste Kolonisation von Amerika, die Schifffahrt nach

Ostindien um das Vorgebirge der guten Hoffnung treffen zusammen mit

der höchsten Blüthe der Kunst, niit dem Erringen eines Theils der

geistigen Freiheit durch die religiöse Reform, als Vorspiel großer poli¬

tischer Umwälzungen, Die Kühnheit des genuesischen Seefahrers ist das
erste Glied in der unermeßlichen Kette verhängnißvoller Begebenheiten.

Zufall, nicht Betrug und Ränke von Amerigo Vespucci, haben dem

Festland von Amerika den Namen des Colnmbns entzogen. — Einfluß
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des Neuen Welttheils auf die politischen Institutionen, auf die Ideen
und Neigungen der Völker im alten Continent, S. 327 — 340 und
Amin S. 485 — 406.

VII. Zeit der großen Entdeckungen in den Himmels-
räuinen durch Anwendung des Fernrohrs; Vorbereitung dieser Ent¬
deckungen durch richtigere Ansicht des Weltbanes. — Nicolauö Coper-
nicus beobachtete schon mit dem Astronomen Brudzewski zu Krakau,
als Eolumbus Amerika entdeckte. Ideelle Verkettung des Igten und
17ten Jahrhunderts durch Peurbach und Regiomontanus. Evpernicus
hat sein Weltsystemnie als Hypothese, sondern als unumstößlicheWahrbeit
aufgestellt. S. 341—353 und Anm. S. 406—506. — Kepler und die
empirischen von ihm entdeckten Gesetze der Planetenbahnen S. 353 bis
355 und Anm. S. 506 (auch S. 363—365 und Anm. S. 512 bis
513). — Erfindung des Fernrohrs; Hans Lippershey, Jacob Adriaansz
(Melius), Zacharias Jansen. Erste Früchte des telescopischenSehens:
Gebirgslandschaften des Mondes; Sternschwärme und Milchstraße, die
vier Trabanten des Jupiter; Dreigestaltnng des Saturn; sichelförmige
Gestalt der Venus; Sonnenfleckeu und Rotationsdauer der Sonne. —
Für die Schicksale der Astronomie und die Schicksale ihrer Begründung
bezeichnet die Entdeckung der kleinen Jupiterswelt eine denkwürdige
Epoche. Die Jupitersmoude veranlassen die Entdeckung der Geschwin¬
digkeit des Lichts, und die Erkenntnis? dieser Geschwindigkeit führt zu
Erklärung der Aberrations-Ellipse der Firsterne, d. i. zu dem sinn¬
lichen Beweise von der translatorischen Bewegung der Erde. — Den
Entdeckungen von Galilei, Simon Marius und Johann Fabricius
folgte das Auffinden der Saturnstrabanten durch Huygens und Cassini,
des Thicrkreislichtes als eines kreisenden abgesonderten Nebelringes
durch Ehildrey, des veränderlichen Lichtwechsels von Fixsternen durch
David Fabricius, Johann Bayer und Holwarda. Sternloser Nebelsteck
der Andromeda von Simon Marius beschrieben. S. 355—360 und Anm.
S. 507—514. — Wenn auch das siebzehnte Jahrhundert in seinem
Anfang der plötzlichen Erweiterung der Kenntnisse der Himmelsränme
durch Galilei und Kepler, an seinem Ende den Fortschritten des reinen
mathematischen Wissens durch Newton und Leibnitz seinen Hauptgkanz
verdankt, so hat doch auch in dieser großen Zeit der wichtigste Theil
der physikalischen Probleme in den Processen des Lichts, der Wärme
und des Magnetismus eine befruchtende Pflege erfahren. Doppelte Strah¬
lenbrechung und Polarisation; Spuren von der Kenntniß der Interferenz
bei Grimaldi und Hooke. William Gilbert trennt den Magnetismus von der
Eleetricität. Kenntniß von dem periodischenFortschreiten der Linien ohne
Abweichung. Halley's frühe Bermnthung, daß das Polarlicht (das Leuchten
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der Erde) eine magnetische Erscheinung sei. Galilei's Thermoscvpe und Be¬

nutzung derselben zu einer Reihe regelmäßiger täglicher Beobachtungen

aus Stationen verschiedener Höhe. Untersuchungen über die strahlende

Wärme. Torricelli's Röhre und Höhemnessnngen durch den Stand des

Quecksilbers in derselben. Kenntniß der Lnstströme und des Einflusses

der Rotation der Erde auf dieselben. Drehnngsgesetz der Winde, von

Bacon geahndet. Glücklicher, aber kurzer Einfluß der ^.cuckemiu

cksl Limeulo auf die Gründung der mathematischen Naturphilosophie

auf dem Wege deö Erperiments. — Versuche die Luftfeuchtigkeit zu

messen; Condensations-Hygrometer. — Elektrischer Proeeß, tellurische

Electricität; Otto von Guerike sieht das erste Licht in selbsthervorgeru¬

fener Electricität. — Anfänge der pneumatischen Ehemie; beobachtete

Gewichtszunahme bei Orydation der Metalle; Cardanus und Jean Rey,

Hooke und Mayow. Ideen über einen Grundstoff des Luftkreises fspiri-

lus nitro-aüreus), welcher an die sich verkalkenden Metalle tritt, für

alle Verbrennnngs-Proresse und das Athmcn der Thiere nothwendig

ist. — Einfluß des physikalischen und chemischen Wissens auf die Aus¬

bildung der Geognosic (Nirolaus Steno, Scilla,, Lister); Hebung des

Meeresbodens und der Küstenländer. In der größten aller geognosti-

schen Erscheinungen, in der mathematischen Gestalt der Erde, spiegeln

sich erkennbar die Zustände der Urzeit ab, d. h. die primitive Flüssig¬

keit der rotirenden Masse und ihre Erhärtung als Erdsphärvid.

Gradmessnngeu und Pendelversuche in verschiedenen Breiten. Polar-

Abplattung. Die Erdgestaltnng wird von Newton ans theoretischen

Gründen erkannt, und so die Kraft aufgefunden, von deren Wirkung

die Kepler'schen Gesetze eine »othwendige Folge sind. Die Auffindung

einer solchen Kraft, deren Dasein in Newton's unsterblichem Werke

der Principien entwickelt wird, ist fast gleichzeitig mit den durch die

Jnfinitesimal - Rechnung eröffneten Wegen zu neuen mathe¬

matischen Entdeckungen gewesen. S. 399 — 394 und Anm. S. 514 — SM.

VIII. Vielseitigkeit und innigere Verkettung der

wissenschaftlichen Bestrebungen in der neuesten Zeit. —

Rückblick auf die Hauptmomente in der Geschichte der Weltanschauung,

die an große Begebenheiten geknüpft sind. — Die Vielseitigkeit der

Verknüpfung alles jetzigen Wissens erschwert die Absonderung und

Umgrenzung des Einzelnen. — Die Intelligenz bripgt fortan Großes,

fast ohne Anregung von außen, durch eigene innere Kraft nach allen

Richtungen hervor. Die Geschichte der physischen Wissenschaften schmilzt

so allmälig mit der Geschichte von der Idee eines Naturgauzen zusam¬
men. S. 395—490 und Anm. S. 529.



Ulli ohngefähr beurtheileu zu können, aus welchen Quellen ich
bei dem langsamen Druck des zweiten Bandes des Kosmos ge¬
schöpft habe, erinnere ich hier, dasi das Ende des Abschnittes:
Contrastirende Zusammenstellung der Formen, physio-
gnomischer Eindruck der Pflanzungen im Monat Juli 1346,
das Ende der Geschichte der Weltanschauung im Monat
September 1847 gedruckt worden sind.

Sanssouci den 1 Oct. 1347.

A. v. Humboldt.
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